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    Für Charly und Nick,

    die besten Komplizen, die man sich wünschen könnte

  


  
    


    Und seufzend werd ich einmal sicherlich


    Es dort erzählen, wo die Zeit verweht:


    Zwei Waldeswege trennten sich, und ich –


    ich ging und wählt den stilleren für mich –


    und das hat all mein Leben umgedreht.
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    Wie viel glücklicher ist der Mann, der seine


    Heimatstadt für die Welt hält, als jener, der


    größer sein will, als seine Natur es zulässt.
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    Auf Streife


    Pilgrim Hospital

    Boston, Lincolnshire


    Sergeant Ted Pearson von der Lincolnshire Police stampfte mit kalten Füßen aufs Pflaster und sah nochmals auf seine Uhr. Constable Dave Fleming, sein Partner, beobachtete ihn mit nervöser Miene.


    Halb zehn, dachte der Sergeant und verzog das Gesicht. Ich sollte zu Hause sein und die Füße hochlegen. Sharon macht heut Abend Lasagne, und aufgewärmt ist sie nur halb so gut.


    Der Notruf war um 21.50Uhr vom Empfang des Krankenhauses bei ihnen eingegangen. Sergeant Pearson und sein Partner wollten gerade die Akte zu einem Fall von illegaler Einwanderung auf einer der Farmen bei Louth schließen und hatten sich schon darauf gefreut, den Papierkram abgeben und heimfahren zu können, als sie erfuhren, für diesen Notruf seien sie zuständig. Sie waren murrend in ihren Streifenwagen gestiegen und das kurze Stück von der Polizeistation zum Krankenhaus gefahren, mit flackerndem Blaulicht und Sirenengeheul durch die eisige Januarnacht.


    Sie hatten das Krankenhaus in wenig mehr als drei Minuten erreicht und befragten die Krankenschwester, die angerufen hatte– eine junge Nigerianerin mit großen, ängstlich geweiteten Augen–, als Sergeant Pearsons Funkgerät zum Leben erwachte. Die Nachricht, die es übermittelte, war knapp und direkt.


    »Zugang zu potenziellem Tatort bewachen. Nicht ermitteln oder mit möglichen Zeugen sprechen. Objekt bewachen, bis Sie abgelöst werden.«


    Pearson hatte laut ins Mikrofon geflucht, aber der Mann am anderen Ende– dessen Stimme er nicht erkannte, der aber eindeutig nicht der gewohnte Dispatcher war– hatte die Verbindung bereits getrennt. Also hatte er den Befehl ausgeführt: Er hatte Constable Fleming angewiesen, die Befragung der Krankenschwester einzustellen, und dem Personal erklärt, der Zutritt zur Blutbank des Krankenhauses sei ohne seine ausdrückliche Erlaubnis verboten. Dann hatte er mit seinem Partner vor dem Seiteneingang des Krankenhauses Posten bezogen, wo sie in der Kälte zitternd auf Ablösung warteten. Durch wen oder was, wussten sie nicht.


    »Was geht hier vor, Sarge?«, fragte Constable Fleming, nachdem eine Viertelstunde vergangen war. »Warum stehen wir hier draußen rum wie Wachleute?«


    »Wir tun, was uns befohlen wurde«, antwortete Sergeant Pearson.


    Fleming nickte, ohne überzeugt zu sein. Sein Blick wanderte durch die schwach beleuchtete Straße, die nur eine Gasse zwischen dem Krankenhaus und dem verfallenden Klinkerbau einer ehemaligen Fabrik war. An die Mauer gegenüber hatte jemand mit bis zum Boden herabtropfender Farbe drei Wörter gesprayt:


    er

    kehrt

    zurück


    »Was heißt das, Sarge?«, fragte Constable Fleming und deutete auf das Graffito.


    »Klappe, Dave«, antwortete sein Partner nach einem flüchtigen Blick auf die Wörter. »Keine weiteren Fragen, okay?«


    Der junge Mann würde einmal einen guten Polizisten abgeben, daran hatte Pearson keinen Zweifel, aber sein Enthusiasmus und seine ständige Neugier bereiteten dem Sergeant manchmal Kopfschmerzen. Die unbequeme Wahrheit war, dass Pearson nicht wusste, was hier lief, warum sie den Krankenhauseingang bewachten oder was das Graffito bedeutete. Aber das hätte er Fleming gegenüber, der noch kein halbes Jahr im Dienst war, niemals zugegeben. Er stampfte nochmals mit den Füßen auf, und während er das tat, hörte er in der Ferne das Brummen eines näher kommenden Fahrzeugs.


    Dreißig Sekunden später hielt ein schwarzer Van neben den beiden Polizeibeamten.


    Das Fensterglas des tiefergelegten Wagens war so schwarz wie seine Karosserie, und er fuhr auf gepanzerten Breitreifen. Sein Motorengeräusch war unglaublich laut: ein dumpfes Röhren, das Pearson und Fleming durch ihre Stiefel spürten. Fast eine halbe Minute lang passierte nichts; der Van stand unbeweglich vor ihnen; in dem Neonlicht, das hinter ihnen aus dem Seitenausgang des Krankenhauses drang, wirkte er massiv und seltsam bedrohlich. Dann öffnete sich mit lautem Zischen die Hecktür des Fahrzeugs, und drei Gestalten stiegen aus.


    Fleming starrte sie mit großen Augen an, als sie herankamen. Pearson, der im Laufe seiner Dienstzeit Dinge gesehen hatte, die ihm sein jüngerer Kollege nicht geglaubt hätte, verstand es besser als dieser, seine Emotionen zu verbergen. Er schaffte es, sich seine Verwirrung und wachsende Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


    Die drei Gestalten, die nun vor ihnen standen, waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: Stiefel, Handschuhe, Uniformen, Koppeln und Gurtzeug im Militärstil– alles schwarz. Die einzigen Farbkleckse waren das helle Purpur der Visiere, die ihre Gesichter verdeckten und zu glatten schwarzen Helmen gehörten, wie die Polizeibeamten sie noch nie gesehen hatten. Die Neuankömmlinge ließen keinen Quadratzentimeter unbedeckter Haut sehen; sie hätten ebenso gut Roboter sein können, so anonym war ihre Erscheinung. An den Koppeln trugen sie je zwei schwarze Handfeuerwaffen in Halftern und einen langen Zylinder mit Handgriff und Abzugvorrichtung. Auch dies war offensichtlich eine Waffe, die Pearson jedoch nicht kannte.


    Die größte der drei Gestalten baute sich so dicht vor Sergeant Pearson auf, dass ihr glänzendes Visier nur eine Handbreit von seiner Nase entfernt war. Als sie sprach, klang ihre Stimme männlich, aber so digitalisiert und ausdruckslos, dass Pearson aus seiner Zeit beim SO15 der Metropolitan Police wusste, dass sie mehrfach elektronisch gefiltert wurde, um eine Identifizierung durch Stimmabdruck unmöglich zu machen.


    »Haben Sie eine Geheimhaltungsverpflichtung unterschrieben?«, fragte die schwarze Gestalt scharf. Die beiden Polizeibeamten waren zu eingeschüchtert, um mehr zu tun, als stumm zu nicken. »Gut. Dann haben Sie mich nie gesehen, und das hier ist nie passiert.«


    »Auf wessen Befehl?«, brachte Pearson mit merklich zitternder Stimme heraus.


    »Des Chefs des Generalstabs«, antwortete die Gestalt, dann brachte sie ihr Visier noch dichter an Pearsons Gesicht heran. »Und auf meinen. Verstanden?«


    Pearson nickte erneut, und die Gestalt ließ ihn stehen. Sie ging an ihm vorbei und betrat mit großen Schritten das Krankenhaus. Die beiden anderen schwarzen Gestalten folgten ihr.


    »Die Blutbank ist…«, begann Constable Fleming.


    »Wir kennen den Weg«, sagte die dritte Gestalt mit digital veränderter Frauenstimme.


    Dann waren sie fort.


    Die beiden Polizeibeamten sahen sich an. Sergeant Pearson zitterte sichtlich, und Constable Fleming wollte seinem Partner eine Hand auf die Schulter legen. Der ältere Mann winkte ab, doch er wirkte nicht verärgert; er sah nur alt und ängstlich aus.


    »Wer waren die, Sarge?«, fragte Fleming mit unsicherer Stimme.


    »Das weiß ich nicht, Dave«, antwortete Pearson. »Und ich will’s auch nicht wissen.«


    Die drei schwarzgekleideten Gestalten schritten durch die hell beleuchteten Flure des Krankenhauses.


    Die große Gestalt, die mit Sergeant Pearson gesprochen hatte, ging voraus. Hinter ihr, kleiner und schlanker als der Anführer, kam die zweite Gestalt des Trios, die leichtfüßig übers Linoleum zu schweben schien. Die dritte, noch etwas kleinere Gestalt, bildete die Nachhut und bewegte ihr purpurrotes Visier langsam von links nach rechts und wieder zurück, um etwaige Angreifer oder Augenzeugen zu sichten. An der doppelten Schiebetür zum OP signalisierte der große Anführer »Halt!« und hakte sein Funksprechgerät vom Koppel. Er gab einen Code aus Ziffern und Buchstaben ein, dann stellte er eine Verbindung zum Kommunikationssystem seines Helms her. Anschließend wartete er einige Sekunden, bevor er sprach.


    »Team G-17 in Position. Alpha einsatzbereit.«


    »Beta einsatzbereit«, sagte die zweite Gestalt mit metallischer Frauenstimme.


    »Gamma einsatzbereit«, meldete die dritte Gestalt.


    Alpha wartete die Bestätigung ihrer Meldung vom anderen Ende der Leitung ab, dann hakte er das Funkgerät wieder ein.


    »Also los«, sagte er, und die Gruppe drang weiter in das Krankenhaus vor.


    Nur wenige Sekunden später sprach Gamma. »Von wem ist der Notruf gekommen?«


    »Von der Schwester am Empfang«, antwortete Alpha. »Ein Nachtpfleger hat gesehen, wie ein Mann ein kleines Mädchen in die Blutbank geführt hat. Ein Mann mit roten Augen. Ein Junkie, wie er vermutet.«


    Beta lachte. »Damit hat er wahrscheinlich recht. Aber nicht ganz so, wie er meint.«


    Die drei schwarzen Gestalten stießen eine Tür mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE! auf und marschierten weiter.


    »Fünfter Einsatz in drei Nächten«, sagte Gamma. »Will Seward uns für irgendwas bestrafen?«


    »Das trifft nicht nur uns«, sagte Alpha. »Anderen geht’s genauso. Alle Teams sind ständig im Einsatz.«


    »Ich weiß«, antwortete Beta. »Und wir wissen, weshalb, nicht wahr? Alles wegen…«


    »Nicht«, sagte Gamma rasch. »Sprich nicht von ihm. Nicht jetzt, okay?«


    Aus Betas Helm kam ein gedämpfter Laut, der ein Lachen hätte sein können, aber sie sprach nicht weiter.


    »Du hast die Polizei ziemlich hart angefasst«, sagte Gamma. »Der alte Sergeant war ganz verängstigt.«


    »Gut«, antwortete Alpha. »Je eifriger er so tut, als habe es diese Nacht nie gegeben, desto sicherer ist er. Schluss jetzt mit dem Gerede.«


    Sie hatten die Blutbank des Krankenhauses erreicht, deren Tür offen stand. Alpha trat langsam in den dunklen Raum und betätigte den Lichtschalter neben der Tür.


    Nichts geschah.


    Er zog eine Stablampe aus dem Koppel und richtete ihren Strahl an die Decke. Die Glühbirne war zertrümmert, bestand nur noch aus einem gezackten Glasring und den Resten der Drahtwendel. Ein langsamer Schwenk der Lampe zeigte ein Schlachtfeld: Die Metallregale der Blutbank waren geplündert worden. Der Fußboden war mit zerfetzten Kunststoffbeuteln und Blutlachen übersät.


    »Keinen Schritt näher!«


    Die Stimme kam aus einer Ecke des Raums, und Alpha richtete sofort seine Stablampe auf sie. Zwei weitere Lichtstrahlen kamen hinzu, als Beta und Gamma eintraten und dem Beispiel ihres Teamführers folgten.


    Die Lichtkegel beleuchteten die zitternde Gestalt eines in der Ecke des Raums kauernden Mannes in mittleren Jahren. Vor seinen Füßen lag eine Sporttasche, randvoll mit Blutbeuteln. In den Armen hielt er ein Mädchen von höchstens sechs Jahren, dessen Gesicht blankes Entsetzen widerspiegelte. Der Mann hielt einen messerscharfen Fingernagel an ihre Kehle gedrückt und starrte die drei schwarzen Gestalten panisch und verzweifelt an.


    Alpha hob eine Hand, verstellte sein Visier und sah, wie der Raum sich vor seinen Augen veränderte. Der Helm enthielt einen kryogekühlten Infrarotsensor, der die Wärmesignatur aller hier sichtbaren Objekte darstellte. Die kalten Wände und der Fußboden der Blutbank leuchteten blassgrün und hellblau, während das kleine Mädchen dunkler und orangegelb gefleckt war. Der Mann leuchtete hellrot und purpurrot wie eine Wunderkerze und blendete Alpha fast.


    »Keinen Schritt näher, sonst bring ich sie um«, sagte der Mann, der sich nervös an die Wand drängte. Das Mädchen wimmerte, als er ihr die Kehle fester zudrückte.


    Alpha stellte sein Visier wieder normal ein.


    »Keine Aufregung«, sagte er ruhig. »Lassen Sie die Kleine laufen, dann können wir miteinander reden.«


    »Da gibt’s nichts zu reden!«, rief der Mann und riss das Mädchen von den Beinen. Sie schrie mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf, und Alpha trat einen halben Schritt vor.


    »Lassen Sie die Kleine laufen«, wiederholte er.


    »Das geht ja mal gar nicht«, sagte Beta halblaut.


    Alpha sah rasch zu ihr hinüber. »Tu nichts ohne meinen Befehl«, sagte er warnend.


    Beta schnaubte vor Lachen. »Bitte«, sagte sie, dann zog sie einen kurzen schwarzen Zylinder aus ihrem Koppel, zielte damit auf die Ecke und drückte einen Knopf.


    Ultraviolettes Licht schoss in dickem Strahl quer durch die Blutbank. Es traf den Arm des Mannes und das Gesicht der Kleinen, die beide sofort in Flammen aufgingen. Schreie und der widerliche Gestank von brennendem Fleisch erfüllten die Luft, während Gamma hinter ihrem Visier nach Atem rang.


    Das kleine Mädchen riss sich von dem Arm los, der es umklammert hatte, und schlug sich wild ins Gesicht, bis die Flammen erloschen waren. Dann fiel sie auf die Knie, riss einen der Blutbeutel auf und trank so gierig daraus, dass die scharlachrote Flüssigkeit ihr übers Kinn lief.


    Der Mann beobachtete sie mit hilfloser Miene, bis er auf einmal zu merken schien, dass sein Arm brannte. Er sprang in der Ecke umher und schlug mit der gesunden Hand auf die Flammen ein. Sobald sie gelöscht waren, nahm er sich einen Blutbeutel aus dem nächsten Regal und trank ihn leer. Während das Team G-17 zusah, begannen das Gesicht des Mädchens und der Arm des Mannes vor ihren Augen zu heilen: Muskeln und Gewebe wuchsen wieder, die Haut schloss sich und wurde rosig glatt. Als die Verletzungen so vollständig geheilt waren, als hätte es sie nie gegeben– ein Vorgang, der nur wenige Sekunden dauerte–, sah die Kleine jammernd zu dem Mann auf.


    »Daddy!«, rief sie, ihr Mund ein enttäuscht weit aufgerissenes Oval. »Du hast gesagt, es würde klappen! Du hast’s versprochen!«


    Der Mann erwiderte ihren Blick tief betrübt.


    »Tut mir leid, Schätzchen«, antwortete er. »Ich dachte, es würde klappen.« Er sah zu den drei dunklen Gestalten hinüber, die sich nicht bewegt hatten. »Woher habt ihr gewusst, dass sie verwandelt ist? Das arme Ding hat eine Stunde lang in Eiswasser gesessen, weil es euren Helmen nicht heiß erscheinen sollte. Seine Zähne haben gerade erst zu klappern aufgehört.«


    Beta hob eine Hand und nahm ihren Helm ab. Darunter kam ein Teenagergesicht zum Vorschein: schön, blass und schmal, von kinnlangem schwarzem Haar umrahmt. Sie lächelte strahlend, und ihre Augen leuchteten im reflektierten Licht der Stablampen rot.


    »Ich kann sie riechen«, antwortete Larissa Kinley.


    Das kleine Mädchen fauchte. Seine Augen füllten sich mit dem gleichen Rot wie Larissas.


    »Dann ist’s also wahr«, sagte ihr Vater. »Im Department19 arbeitet eine Verräterin. Wie kannst du die eigenen Leute jagen? Besitzt du gar kein Schamgefühl?«


    Larissa, deren Lächeln verblasste, trat einen halben Schritt auf ihn zu.


    »Ihr seid nicht meine Leute«, sagte sie eisig. Alpha legte ihr sanft eine Hand auf den Arm, und sie trat zurück, ohne den Mann in der Ecke aus den Augen zu lassen.


    Gamma nahm ihren Helm ab und schüttelte den Kopf. Kurze blonde Haare flogen um ein hübsches herzförmiges Gesicht mit leuchtend blauen Augen und einem Mund, der jetzt energisch zusammengepresst war.


    »Habt ihr beiden letzten Monat das Lincoln General Hospital überfallen?«, fragte Kate Randall.


    Der Mann nickte, während er weiter nervös Larissa im Auge behielt.


    »Und das Nottingham Trent im Monat davor?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Belügen Sie mich?«, fragte Kate.


    »Wozu sollte ich lügen?«, erwiderte der Mann. Er schien den Tränen nahe zu sein. »Ihr werdet uns ohnehin pfählen– was würden da Lügen nützen?«


    »Genau«, sagte Larissa bösartig lächelnd.


    Das kleine Mädchen begann zu weinen. Der Mann legte ihr beide Hände auf die Schultern und flüsterte ihr etwas zu.


    Alpha sah zu Larissa hinüber, die spöttisch die Augen verdrehte. Dann griff auch er nach oben und nahm den Helm ab.


    Der Junge, der darunter zum Vorschein kam, war nicht älter als sechzehn oder siebzehn Jahre, aber sein Gesicht sah älter aus; als habe er Dinge gesehen– und vermutlich auch getan–, die ihren Tribut gefordert hatten. Aus seinem Uniformkragen kroch eine gezackte rosa Narbe die rechte Halsseite hinauf und endete, bevor sie den Unterkiefer erreichte. Sein gut geschnittenes Gesicht strahlte eine Ruhe aus, wie sie zu einem älteren Mann gepasst hätte. Der Blick seiner stahlblauen Augen war durchdringend, aber er richtete ihn zärtlich auf Larissa.


    »Heute Nacht wird niemand gepfählt«, sagte Jamie Carpenter. »Ihr kennt das neue Standardverfahren. Gib mir bitte zwei Sprenggürtel, Kate. Diese beiden kann Lazarus haben. Ich glaube nicht, dass sie gefährlich sind.«


    Nun begann auch der Mann zu weinen.


    »Wir waren hungrig«, sagte er. »Tut mir leid, dass wir… Ich bin Patrick Connors, und dies ist meine Tochter Maggie. Wir waren nur so hungrig. Wir wollten niemandem Schwierigkeiten machen.«


    »Schon gut«, antwortete Jamie. Er nahm Kate die beiden Sprenggürtel aus der Hand und warf sie Vater und Tochter zu. »Legt sie an– über die Schultern und unter den Achseln hindurch. Und zieht die Schnallen fest.«


    Die Sprenggürtel waren breite Stoffgurte, die sich auf Brust und Rücken kreuzten. Wo sie sich vorn trafen, saß eine Sprengladung direkt über dem Herzen des Trägers. Patrick und Maggie legten sie an und zogen wie angewiesen die Schnallen fest. Als sie fertig waren, zog Jamie einen kurzen Zylinder mit einer kleinen Skala auf einer Seite und einem roten Abzug auf der anderen aus seinem Koppel. Er drehte die Skala zwei Stufen nach rechts, bis die roten Kontrollleuchten der Sprengladungen aufflammten.


    Jamie wandte sich an sein Team.


    »Larissa, du führst uns hier heraus«, sagte er. »Sir, Sie folgen ihr, dann kommt Kate, dann die Kleine, und ich folge als Letzter. Wir gehen hinaus, wie wir reingekommen sind, wir machen nirgends halt, wir sprechen mit niemandem. Oh… und bitte normale Augen.«


    Er grinste, als Larissas und Maggies Augen wieder ihre gewöhnliche Farbe annahmen. Larissa führte sie aus der Blutbank und schritt den Korridor entlang zum Ausgang und dem wartenden Van. Der Rest des Teams G-17 und seine Gefangenen folgten ihr in der von Jamie festgelegten Reihenfolge. Weniger als eine Minute später marschierten sie an Sergeant Pearson und Constable Fleming vorbei, die es vermieden, die Eindringlinge anzusehen, und schlossen die Tür des Vans hinter sich.


    Die Innenausstattung des Fahrzeugs bestand aus silbernem Metall und schwarzem Kunststoff; zwischen den jeweils vier Sitzen an den beiden Seitenwänden ragten Konsolen mit einem halben Dutzend seltsam geformter Ablagefächer auf. Von der Decke ließ sich ein hochauflösender Touch-Screen herunterklappen, und der Boden vor jedem Sitz wies mehrere Schlitze auf. Jamie wies den Mann und seine Tochter an, auf den vordersten Sitzen Platz zu nehmen und sich anzuschnallen. Das taten sie schweigend, und als sie saßen, drückte Kate auf einen in die Wand eingelassenen Knopf. Eine Leiste im Boden strahlte eine Barriere aus UV-Licht senkrecht nach oben und schnitt sie jäh von den drei Teenagern in Schwarz ab, sodass Patrick und Maggie unwillkürlich aufschrien.


    »Keine Sorge«, sagte Jamie. »Euch passiert nichts.«


    Er machte sich daran, Waffen und Ausrüstungsgegenstände von seinem Koppel zu lösen und in der Konsole neben seinem Sitz zu verstauen. Der brandneue pneumatische Werfer T-21, die Glock17, die Heckler & Koch MP5, die Stablampe und der kurze Strahler, den Larissa in der Blutbank eingesetzt hatte– sie alle kamen in passgenaue Fächer und wurden festgeklipst. Den Fernzünder behielt er in der Hand auf seinem Knie, als er sich setzte und die Kabine abfahrtbereit meldete. Sofort heulte der starke Motor auf, und der Wagen, der in Wirklichkeit kein Van, sondern eher eine Kombination aus einem taktischen Kommandozentrum und einem Schützenpanzer war, fuhr an, beschleunigte rasch und ließ Sergeant Pearson und Constable Fleming auf ihrem Posten frierend zurück.


    »Was machen wir…«


    »Nichts«, unterbrach ihn Pearson, bevor der Jüngere den Satz beenden konnte. »Wir tun nichts, und wir sagen nichts, weil nichts passiert ist. Absolut nichts. Klar?«


    »Kristallklar, Sir«, antwortete Fleming. »Ich schlage vor, wir fahren heim.«


    Eine Stunde später raste der Van durch dichter werdenden Wald, steuerte einen Ort an, der offiziell nicht existierte. Die amtliche Bezeichnung lautete Geheime Militärische Anlage303-F, aber die Männer und Frauen, die von ihrer Existenz wussten, kannten sie seit langem unter einem kürzeren, einfacheren Namen.


    »Willkommen im Ring«, sagte Jamie, als der Wagen hielt. Patrick Connors und seine Tochter betrachteten ihn schweigend mit höflicher Verständnislosigkeit.


    Draußen war ein leises Rumpeln zu hören: ein metallisches Geräusch wie von einem Rolltor. Dann fuhren sie wieder, krochen langsam vorwärts.


    »Legen Sie den Leerlauf ein.«


    Die künstliche Stimme schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. Der Fahrer des Vans, den die Männer und Frauen im rückwärtigen Teil nicht sehen konnten, befolgte die Anweisung. Unter dem Wagen lief surrend ein Förderband an, das ihn weitertransportierte, bis die Computerstimme wieder sprach.


    »Bitte nennen Sie die Namen und Designierungen sämtlicher Insassen.«


    »Carpenter, Jamie. NS303, 67-J.«


    »Kinley, Larissa, NS303, 77-J.«


    »Randall, Kate, NS303, 78-J.«


    Nun folgte eine lange Pause.


    »In diesem Fahrzeug sind übernatürliche Lebensformen entdeckt worden«, sagte die Stimme. »Bitte nennen Sie den Freigabe-Code.«


    »Lazarus914–73«, antwortete Jamie rasch.


    Wieder eine Pause.


    »Freigabe erteilt«, verkündete die Stimme. »Sie dürfen weiterfahren.«


    Der Van fuhr an, beschleunigte rasch. Weniger als zwei Minuten später hielt er wieder, und Jamie stand auf und öffnete die Hecktür. Kate drückte nochmals den Wandknopf, um die UV-Barriere, die Patrick und Maggie gefangen hielt, verschwinden zu lassen.


    »Mitkommen«, sagte Jamie und zeigte auf die offene Tür. Der Mann führte seine Tochter langsam die Stufen hinab und in eine Welt, von der er gerüchteweise gehört, aber an die er nie recht geglaubt hatte.


    Hinter dem Wagen stand ein gigantischer halbkreisförmiger Hangar unter dem Nachthimmel offen. Sein riesiger Innenraum war größtenteils leer; entlang einer Wand parkten schwarze Vans und Geländewagen, und auf dem Vorfeld bewegten sich nur eine Handvoll schwarz gekleideter Gestalten. Vor der offenen Hecktür warteten geduldig ein Mann in der gleichen schwarzen Uniform, die auch Jamie und sein Team trugen, und ein junger Asiate in einem weißen Labormantel.


    Patrick sah sich um und holte fast erschrocken tief Luft. Er hatte nur einen Augenblick Zeit, um das Riesenhafte, das unglaublich Fremdartige seiner Umgebung wahrzunehmen: den hohen bogenförmigen Sicherheitszaun jenseits der Startbahn, das Labyrinth aus roten Lasern, das ultraviolette Niemandsland und die gigantische Kuppel aus holografischen Bäumen, die über ihnen am Himmel hing.


    Dann spürte er eine Hand im Kreuz und wurde nach vorn geschoben, auf die wartenden Männer zu. Seine Tochter umklammerte seine Hand, und er hielt sie fest, als Jamie vortrat und den Fernzünder dem Mann in dem weißen Kittel übergab, der dankend nickte, bevor er sich an die beiden desorientierten, verängstigten Vampire wandte.


    »Sir«, sagte er mit sanfter, halblauter Stimme. »Ich bin Dr.Yen. Kommen Sie bitte mit?«


    Der Mann sah zu Jamie hinüber. In seinen Augen flackerte Angst.


    »Das ist in Ordnung«, sagte Jamie. »Bei ihm sind Sie sicher.«


    Patrick suchte Maggies Blick und stellte fest, dass sie mit entschlossener Miene zu ihm aufsah. Dabei nickte sie kaum merklich.


    »Das tun wir«, antwortete er mit so fester Stimme wie möglich. »Wir kommen mit.«


    Der Arzt nickte, dann wandte er sich ab und ging rasch durch den Hangar davon. Nach kurzem Zögern folgten ihm der Mann und seine Tochter durch den höhlenartigen Raum und eine breite zweiflüglige Tür.


    Jamie sah ihnen nach, dann lächelte er Kate und Larissa zu. Hinter ihnen stieg ein Agent des Sicherheitsdiensts in den Van und fing an, die Waffen und Ausrüstungsgegenstände aus den Ablagefächern zu ziehen. Wie immer würden sie binnen einer Stunde gereinigt und kontrolliert in ihre Unterkunft gebracht werden. Jamie nickte dem Agenten zu, bevor er sich dem Offizier vom Dienst zuwandte, der sie erwartet hatte.


    »Hübsch kalt hier draußen«, sagte er, während er die Atemwolke vor seinem Gesicht beobachtete.


    »Ja, Sir. Verdammt frisch, Sir.«


    »Wie geht’s meiner Mutter?«


    »Gut, Sir«, antwortete der junge Agent. »Hat nach Ihnen gefragt.«


    Jamie nickte und ging in den Hangar davon. Er fühlte sich plötzlich erschöpft, seine kleine Unterkunft auf Ebene B schien ihn zu rufen.


    »Admiral Seward möchte, dass Sie ihm Bericht erstatten, Sir«, rief ihm der Agent nach, als er gerade mal einige Schritte gemacht hatte. Das klang entschuldigend, und Jamie seufzte.


    »Persönlich?«


    »Persönlich, Sir.«


    Jamie fluchte halblaut. »Sagen Sie ihm, dass ich in zehn Minuten komme«, wies er den Agenten an und marschierte zu einer der Türen in der Rückwand des Hangars davon. Kate und Larissa folgten ihm dichtauf.


    Die drei Angehörigen des Teams G-17 sackten gegen die Wände der Kabine, als der Aufzug mit ihnen in die Tiefe sank.


    Auf Ebene B wünschte Jamie den beiden Mädchen eine gute Nacht und eilte, so schnell es seine müden Beine erlaubten, zu dem Duschblock für Männer in der Mitte des Korridors. Er stand lange unter den heißen Wasserstrahlen, die hoffentlich verhindern würden, dass die Muskelschmerzen, die der aktive Dienst als Agent von Department19 unweigerlich mit sich brachte, noch stärker zurückkehrten, als sie es gewöhnlich taten, sobald der Adrenalinschub eines Einsatzes abklang.


    Schließlich drehte er widerstrebend das Wasser ab und zog ein T-Shirt und eine Kampfanzughose aus seinem Spind an. Er glaubte, sein schmales Feldbett schon unter sich zu spüren, konnte sich den Moment vorstellen, in dem sein Kopf das Kissen berühren und seine Augen sich schließen würden. Er nahm seine Uniform über den Arm, öffnete die Tür zum Korridor und blieb stehen. Draußen stand Larissa– mit roten Augen, ihr Haar feucht, ihr Körper in ein grünes Badetuch gewickelt, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen.


    »Wo ist Kate?«, fragte Jamie.


    »In ihre Unterkunft gegangen«, antwortete Larissa. »Ich soll dir ausrichten, dass sie morgen pünktlich zum Dienst kommt.«


    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Larissa verschloss ihn mit ihren Lippen, und Jamie stellte fest, dass er längst nicht so müde war, wie er gedacht hatte.
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    Ein Dreieck mit scharfen Kanten


    Eine Stunde später


    Larissa Kinley bewegte einen Muskel, den die große Mehrheit der Bevölkerung nicht besaß, und spürte, wie ihre Reißzähne lautlos nach unten glitten, die Eckzähne vollkommen verdeckten und als weiße Spitzen unter der Oberlippe zum Vorschein kamen. Sie ließ ihre Zunge über die Spitzen gleiten, drückte so fest dagegen, dass nur die geringste Verstärkung des Drucks die Haut durchstoßen hätte, und ließ dabei ihr Bild im Spiegel ihrer Unterkunft nicht aus den Augen.


    Sie hasste ihre Reißzähne mit allen Fasern ihres Wesens.


    Sie widerten sie an, erfüllten sie mit einem Abscheu, den sie niemandem ganz beschreiben konnte, nicht mal Jamie. Sie wusste, dass er ihr zugehört, Mitleid mit ihr empfunden und zumindest versucht hätte, all die richtigen Dinge zu sagen. Tatsache war jedoch, dass er nicht wusste, wie es sich anfühlte, ein Vampir zu sein– und eben diese Empfindung ließ sich unmöglich erklären.


    Sie hätte sich ihre Reißzähne mit einer Beißzange ausgerissen, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass sie beim nächsten Mahl nachwachsen würden; sie hätte sie sich mit dem Griff ihrer Glock17 ausgeschlagen, mit Schleifpapier abgeschliffen oder einfach mit bloßen Händen herausgezogen, wenn sie geglaubt hätte, irgendetwas könnte sie von ihnen befreien.


    Aber sie wusste, dass es kein Mittel gegen sie gab. Ihre Reißzähne waren ein Teil ihres Ichs, und sie konnte nichts gegen sie tun.


    Ich werde sie nie mehr los. Ich werde sie ewig im Spiegel sehen.


    Zorn sickerte durch Larissas Körper, und ihre Augen begannen sich rot zu verfärben. Sie brachte ihr Gesicht näher an den Spiegel heran und beobachtete, wie das Karminrot allmählich von den Augenwinkeln aus vordrang und das natürliche Dunkelbraun überdeckte. Das Hochrot waberte und pulsierte, bis es die Augäpfel ganz ausfüllte. Die schwarzen Löcher der Pupillen wurden übernatürlich groß, bis sie fürchtete, sie könnte hineinfallen. Sie trat einen Schritt zurück, weg von sich selbst. Ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle, und sie schrak mit vor Wut zitternden Muskeln vor ihrem Spiegelbild zurück.


    Larissa schlug mit der Faust gegen den Spiegel– schneller als ein Menschenauge hätte folgen können–, und das polierte Glas explodierte, sodass messerscharfe Splitter durch die Luft flogen. Zwei davon bohrten sich in die blasse Haut ihres Halses, aber sie nahm sie erst wahr, als ihr Blutgeruch in die Nase stieg. Sie zog ihre zitternde Hand aus den Trümmern des Spiegels zurück und starrte die blutenden Knöchel an. Sie zog sich die Splitter aus dem Hals, genoss den Schmerz und wischte das Blut ab. Dann führte Larissa schuldbewusst und kummervoll die Hand an den Mund, saugte das hervorquellende Blut ein und fühlte sich dabei vor primitivem Genuss und Selbsthass leicht schwindlig.


    Die Schnittwunden verheilten fast augenblicklich, und sie ließ die Hand herabsinken. In die Reste des Spiegels starrend wartete sie, bis das Karminrot ihrer Augen zu verblassen begann, und ließ dann das Badetuch, in das sie gewickelt war, zu Boden fallen. Seit sie Major Paul Turners Angebot, ins Department19 einzutreten, ohne Zögern angenommen hatte, hatte ihr Körper sich durch das harte Training verändert, war schlanker und spannkräftiger geworden. Die dicken Muskelstränge, die sich bei Kate und Jamie gebildet hatten, waren jedoch nirgends zu sehen; Larissas Kraft, ihre Schnelligkeit und ihr Durchhaltevermögen stammten jetzt größtenteils aus anderen Quellen.


    Larissa durchquerte ihr kleines Zimmer, trat an den Spind am Fußende des Betts, holte Shorts und ein Sweatshirt heraus, schlüpfte rasch hinein und war dann mit einem mühelosen Schritt in der Luft. Sie zog die Beine an und schwebte wider alle Naturgesetze etwa zwei Meter über dem Fußboden; dort schloss sie die Augen und konzentrierte sich darauf, völlig stillzuhalten.


    Ihre Fähigkeiten entwickelten sich in einem Tempo, das sie ängstigte.


    Diese Beschleunigung war zum Teil einfach darauf zurückzuführen, dass sie älter wurde– aber mehr noch auf die Tatsache, dass sie ihre Fähigkeiten täglich nutzte. Sie konnte jetzt fast unbegrenzt lange schweben und gewaltige Strecken fliegen, ohne zu ermüden. Tatsächlich wusste sie nicht einmal, wie weit; es war lange her, dass sie einen Flugversuch hatte abbrechen müssen. Und sie war jetzt stark– so stark, dass sie ständig in Sorge war, sie könnte jemanden, der ihr am Herzen lag, versehentlich verletzen. Larissa öffnete langsam die Augen und betrachtete die Dellen in der Wand neben der Tür. Sie zeugten von Zankereien mit Jamie, von fehlgeschlagenen Einsätzen, von kleinlichen Streitigkeiten mit Kate und von den Tagen, an denen sie es kaum ertragen konnte, sie selbst zu sein.


    Es waren nur verhaltene Schläge gewesen. Als sie ein einziges Mal mit voller Kraft zugeschlagen hatte, hatte sie ein Loch durch den dicken Beton gestanzt und einen Alarm ausgelöst, der die gesamte Ring-Besatzung geweckt hatte. Am folgenden Morgen hatte sie sich bei Admiral Seward rechtfertigen müssen, der ihr behutsam erklärt hatte, dass Teenager-Zickigkeit und übermenschliche Kraft eine gefährliche Kombination sei.


    Larissa schloss wieder die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Wie so oft kehrten sie zu den Monaten nach ihrer Verwandlung durch Grey zurück– durch den ältesten britischen Vampir, der öffentlich Frieden gepredigt, aber insgeheim das Blut junger Mädchen getrunken hatte. Sie hatten ihn später in der von ihm gegründeten Vampirkommune Walhalla gestellt, aus der er ausgestoßen wurde, weil er sich an Larissa vergangen hatte, aber seine Verbannung war ihr ein schwacher Trost gewesen; sie hatte nichts besser gemacht.


    Die fast zwei Jahre, die sie bei Alexandru Rusmanov verbracht hatte, waren ihr tiefstes Geheimnis, über das sie sich selbst mit Jamie zu sprechen weigerte. Erstmals danach gefragt hatte er in den Wirren nach dem Überfall auf die Insel Lindisfarne, als sie beide zaghaft miteinander bekannt wurden, sich eigentlich zum ersten Mal richtig begegneten. Die Persona, die sie ihm als Gefangene von Department19 präsentiert hatte, war nicht allzu weit von ihrem wahren Ich entfernt; sie hatte bestimmte Charakterzüge herausgestrichen und andere heruntergespielt, während sie verzweifelt um eine Chance kämpfte, den Wahnsinn, der sie auf allen Seiten umgab, zu überleben. Diese Schauspielerei hatte sie erst aufgegeben, als sie nach Marie Carpenters Rettung erkannte, dass ihr Leben nicht länger in Gefahr war. Jamie hatte scheinbar harmlos gefragt, aber in seiner gepresst klingenden Stimme hatte so viel Aufregung gelegen, dass Larissa sofort erkannte, wie begierig er war, alles über ihre Vergangenheit zu hören.


    Und sie wollte ihm alles erzählen.


    Ihre gegenseitige Anziehung war mit Händen zu greifen, und sie hatte absolut sicher gewusst, dass die Zeit, in der sie bloß Freunde waren, äußerst kurz sein würde. Aber darüber hinaus vertraute sie Jamie; die Vorstellung, jemanden zu haben, dem sie ihre Geschichte erzählen konnte, der sie nicht wegen ihrer Taten verurteilen, schlecht von ihr denken oder sich von ihr abwenden würde, der ihr vielleicht sogar helfen würde, ihre schwere Bürde zu tragen, war etwas, das sie sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt.


    Und aus eben diesem Grund hatte sie ihm verboten, noch einmal danach zu fragen. Sie konnte den Gedanken, sich vielleicht in ihm geirrt zu haben, vielleicht enttäuscht und wieder im Stich gelassen zu werden, nicht ertragen. Stattdessen hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, er werde ihr Verbot missachten und sie eines Tages noch mal fragen; und wenn er es tun würde, wäre sie bereit, ihm alles zu erzählen.


    Aber sie war es nicht gewesen. Nicht beim zweiten Mal, als er sie fragte, auch nicht beim dritten und vierten Mal, sodass er endlich begriff und nicht wieder fragte. Sie hatte jedes Mal versucht, ihm alles zu erzählen, sich dazu zu überwinden, diese letzte Tür zwischen ihnen zu öffnen– und zum Teufel damit, was dahinter lag! Aber sie konnte nicht. Ihre Befürchtung, sie könnte ihn vertreiben, bevor sie mehr als nur Freunde geworden waren, war panischer Angst gewichen, wenn sie daran dachte, sie könnte ihn verlieren, nachdem dieser Fall nun eingetreten war. Sie begriff jetzt, dass sie ihre Chance verpasst hatte, dass sie ihm gleich alles hätte erzählen sollen und jetzt in der Falle saß. Die Erinnerungen an jene zwei schrecklichen Jahre zehrten an ihr, vergifteten ihren Schlaf und ihre Träume, und sie hatte die Gelegenheit ausgeschlagen, sich von jemandem helfen zu lassen, der das nur allzu gern getan hätte.


    Er hat mich gesehen, als sein Dad ermordet wurde, dachte sie in der kühlen Luft ihrer Unterkunft schwebend. Und er weiß, dass Alexandru mich geschickt hat, damit ich ihn bei der Entführung seiner Mutter ermorde. Beides weiß er und ist trotzdem noch mit mir zusammen. Warum kann ich ihm den Rest nicht erzählen?


    Aber sie wusste die Antwort auf ihre Frage.


    Weil der Rest noch schlimmer ist. O Gott, er ist so viel schlimmer. Weil ich nicht weiß, ob Kate oder er mich jemals wieder wie früher ansehen würden. Und weil sie alles sind, was ich habe.


    In der Stille ihres Zimmers, dessen Decke ihr Haar fast streifte, hatte Larissa Mühe, die Wut zu unterdrücken, die ihren Körper durchlief, die Muskeln zittern und ihre Reißzähne unwillkürlich zum Vorschein kommen ließ. Sie knurrte, ein dumpfes Grollen voll drohender Gewalt, während sie sich anstrengte, sich zu beherrschen, um nicht herabzustoßen und der Wand neben der Tür eine neue Delle zu verpassen.


    Ruhig!, ermahnte sie sich. Ohne Alexandru wärst du nicht hier, hättest Jamie oder Kate nie kennengelernt, hättest nie eine Chance zur Wiedergutmachung bekommen. Beruhige dich, dummes Ding.


    Sie spürte, wie ihre Reißzähne sich zurückzogen, und öffnete langsam die geballten Fäuste. Für Larissa, die mit rabenschwarzem Humor begabt war, war es ein Quell immerwährender Heiterkeit, dass sie sich ausgerechnet in einen Jungen verliebt hatte, den sie nie auch nur kennengelernt hätte, wäre sie nicht die gehorsame Dienerin eines Ungeheuers gewesen, das versucht hatte, seine Familie zu vernichten. Aber das hatte sie unmöglich wissen können, als sie mit Alexandru und seinen Gefolgsleuten zu dem Haus geflogen war, das der ahnungslose Jamie Carpenter sich mit seiner Mutter und dem Geist seines Vaters teilte.


    Und sie hatte unmöglich wissen können, dass ihr neues Leben, ihr wahres Leben, kurz vor dem Anfang stand.


    Kate Randall klappte das Notebook zu, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte die Wand über dem kleinen Schreibtisch ihrer Unterkunft an. Sie hatte geduscht und trug jetzt Shorts und ein T-Shirt, dessen Kragen von der Restfeuchtigkeit in ihrem blonden Haar nass war.


    Sie war an der Reihe, den Einsatzbericht des Teams G-17 zu schreiben, aber sie merkte, dass sie sich nicht darauf konzentrieren konnte. Natürlich war sie müde, aber das war nicht ungewöhnlich; zur Tätigkeit eines Agenten von Department19 gehörte, dass man häufig aus dem Schlaf gerissen wurde. Was sie ablenkte und daran hinderte, sich auf den Bericht zu konzentrieren, war etwas, das in letzter Zeit zu einem ständigen Ärgernis für sie geworden war.


    Jamie und Larissa.


    Kate hatte von Anfang an von ihrer Beziehung– oder wie auch immer sie untereinander dazu sagen mochten– gewusst. Die beiden Dinge, die sie ärgerten und so frustrierten, dass sie ihnen am liebsten »ICH WEISS ES!« ins Gesicht geschrien hätte, waren die Tatsache, dass sie ehrlich zu glauben schienen, sie sei ahnungslos, und dass sie es für nötig hielten, ihre Beziehung vor ihr geheim zu halten.


    Ersteres war eine Beleidigung ihrer Intelligenz, und sie hasste es, für dumm gehalten zu werden, fast so sehr, wie sie es hasste, gönnerhaft behandelt zu werden. Letzteres war noch schlimmer; sie wusste todsicher, dass beide glaubten, sie sei in Jamie verknallt.


    Kate, deren Fähigkeit zur Selbsterkenntnis hoch entwickelt war, hätte auf Befragen ohne Weiteres zugegeben, dass es eine winzige Zeitspanne gegeben hatte, in der sie vielleicht, ganz vielleicht so für Jamie empfunden hatte.


    In dem Chaos auf Lindisfarne und an den darauffolgenden Tagen, an denen ihr zukünftiger Lebensweg sich dramatisch verändert hatte, als sie vor Entscheidungen gestanden hatte, die sie für den Rest ihres Lebens hinterfragen würde, war er da gewesen, hatte ihr beigestanden und ihr geholfen. Er hatte sie auf Lindisfarne gerettet, wo die Leichen ihrer Freunde und Nachbarn auf den vertrauten Straßen gelegen hatten, und ihr und allen anderen das Leben gerettet, indem er Alexandru Rusmanov vernichtet hatte. Als es dann vorüber gewesen war, hatte sie ihn mit Frankenstein und seiner Mom gesehen und einige flüchtige Augenblicke lang geglaubt, sie sei vielleicht ein kleines bisschen in ihn verliebt.


    Vielleicht.


    Aber dieses Gefühl war verflogen, rasch verflogen, teils weil es für Kate ab der Sekunde, in der sie am Morgen nach Lindisfarne im Ring aufwachten, sonnenklar war, dass er ebenso in Larissa verknallt war wie sie in ihn, aber auch, weil die Aura, die ihn umgeben hatte, als er Alexandru entgegengetreten war, sich bei hellem Tageslicht– weitab von dem Blut und den Schreien und den Schrecken der vorigen Nacht– verflüchtigt hatte. Sie liebte Jamie; in den Monaten seit dem Überfall auf ihr Elternhaus war er einer ihrer beiden besten Freunde geworden, und sie hätte buchstäblich alles für ihn getan.


    Aber sie war nicht in ihn verliebt.


    Das kränkte sie an Jamies und Larissas Täuschungsversuch am meisten: Sie wünschte den beiden aufrichtig alles Gute. Sie hatte gewartet und gewartet, dass sie von sich erzählen würden, und sich eingeredet, sie warteten nur den richtigen Augenblick ab, bis sie zu der bitteren Erkenntnis gelangt war, dass es keinen geben würde. Die beiden warteten auf nichts; sie hatten beschlossen, sie im Ungewissen zu lassen.


    Ach, zum Teufel damit, dachte sie. Morgen sage ich ihnen, dass ich’s weiß. Schluss mit dem Versteckspiel!


    Schließlich war es nicht so, dass Kate nach Lindisfarne nicht mit eigenen Problemen zu kämpfen gehabt hätte: mit echten Problemen, nicht mit pubertärem Nonsens wie ihre beiden angeblich besten Freunde.


    Nach ihrer Ankunft im Ring, nach dem wundervollen, atemberaubenden Augenblick, in dem sie erfahren hatte, dass ihr Vater zu den Überlebenden gehörte, die auf John Tremains Fischerboot das Festland erreicht hatten, war Kate in den sicheren Schlafsaal auf Ebene B geführt worden und hatte sofort und traumlos geschlafen. Sie schlief, bis eine Agentin in der gleichen schwarzen Uniform, die Jamie und seine Kameraden auf Lindisfarne getragen hatten, sie sechs Stunden später wachrüttelte und ihr sagte, sie müsse sich anziehen und mit nach oben in die Kommandozentrale kommen.


    Sie hatte klaglos gehorcht, sich noch immer halb schlafend die Augen gerieben, als sie zum Lift gingen und zur Ebene0 hinauffuhren. Die Agentin hatte ihr die Tür der Kommandozentrale aufgehalten; Kate war hindurchgegangen und hatte sich in dem riesigen ovalen Raum umgesehen.


    Außer ihr war nur eine weitere Person anwesend: ein blendend aussehender Latino Mitte vierzig, der in der inzwischen vertrauten schwarzen Uniform lässig an einem Schreibtisch im Vordergrund des Raums saß.


    »Miss Randall?«, fragte er. Sein Ausdruck war völlig neutral– weder bösartig noch bedrohlich, aber auch kein bisschen warm. Eine Sekunde lang drängte sich ihr das Unheimliche ihrer Lage auf, und sie empfand Angst wie einen Stich ins Herz, als sie nickte.


    Was ist, wenn sie mich dafür einsperren, was ich gesehen habe? Was ist, wenn sie mich nie mehr rauslassen? Was wird dann aus Dad?


    »Ich bin Major Christian Gonzalez«, sagte der Mann. »Ich vertrete den Sicherheitsoffizier dieser Einrichtung. Bitte nehmen Sie Platz.«


    Kate tat wie geheißen, durchquerte den großen Raum und setzte sich auf einen der Plastikstühle an den kreuzweise aufgestellten langen Tischen. Sie drehte ihn so, dass sie Major Gonzalez zugewandt war.


    »Haben Sie gut geschlafen? Brauchen Sie irgendwas?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Gut«, sagte er. »Das ist gut. Nun, Kate… ich darf Sie doch Kate nennen?«


    Diesmal nickte sie, und seine Mundwinkel gingen leicht nach oben.


    »Danke«, sagte er. »Also, Kate. Wir haben ein Problem, Sie und ich. Wir müssen gemeinsam überlegen, wie es zu lösen ist.«


    »Welches Problem?«, fragte sie mit leiser, nervöser Stimme.


    »Dass Sie Dinge gesehen haben, die Sie niemals hätten sehen dürfen. Die Kreaturen, die letzte Nacht Ihr Elternhaus überfallen haben, die Männer, die Sie gerettet haben… für die breite Öffentlichkeit existiert dies alles nicht. So wenig wie das Gebäude, in dem Sie jetzt sind. Und wir müssen dafür sorgen, dass das so bleibt.«


    Angst kroch Kates Rückgrat hinauf.


    Sie werden mich einsperren. Sie lassen mich nie mehr nach Hause.


    Major Gonzalez sah die ängstliche Miene des Teenagers und lächelte.


    »Wir tun Ihnen nichts, Kate«, sagte er freundlich. »Wir sind die Guten. Aber wir müssen unsere Tätigkeit geheim halten, und das bedeutet, dass Sie eine Entscheidung treffen müssen. Eine große.«


    »Wie meinen Sie das?«, brachte Kate heraus. »Welche Entscheidung?«


    Major Gonzales nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und hielt es hoch.


    »Dies ist der vorläufige Bericht über die Ereignisse von vergangener Nacht«, sagte er. »Er basiert auf Augenzeugenberichten, auch von Kommandeuren dieser Organisation. Er beschreibt die näheren Umstände der Vernichtung eines der mächtigsten Vampire der Welt durch einen Jugendlichen im Anfangsstadium unserer Ausbildung und die Taten der Männer und Frauen, die ihm geholfen haben. Er erwähnt auch Sie– mehrmals. Hier steht, dass sie bemerkenswerte Tapferkeit und Willenskraft bewiesen haben, als Sie Mr.Carpenter und seine Kameraden zu dem Kloster führten, in dem Alexandru Rusmanov seinen Stützpunkt hatte, und dass Sie diese Eigenschaften weiterhin bewiesen haben, als sie einem Saal voll hungriger Vampire unter Führung einer der bösesten Kreaturen der Weltgeschichte gegenüberstanden. Und hier steht auch, dass sie einen der Vampire eigenhändig vernichtet haben. Ist das wahr?«


    Erinnerungen an vergangene Nacht brachen über Kate herein. Sie erinnerte sich an Schreie und die dumpfen Knalle von Waffen, als eine kleine Gruppe von Männern und das Vampirmädchen tapfer gegen Ungeheuer kämpften, die fünffach in der Überzahl waren, erinnerte sich an Blutfontänen und das Zerreißen von Fleisch und Knochen, erinnerte sich vor Widerwillen erschauernd an den Vampir, der sie umklammert hatte, und glaubte zu spüren, wie sein spitzer Fingernagel eine Linie über ihren Hals zog. Dann erinnerte sie sich an das tierische Brüllen, das durch ihren Kopf gehallt hatte, als sie die Zähne in seinen Arm geschlagen und sich wie ein tollwütiger Hund darin verbissen hatte, an die Wärme seines Bluts, das sie von Kopf bis Fuß bedeckte, als sie ihm den Metallpflock ins Herz gestoßen hatte, und das anschließende überwältigende Hochgefühl, das sie bis ins Innerste erschüttert hatte.


    »Das stimmt«, sagte sie ruhig. »Ich habe einen von ihnen vernichtet.«


    Christian Gonzalez lächelte sie wieder an, und diesmal war sein Lächeln umwerfend charmant. Sie spürte seine Anerkennung über sich hinwegfluten und fürchtete, sie könnte erröten.


    »Gut gemacht«, sagte er. »Wirklich, sehr gut gemacht. Dass Sie so lange auf einer von Vampiren besetzten Insel ausgehalten haben und sich anschließend an ihrer Vernichtung beteiligen konnten, ist der Grund dafür, dass Sie jetzt eine Entscheidung treffen müssen. Die erste Option lautet: Sie können mit einer Legende, die ihre vierundzwanzigstündige Abwesenheit erklärt, nach Hause zurück und dürfen niemals jemandem erzählen, was Sie erlebt haben. Sie müssen eine Geheimhaltungsverpflichtung unterschreiben und werden überwacht, ob Sie sich daran halten. Tun Sie’s nicht, werden Sie so in Misskredit gebracht, dass niemand Ihnen mehr ein Wort glaubt, sondern Sie vermutlich sogar zur Beobachtung in eine Nervenklinik eingewiesen werden. Aber Sie könnten Ihr Leben wie vor dem Überfall weiterführen und wären mit Ihrem Vater wiedervereint.«


    Kate spürte Tränen in ihren Augenwinkeln, als sie an ihren Vater, ihren brillanten, loyalen Dad dachte, der durch die Hölle gehen musste, weil seine Tochter vermisst und sein Heim durch ein Massaker verwüstet war.


    »Klar sollte sein«, fuhr Major Gonzalez fort, »dass dies ein Angebot ist, das äußerst selten gemacht wird. Bekommt ein Zivilist– wie Sie vergangene Nacht– das Übernatürliche mit eigenen Augen zu sehen, ist die Fortsetzung eines normalen Lebens im Allgemeinen keine Option mehr. Das Risiko, dass dieses Wissen sich in der Welt verbreitet, wäre sehr hoch, und aus diesem Grund wird besagter Zivilist in fast hundert Prozent aller Fälle in Sicherheitsverwahrung genommen. Glauben Sie mir, ich versuche nicht, Sie einzuschüchtern oder Ihnen zu drohen. Ich informiere Sie lediglich über den gewöhnlichen Ablauf.«


    Kate fühlte sich eingeschüchtert und bedroht, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Und die zweite Option?«, fragte sie so tapfer wie nur möglich.


    Christian Gonzalez lächelte erneut.


    »Die andere Option besteht daraus, dass Sie hierbleiben und uns helfen, die Welt zu retten«, sagte er. »Sie werden eine Agentin dieser Organisation und helfen uns zu verhindern, dass die Dinge, die auf Lindisfarne geschehen sind, auch anderswo passieren.«


    »Was ist der Haken daran?«


    »Der Haken an der Sache ist, dass Ihr bisheriges Leben ab sofort vorbei ist. Sie dürfen niemandem erzählen, wer Sie sind, wo Sie arbeiten oder was Sie tun, und Sie dürfen mit niemandem aus Ihrem früheren Leben mehr Kontakt haben. Auch nicht mit Ihrem Vater.«


    Kate fühlte sich schwach.


    Die Vorstellung, ihren Vater nie wiedersehen zu dürfen, war ihr so unerträglich, dass schon der Gedanke daran heftigen Brechreiz auslöste. Auf der anderen Seite war das, was der gut aussehende Major ihr anbot, ein Ausweg aus dem Leben, das auf Lindisfarne praktisch unausweichlich vor ihr gelegen hatte: Sie würde das Boot ihres Vaters erben, in den folgenden vier Jahrzehnten in den ewig gleichen Gewässern fischen, vielleicht einen Einheimischen finden, den sie heiraten konnte, ein bis zwei Kinder haben und auf der Insel, auf der sie geboren war, leben und sterben.


    Kate wusste, dass sie es nie übers Herz gebracht hätte, ihren Vater alleinzulassen, dass sie nie aufs Festland hätte ziehen und ihn in einem leeren Haus voller Erinnerungen an seine Familie hätte zurücklassen können. Sie hatte sich schon vor Langem mit ihrem Los abgefunden, aber jetzt bot dieser Mann ihr die Chance, das alles zu ändern und etwas Wichtiges zu tun, das aufregend und gefährlich sein würde, bei dem es in Bezug auf die Orte, die sie vielleicht besuchen, und die Menschen und Ungeheuer, denen sie womöglich begegnen würde, keine Grenzen geben würde. Aber trotzdem erschien ihr der Preis dafür zu hoch.


    »Was würden Sie meinem Dad erzählen?«, fragte sie vorsichtig. »Ich darf nicht zulassen, dass er glaubt, mir sei etwas zugestoßen. Er muss wissen, dass es mir gut geht.«


    »Ihm wird mitgeteilt, dass Sie die Hauptzeugin bei Ermittlungen wegen eines Terroranschlags sind und sich freiwillig längeren Befragungen unterziehen. In ein paar Monaten, wenn die Aufregung sich gelegt hat, wird er aufgefordert, eine Geheimhaltungsverpflichtung zu unterschreiben, und erfährt dann, dass die Sicherheitsdienste sie angeworben haben. Er wird sehr stolz auf Sie sein, das verspreche ich Ihnen.« Diesmal grinste Major Gonzalez, und Kate errötete unwillkürlich.


    »Wie viel Bedenkzeit geben Sie mir?«, fragte sie.


    »Ungefähr eine Stunde«, antwortete der Major. Sie wollte protestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab. »Sorry, ich weiß, dass das sehr unfair klingt. Aber hier sind leider Zeitfaktoren am Werk, von denen es abhängt, ob Ihre für die Öffentlichkeit bestimmte Geschichte glaubwürdig ist. Wollen Sie lieber gehen, müssen wir Sie zurückbringen, solange auf Lindisfarne noch Verwirrung herrscht.«


    »Und wenn ich bleibe?«


    »Dann müssen wir Ihre Ausbildung beginnen«, sagte er.


    Letzten Endes ließ sie Major Gonzalez nur zehn Minuten warten, bevor sie ihm erklärte, sie habe sich für die zweite Option entschieden. Er gratulierte ihr, bevor er sie auf einem bogenförmigen grauen Korridor zu einem Besprechungsraum führte, in dem sie ihre Bekanntschaft mit Jamie Carpenter und dem Vampirmädchen Larissa Kinley erneuerte. Und wenn sie heute auf den wichtigsten Tag ihres Lebens zurückblickte, war ihr schon damals aufgefallen, wie häufig die beiden sich ansahen oder sich kurz zulächelten.


    Morgen, dachte sie. Morgen sag ich’s ihnen.


    Dann wurde an ihre Tür geklopft. Sie ging barfuß durchs Zimmer und lächelte, weil sie wusste, dass es nur einen Menschen gab, der sie um diese nachtschlafende Zeit besuchen würde. Draußen stand Shaun Turner, der jetzt lächelte, als sie ihm die Tür öffnete. Dann drängte er sie mit den Händen auf ihren Hüften, mit seinen Lippen auf ihren sanft zurück, und als sie auf das schmale Feldbett sanken, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf:


    Wenigstens kann ich Geheimnisse gut für mich behalten. Na ja, wenigstens vor einem von ihnen.


    Jamie stand vor der Tür zu Admiral Henry Sewards Unterkunft auf Ebene A, strich sich die Haare aus der Stirn und stopfte sein T-Shirt in die Kampfanzughose. Als er so anständig aussah wie nur möglich, klopfte er an.


    »Herein!«, rief eine gedämpfte Stimme. Jamie stieß die schwere Tür auf und trat ein.


    Der Direktor von Department19 saß an seinem Schreibtisch. Admiral Seward legte die Akte, die er durchgearbeitet hatte, auf den hohen Stapel in einem Ablagekorb und begrüßte Jamie mit einem herzlichen Lächeln, das der Teenager erwiderte.


    In den vergangenen Monaten waren sie eng zusammengerückt, diese beiden Männer: im Kummer über den Tod Frankensteins vereint, der Seward fast so sehr fehlte wie Jamie, und umso enger verbunden, weil den Direktor wegen des Todes von Julian Carpenter schreckliche Schuldgefühle plagten. Jamie hatte Henry Seward jedoch nie für den Verlust seines Vaters verantwortlich gemacht; dafür gab es in den dunkelsten Tiefen seiner Seele eine pechschwarze Ecke speziell für den Verräter Thomas Morris, der den Tod gefunden hatte, bevor Jamie sich an ihm hatte rächen können. Aber die Schuldgefühle des Direktors waren real, auch wenn sie unbegründet waren, und hatten Jamie Gelegenheit verschafft, den Mann, der sein Vater wirklich gewesen war, kennenzulernen.


    Sie hatten viele Abende in diesem Raum verbracht: Der Direktor hatte Geschichten von Julian Carpenter erzählt, und Jamie hatte sie gierig aufgesogen, um sie später an seine Mutter weiterzugeben– oft stark redigiert und um Gewaltszenen gekürzt. So hatten die Carpenters sich wieder als Familie gefühlt, denn diese Erzählungen hatten die Bande zwischen ihnen gestärkt, die in den Jahren nach Julians Tod erodiert waren, weil weder Mutter noch Sohn gewusst hatten, wie sich die Lücke mitten in ihrem Leben ausfüllen ließ.


    Seht uns bloß an, dachte Jamie und musste ein Grinsen unterdrücken. Ich bin Vampirjäger von Beruf, und sie ist eine Vampirin und lebt in einer Zelle Hunderte von Metern unter der Erde, und trotzdem haben wir uns nie besser verstanden.


    »Ist irgendetwas komisch, Jamie?«, fragte Seward.


    Er hatte sein Grinsen offenbar nicht ganz unterdrücken könne. Jetzt nahm er Haltung an.


    »Nein, Sir«, antwortete er.


    Seward lächelte ihn an.


    »Rührt euch«, sagte er. Jamie entspannte sich, blieb mit locker auf den Rücken gelegten Händen stehen. »Erstatten Sie Ihren Bericht.«


    »Nichts Besonderes, Sir. Zwei Vamps, Vater und Tochter, haben eine Blutbank ausgeraubt.«


    »Konnten Sie sie gefangen nehmen?«


    »Ja, Sir. Ich habe sie Dr.Yen übergeben, Sir.«


    Der Direktor nickte. »Gut gemacht. Lazarus braucht alle lebenden Vamps, die wir bekommen können.«


    »Das wissen wir, Sir.«


    »Irgendwelche Aufschriften?


    »Ja, Sir. An einer Mauer gegenüber dem Krankenhaus. Dieselben drei Wörter.«


    Mit einem Fluch kritzelte Admiral Seward rasch eine Notiz auf ein Blatt Papier.


    »Sir«, fuhr Jamie fort, »wozu braucht das Projekt Lazarus so viele gefangene Vampire? Was geschieht dort unten mit ihnen?«


    Der Direktor schraubte seinen Füller zu, mit dem er geschrieben hatte, und sah den jungen Agenten an. »Das Projekt Lazarus ist geheim, Jamie«, sagte er. »Sie wissen, was ›geheim‹ bedeutet, nicht wahr?«


    »Ja, Sir.«


    »Lassen Sie mich Sie daran erinnern– nur für den Fall, dass Sie’s vergessen haben. Es bedeutet, dass jeder, der wissen muss, wozu das Projekt Lazarus dient, bereits weiß, wozu das Projekt Lazarus dient. Ist das klar, Agent?«


    »Völlig, Sir.«


    »Gut. Für das Sonderkommando Stunde Null ist morgen um elf eine Besprechung angesetzt. Anwesenheitspflicht.«


    »Neue Informationen, Sir?«, fragte Jamie hoffnungsvoll.


    Admiral Seward schüttelte den Kopf. »Nur Routinesachen, Jamie. Wegtreten.«


    Jamie nickte und verließ das Dienstzimmer des Direktors. Auf dem Weg zum Aufzug, der ihn endlich gnädigerweise ins Bett bringen würde, dachte er wieder an Sewards Rede vor einem Monat, die die Existenz des Projekts Lazarus ans Licht gebracht, die Aufstellung des Sonderkommandos Stunde Null eingeleitet und die Arbeitsweise aller Agenten des Departments verändert hatte.


    Die Rede, die alles verändert hatte.
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    Die Kunst, alles zu gestehen


    Neunundzwanzig Tage zuvor


    »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Larissa.


    Jamie und sie waren auf dem Hauptkorridor der Ebene B zum nächsten Aufzug unterwegs. Larissa, die Shorts und eine dunkelgrüne Kapuzenjacke trug, hatte ein Handtuch umgehängt, und Jamie vermutete, dass sie bei Terry auf dem »Spielplatz« gewesen war– dem riesigen mit Schweiß getränkten Übungsbereich in den Tiefen des Rings, über den der altgediente Schwarzlicht-Ausbilder mit eiserner Faust herrschte. Sie war sichtlich sauer, weil sie von dort herbeizitiert worden war.


    »Keine Ahnung«, antwortete Jamie mit einem Blick zu ihr hinüber. »Ich hab die gleiche Nachricht bekommen wie du.« Er hatte geschlafen, als seine Konsole losgeplärrt hatte, und war fast so unleidlich wie Larissa.


    »Schon gut«, sagte sie. »Beiß mir nicht gleich den Kopf ab.«


    »Entschuldige«, sagte er mit vorsichtigem Lächeln, das sie erwiderte.


    Die beiden Teenager waren müde, viel müder als jemals in ihrem Leben, bevor sie zum Department19 gekommen waren. Daran gewöhnte man sich nie richtig, nicht vollständig, obwohl sie beide gelernt hatten, auf keinen Fall zuzulassen, dass Übermüdung ihre Leistung als Agenten oder die winzige Zeitspanne jedes Tages beeinflusste, die mit viel gutem Willen als ihr gesellschaftliches Leben bezeichnet werden konnte. Aber am Horizont dräute etwas, das ihre schlechte Stimmung schürte, das alle T-Bones und UV-Strahler der Welt nicht aufhalten konnten.


    In fünf Tagen war Weihnachten.


    Selbst im Ring, von Männern und Frauen umgeben, die ihrem Geheimauftrag absolut verpflichtet waren, war es unmöglich, der Weihnachtszeit zu entgehen. Agenten, die Familie hatten und wie früher Jamies Vater außerhalb des Stützpunkts wohnten, füllten das Offizierskasino mit Geschichten von Weihnachtsbäumen und Christbaumschmuck, von schon gekauften und noch zu besorgenden Geschenken, während die jüngeren Männer und Frauen mit Unterkünften im Ring mit freien Tagen jonglierten und Schichten tauschten, um wenigstens einen der Feiertage mit ihren Lieben verbringen zu können. Jamie und Larissa erinnerte das nur ständig daran, was sie von allen anderen unterschied, selbst von Kate.


    Die beiden Teenager waren deshalb einzigartig, weil der Geheimdienst von Schwarzlicht sie aus dem Verkehr gezogen hatte: In der Außenwelt existierten sie nicht mehr, weder auf dem Papier noch für die Justiz. Larissas Mutter wusste nichts davon, und hätte sie irgendeiner Behörde zu beweisen versucht, dass sie jemals eine Tochter gehabt hatte, wäre ihr das nicht gelungen. Es gab keine amtlichen Unterlagen über Geburt und Leben des angeblichen Kindes, und ihre Ausfertigung von Larissas Geburtsurkunde wäre als Fälschung abgetan worden.


    Jamies Situation war ähnlich, weil er jetzt der Sohn eines Wesens war, das offiziell nie existiert hatte, während Larissa selbst ein Wesen war, das offiziell nicht existierte. Kate war weiterhin in der Welt präsent; sie galt offiziell als vermisst, aber ihr Vater wusste, dass sie noch lebte, auch wenn er zu strikter Verschwiegenheit verpflichtet worden war.


    Jamie und Larissa lebten als freiwillige Gefangene im Department19, weil sie als nicht existente Personen sonst nirgends leben konnten. Jamie hatte Admiral Seward einmal danach gefragt, weil er wissen wollte, was geschehen würde, wenn er heiraten und eine Familie gründen wollte, um ein annähernd normales Leben führen zu können. Seward hatte geantwortet, es werde vielleicht möglich sein, ihn unter einem angenommenen Namen in die Welt zu entlassen. Aber in Jamies Ohren hatte das nicht sehr zuversichtlich geklungen.


    Andererseits hätte Jamie bereitwillig zugegeben, dass Larissa es noch viel schwerer hatte als er. Die einzige Überlebende seiner Familie, Marie Carpenter, bewohnte eine Zelle tief unten im Ring, dort stand seit über einer Woche ein kleiner Weihnachtsbaum. Larissas Familie, vor allem ihr kleiner Bruder, lebte weiter dort draußen, lebte ihr Leben ohne sie und traf Vorbereitungen für das Fest, das ihr immer als die schönste Zeit des Jahres erschienen war. Darüber hatten sie mehrmals gesprochen und sich redlich bemüht, die Sache für den anderen nicht noch schlimmer zu machen, um dann zu erkennen, dass sie einen einzigen Wunsch gemeinsam hatten: Weihnachten sollte möglichst rasch vorbei sein, damit ihr Leben in die Bahnen zurückkehren konnte, die sie inzwischen für normal hielten.


    Sie erreichten den Aufzug und drückten den mit 0 gekennzeichneten Knopf. Die Nachricht auf ihren Konsolen war an alle aktiven und inaktiven Agenten hinausgegangen und hatte sie zu einer Besprechung in die Kommandozentrale beordert. Als Jamie Admiral Seward vor weniger als drei Stunden Bericht erstattet hatte, nachdem das Team G-17 von einem Einsatz in einer Wohnsiedlung im Süden Birminghams zurückgekehrt war, hatte der Direktor nichts von einer bevorstehenden Zusammenkunft gesagt. Seit Lindisfarne hatte der Direktor so phänomenal viel zu tun, dass Jamie das nicht überraschte– obwohl er insgeheim ein wenig gekränkt war, weil er glaubte, dem Direktor näher zu stehen, als es junge Agenten normalerweise taten.


    Jamie und Larissa verließen die Kabine auf Ebene0 und gingen zur Kommandozentrale weiter. Der riesige ovale Raum war schon fast voll, aber sie fanden Stehplätze in dem Meer aus schwarzen Uniformen an der Rückwand des Saals. Auf ihrem Weg durch die Menge begegnete Jamie Kates Blick und nickte ihr zu. Sie erwiderte sein Lächeln von ihrem Sitzplatz in einer der letzten Reihen aus, bevor sie sich wieder auf das Podium unter dem gegenwärtig nicht eingeschalteten wandgroßen Bildschirm konzentrierte.


    Auf dem Podium stand Admiral Seward, der leise mit seinem Stellvertreter Cal Holmwood sprach. Die Mienen beider Männer waren so ernst, dass Jamie spürte, wie eine gewisse Nervosität in ihm aufstieg. Seit Lindisfarne war alles so chaotisch gewesen, während das Department versucht hatte, mit all den Enthüllungen, die die Rettung von Jamies Mutter mit sich gebracht hatte, fertig zu werden: mit der Enttarnung von Thomas Morris als Verräter, der Vernichtung Alexandru Rusmanovs und dem tragischen Verlust von Colonel Frankenstein, den Jamie noch längst nicht verarbeitet hatte.


    »Seward wirkt ernst«, sagte Larissa, als könne sie Jamies Gedanken lesen. »Was liegt an?«


    »Weiß ich nicht«, flüsterte Jamie, als Cal Holmwood das Podium verließ und in der ersten Reihe Platz nahm. »Sieht so aus, als würden wir’s gleich erfahren.«


    Auf dem Podium trat Admiral Seward ans Rednerpult und umklammerte es mit beiden Händen. Seine Miene war unergründlich, als er über die dicht gedrängt stehenden Agenten hinausblickte. Dann räusperte er sich und begann zu sprechen.


    »Agenten von Department19«, begann er. »Der Augenblick ist gekommen, in dem wir unsere Karten auf den Tisch legen müssen. Was ich hier sagen werde, wird Sie teilweise schockieren, aber ich halte es für notwendig, dass Sie’s hören. Ich weiß, dass viele von Ihnen wegen der Ereignisse vom 26.Oktober Fragen hatten, von denen viele auch an mich herangetragen wurden. Ich bedaure, dass ich bisher nicht imstande war, sie Ihnen zu beantworten. Es hat Untersuchungen und Ermittlungen gegeben, aber das vollständige Bild ist erst seit ganz kurzer Zeit bekannt. Um Ihnen dieses Bild zu beschreiben, stehe ich heute hier.«


    Seward sah sich im Publikum um und schien auf den Gesichtern seiner engsten Mitarbeiter zu finden, was er suchte. Er nickte kurz, bevor er fortfuhr.


    »Bestimmt sind die meisten von Ihnen darüber informiert, was sich in der bewussten Nacht auf der Insel Lindisfarne ereignet hat; für alle, die das nicht wissen, habe ich den Bericht6723/F freigegeben, der den exakten Ablauf schildert. Was nur sehr wenige von Ihnen wissen, ist die Tatsache, dass das entscheidende Ereignis dieser Nacht sich trotz des Einsatzes auf Lindisfarne, der zur Vernichtung von Alexandru Rusmanov, der Enttarnung von Thomas Morris und dem Verlust von Colonel Frankenstein geführt hat, über dreitausend Kilometer von hier entfernt auf der RKSU-Basis Poljarny zugetragen hat.«


    Auf seinem Platz im Hintergrund des Raums reagierte Jamie ungehalten.


    Und wir haben meine Mutter gerettet. Aber das ist wohl nicht der Rede wert.


    »Auf einer der unteren Ebenen der RKSU-Basis«, fuhr Seward fort, nachdem er tief Luft geholt hatte, »liegt das sogenannte Gewölbe31. Bis zum 26.Oktober hat es das geheimste aller bei übernatürlichen Departments der Welt lagernden Artefakte enthalten. Die sterblichen Überreste von Vlad Tepes, des Mannes, der als Graf Dracula bekannt wurde.«


    Die Kommandozentrale explodierte.


    Die sitzenden Agenten sprangen wie ein Mann auf, und der Raum war plötzlich voller Stimmen, von denen viele schrien oder brüllten. Admiral Seward hob beschwichtigend die Hände, dann befahl er laut Ruhe. Der Lärm ebbte ab, aber er hinterließ eine unbehagliche, fast feindselige Stimmung. Die aufgesprungenen Agenten nahmen nur zögernd wieder Platz; auf ihren Gesichtern zeigten sich Angst und Verwirrung und nicht wenig Zorn.


    »Ich weiß, dass das ein Schock für Sie sein muss«, sagte Seward. »Tatsache ist jedoch, dass die Konfrontation mit Graf Dracula im Jahr1892, die später zur Gründung unseres Departments geführt hat, nicht mit seiner Vernichtung geendet hat. Diese Tatsache ist öffentlich bekannt, weil die Schilderung in Bram Stokers Roman zutreffend ist. Jeder von Ihnen hätte seinen Bericht anhand von Dokumenten in unserem Archiv verifizieren können, aber dazu hat sich anscheinend niemand veranlasst gefühlt.


    Nach seiner langen Reise durch Europa war Dracula gefährlich schwach, und die von Jonathan Harker und Quincey Morris geführten Messer haben sein letztes Blut vergossen und seinen Körper zusammenbrechen lassen. Genau wie John Seward, Arthur Holmwood, Quincey Morris und Abraham van Helsing haben diese beiden ihn für tot gehalten; dazu hatten sie allen Grund, waren sie doch die ersten Männer, die es jemals mit einem Vampir aufgenommen und ihn sogar besiegt hatten. Dass Dracula nicht vernichtet, sondern nur in Tiefschlaf versetzt worden war, wurde erst einige Jahre später erkannt, als Professor van Helsing sein Studium des Übernatürlichen aufnahm und entdeckte, dass Vampire wiederbelebt werden können, indem man ihren sterblichen Überresten ausreichende Mengen Blut zuführt.


    Als Professor van Helsing die Konsequenzen seiner Forschungsarbeit erkannte, kehrte er mit einem Abgesandten des russischen Zaren nach Transsilvanien zurück, um Draculas Überreste zu bergen und sicherzustellen. Der Abgesandte betrog ihn jedoch, und die sterblichen Überreste wurden nach Moskau geschickt. Seit damals befanden sie sich in russischen Händen, bis sie am 26.Oktober von Valeri Rusmanov aus der RKSU-Basis geraubt wurden.«


    Seward machte eine Pause, machte sich offenbar auf einen zweiten Ausbruch gefasst, der jedoch nicht kam. Die Männer und Frauen von Department19 schienen unter schwerem Schock zu stehen; was sie soeben gehört hatten, stellte etwas in Aussicht, das fast zu beängstigend war, als dass man darüber hätte nachdenken wollen.


    »Eine Untersuchung des Raubüberfalls durch unseren Geheimdienst hat zu einigen vorläufigen Schlussfolgerungen geführt. Erstens: Valeri scheint die sterblichen Überreste seines Meisters seit Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gesucht zu haben– kurz nachdem sie in Russland verschwunden waren. Zweitens: Dass er sie aufspüren und entführen konnte, war nur durch Informationen möglich, die er von Thomas Morris erhalten hat, dessen Verrat sich nicht darauf beschränkt zu haben scheint, dass er Alexandru Rusmanov aus Rache geholfen hat, sich seinerseits an der Familie Carpenter zu rächen.«


    Jamie spürte, dass er rot wurde, als viele Agenten sich langsam nach ihm umsahen. Er weigerte sich, ihre Blicke zu erwidern, starrte zum Rednerpult hinauf und wünschte sich, Admiral Seward würde fortfahren.


    »Valeri Rusmanovs gegenwärtiger Aufenthaltsort ist unbekannt«, sagte der Direktor. »Das Ergebnis der Überwachung aller seiner Besitzungen und seiner Kompagnons, soweit wir sie kennen, war leider negativ. Die Vernehmung von Vampiren mit guten Kontakten hat ebenso wenig gebracht. Kurz gesagt: Wir wissen nicht, wo er steckt. Außerdem haben wir…«


    »Er wird versuchen, ihn zurückzubringen, nicht wahr?«, warf ein Jamie unbekannter Agent ein. »Valeri, meine ich. Er wird versuchen, Dracula zurückzubringen.«


    »Agent Carlisle«, antwortete Seward, »ich muss Ihnen leider mitteilen, dass unser Geheimdienst meldet, dass er das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon getan hat.«


    Dieses Mal war der Ausbruch mit etlichen Schreien durchsetzt, die für Jamies Ohren grausig nach Angstschreien klangen. Er spürte, wie aufkommende Panik sein Herz mit eiserner Faust umschloss; er hatte die Männer und Frauen von Schwarzlicht noch nie auf diese Weise reagieren sehen: Männer und Frauen, von denen er geglaubt hatte, sie seien durch nichts zu erschüttern, und die bestimmt nichts auf der Welt fürchteten. Aber die Angst in der Kommandozentrale war jetzt mit Händen zu greifen, war dick und pappig. Was der Direktor in seiner ruhigen, nüchternen Art verkündete, war etwas, das keiner der Anwesenden sich jemals ausgemalt hatte, sodass es jedermann ganz unvorbereitet traf.


    Dies war buchstäblich die schlimmste Mitteilung, die er ihnen hätte machen können.


    »Schluss jetzt!«, brüllte Admiral Seward. »Glauben Sie, dass ich nicht weiß, wie ernst das ist? Ich habe es Ihnen erzählt, weil ich denke, dass Sie alle ein Recht darauf haben, genau zu wissen, was uns bevorsteht. Lassen Sie mich diese Entscheidung nicht bereuen!«


    Nun folgte allgemeines Fußscharren, dann wurden Blicke gesenkt und Stimmen gedämpft, bis im Kontrollzentrum wieder eine äußerst brüchige Stille herrschte. Die meisten Agenten blieben stehen, und als Seward erkannte, dass sie nicht wieder Platz nehmen würden, sprach er weiter.


    »Auch wenn eine winzige Chance besteht, dass Valeri beschlossen hat, seinen Meister nicht wiederzubeleben, oder bei dem Versuch gescheitert ist, geht das Department offiziell davon aus, dass Dracula wieder auf diesem Planeten lebendig ist. Wir wissen nicht, wie lange das schon der Fall ist, aber nachdem zur Wiederbelebung nicht viel mehr als eine reichliche Menge Blut erforderlich ist, um die sterblichen Überreste hineinlegen zu können, vermuten wir, dass das binnen vierundzwanzig Stunden nach dem Raub der Asche geschehen ist, irgendwann am 27.Oktober oder unmittelbar danach.«


    »Wieso haben wir ihn dann nicht gesehen?«, fragte Agent Carlisle mit zitternder Stimme. »Wieso ist er nicht gekommen und hat uns alle umgebracht?«


    »Er wird schwach sein«, hörte Jamie sich sagen. Er blinzelte, als der ganze Raum sich nach ihm umdrehte. »Nach der Wiederbelebung. Er wird schwach sein.«


    »Richtig, Leutnant Carpenter«, bestätigte Seward, und das Meer aus Köpfen wandte sich wieder dem Rednerpult zu.


    »Nachdem die sterblichen Überreste Draculas nach Russland gelangt waren, hat Professor van Helsing ausführlich über die Erholungszeit von wiederbelebten Vampiren geschrieben. Unser Wissenschaftlicher Dienst hat sich in den letzten Tagen erneut damit befasst und ist zu einigen vorläufigen Schlussfolgerungen gelangt. Die Erholungszeit von Vampiren hängt von mehreren Faktoren ab, hauptsächlich von dem Alter, in dem sie in Schlaf versetzt worden sind, und der Zeit seit ihrer Einäscherung. Das ist von exakter Wissenschaft weit entfernt, aber wir haben zumindest einen brauchbaren Zeitplan erstellen können, der zu einem Punkt führt, dem wir den Decknamen Stunde Null gegeben haben. Bei sachgerechter Pflege dürfte Dracula ab diesem Zeitpunkt wieder seine volle Stärke erreichen. Nach unseren Berechnungen läuft die Frist am 19.April, in hundertzwanzig Tagen von heute ab.«


    »Jesus«, knurrte Jacob Scott. Der grauhaarige australische Colonel war bei keiner der Eruptionen von seinem Sitz in der zweiten Reihe aufgestanden, und selbst jetzt sprach aus seinem Gesichtsausdruck weit mehr Entschlossenheit als Angst. »Vier Monate. Erledigen wir ihn nicht in den kommenden vier Monaten, kriegen wir ihn nie zu fassen. Das ist der Deal, stimmt’s?«


    Admiral Seward nickte. »Das ist unsere Hypothese, Jacob. Dracula in voller Stärke stellt eine Bedrohung dar, die keine unserer strategischen Simulationen exakt abbilden kann. Er ist der erste Vampir, der je gelebt hat, der älteste und stärkste; wir können einfach nicht vorhersagen, was geschehen wird, wenn wir zulassen, dass er sich wieder erhebt. Deshalb muss unsere Strategie darauf abzielen, das zu verhindern. Wir haben vier Monate Zeit, um Valeri und Dracula zu finden und beide zu vernichten. Nach dem 19.April ist das vielleicht nicht mehr möglich. Aus diesem Grund habe ich drei weitere Entscheidungen anzukündigen.« Aus den schwarz uniformierten Reihen war ein benommen klingendes Stöhnen zu hören, aber Seward ignorierte diese Unmutsäußerung.


    »Erstens werde ich ein Sonderkommando bilden und führen, das speziell den Auftrag hat, die Strategie des Departments in Bezug auf Dracula und Valeri auszuarbeiten und umzusetzen. Wer aus Ihren Reihen dazugehören soll, wird rechtzeitig benachrichtigt. Zweitens gebe ich die Gründung einer geheimen Unterabteilung des Wissenschaftlichen Diensts unter der Bezeichnung Projekt Lazarus bekannt. Näheres über diese Unterabteilung erfährt nur, wer davon wissen muss, aber sie betrifft den dritten Punkt, den ich ansprechen will. Bis auf weiteres lautet Ihr Auftrag nicht mehr, Vampire zu vernichten; stattdessen sollen sie möglichst gefangen genommen, hierhergebracht und in die Obhut des Projekts Lazarus gegeben werden.«


    Dutzende der benommenen Agenten versuchten halbherzig zu protestieren, aber Seward war mit seiner Geduld am Ende.


    »Klappe halten!«, blaffte er. »Jedem Agenten, der sich außerstande fühlt, dieses neue Verfahren anzuwenden oder mit der von mir geschilderten Situation klarzukommen, steht es selbstverständlich frei, sich in den inaktiven Stand versetzen zu lassen. Von allen anderen erwarte ich, dass sie ihre Pflicht mit gewohnt hohem Verantwortungsbewusstsein erfüllen. Wer noch Fragen hat, kann damit zu mir kommen oder sich an seinen Kommandeur wenden.« Eine kurze Pause, dann: »Weggetreten!«


    Seward kam vom Podium herunter und verließ das Kommandozentrum dicht gefolgt von Cal Holmwood und Paul Turner. Die sichtlich betroffenen Agenten begannen miteinander zu reden: mit leisen Stimmen und großen Augen. Larissa sah Jamie an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Heilige Scheiße«, sagte sie ruhig.


    »Ich fürchte, das ist noch untertrieben«, antwortete Jamie.

  


  
    4


    Wachstumsschmerzen


    Château Dauncy

    Aquitaine, Südwestfrankreich


    In Valeri Rusmanovs Arbeitszimmer mit Blick auf die weiten Wälder der Landes ruhte auf einer Chaiselongue in der Farbe von Blut der erste Vampir der Welt.


    Drei Monate nach seiner Wiederbelebung begann Graf Dracula endlich wieder, wie er selbst auszusehen– wie der Mensch, der er kurz gewesen war, wie der Vampir, der über vierhundert Jahre lang gelebt hatte, bevor er dazu verdammt worden war, über ein Jahrhundert lang in einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod zu existieren. Eine schwarze Mähne fiel bis auf die Schultern des Vampirs, zurückgestrichen aus einer Stirn, die hoch und breit war. Dichte, ungebärdige Augenbrauen saßen über blassblauen Augen, zwischen denen eine Nase hervorragte, die scharf und schmal war wie die Klinge eines Skalpells. Ein schwarzer Schnauzbart verdeckte die ganze Oberlippe und rahmte einen Mund ein, der schmal und grausam war. Der Graf, der einen einfachen schwarzen Schlafrock trug, starrte die Tür des Arbeitszimmers an. Er wartete darauf, dass Valeri mit seinem Abendessen zurückkam.


    Er war schwach. Unerträglich, jammervoll schwach.


    Mit jeder Aufnahme von frischem Blut, das Valeri ihm jeden Abend pflichtbewusst brachte, kehrte ein winziger Bruchteil seiner Kraft zurück, aber er war noch immer kaum mehr als ein Schatten seiner selbst. Nach seiner Wiederbelebung hatte er sich wochenlang kaum bewegen können, weil sein Körper weich und formbar gewesen war, als bestehe er aus nassem Ton, der darauf wartete, gebrannt zu werden. Im Lauf der Zeit war er zu festem Fleisch und dichten Knochen ausgehärtet, aber die schreckliche Macht, die er einst besessen hatte, die Städte verwüsten und mit kaum mehr als einem Blick Männer und Frauen auslöschen konnte, war weiterhin nur mehr eine Erinnerung.


    Im Laufe der Zeit werde ich wieder, was ich war. Im Laufe der Zeit. Und dann soll diese Welt büßen.


    Aber vorläufig war der Herr der Finsternis, der Pfähler, der Grausame Fürst, der landauf, landab gefürchtet gewesen war– bei den eigenen Leute ebenso wie bei seinen Feinden–, schwach wie ein kränkliches Kind.


    Dracula hob den Kopf, grunzte wegen der damit verbundenen Anstrengung und starrte aus dem Fenster des Arbeitszimmers seines treuesten Untertanen über den gepflegten Schlosspark hinweg zu den dunklen Weiten des Pinienwaldes hinüber. Sein Verstand pochte von zwei uralten, primitiven Begierden: nach Nahrung und nach Rache an den Menschen, die ihm ein Jahrhundert seines Lebens geraubt, ihn in diesen erbärmlichen Zustand versetzt hatten.


    Als nach der Wiederbelebung der langsame, schmerzvolle Erholungsprozess des alten Vampirs begann, hatte Valeri angefangen, vorsichtig zu erzählen, was sich ereignet hatte, während Dracula im Tiefschlaf gelegen hatte. Die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts, in der die Menschheit weit größere Fortschritte gemacht hatte als der optimistischste viktorianische Futurist sich hätte vorstellen können, war lang, verwirrend und aus Draculas Sicht fast tödlich langweilig. Es lag nicht in seiner Natur, nicht in der des Menschen, der er gewesen war, noch des Ungeheuers, das er geworden war, seine Zeit damit zu vergeuden, die Leistungen anderer zu bewundern; seine Weltsicht war im Prinzip äußerst schlicht.


    Aus seiner Sicht existierte der Rest der Welt nur zu seinem Gebrauch und mit seiner Erlaubnis, und mit dieser neuen Welt, die Valeri ihm beschrieb, würde es nicht anders sein.


    Ihn kümmerte weder das Wachstum der Großstädte noch die technischen Entwicklungen, die Valeri ihm mit empörend einfachen Worten beschrieb, als versuche er, sie einem Kleinkind zu erklären. Flugzeuge, Autos, Raumfahrt, Fernsehen, Telefone, das Internet– keine dieser Erfindungen interessierte ihn im Geringsten. Er sah keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sein Platz in dieser schönen neuen Welt der sein würde, für den er sich entschied, solange nur eine Sache auch in den Jahren seiner erzwungenen Abstinenz gleich geblieben war.


    »Bluten… sie… noch?«, fragte Dracula schließlich mit leiser Stimme, die selbst für Valeris übermenschlich scharfes Gehör kaum vernehmbar war.


    »Ja, Meister«, bestätigte Valeri. »Die Menschen bluten noch.«


    »Dann… möchte… ich… nicht… mehr… hören.«


    Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich, und Valeri, der ein bewusstloses junges Mädchen hinter sich herschleifte, trat ins Zimmer. Ihr Kopf war mit Blut gesprenkelt, und die nackten Fersen scharrten laut übers Parkett, als Valeri sich seinem Meister näherte. Der Geruch des Bluts, das aus den Wunden des Mädchens sickerte, stieg Dracula in die Nase, und seine blassblauen Augen nahmen einen grausigen dunkelroten Farbton an: die Farbe des Wahnsinns, eine Farbe, die kein geistig Gesunder länger als ein, zwei Sekunden hätte ansehen können.


    »Eine Gabe für Euch, Meister«, flüsterte Valeri mit tiefer Verbeugung.


    »Danke, Valeri«, antwortete Graf Dracula mit einer Stimme, als kratze ein Bleistift über Papier.


    Valeri ließ das Mädchen auf seinen Meister sinken, dann schlitzte er ihr mit einem Fingernagel die Kehle auf. Als das Blut zu fließen begann, drückte Dracula den Mund auf die Wunde und begann wie ein Säugling an der Mutterbrust hungrig zu saugen. Valeri hielt das Mädchen weiter in Position, drehte aber den Kopf zur Seite; es wäre unpassend gewesen, den Meister zu beobachten, wie er sich auf diese Weise nährte. Stattdessen sah er sich in dem Arbeitszimmer um, in das er seit fast fünfzig Jahren keinen Fuß mehr gesetzt hatte– bis zu dem Tag nach der Wiederbelebung seines Meisters.


    Château Dauncy war der bevorzugte Ort seiner Frau Ana gewesen; ihr liebster Ort auf der ganzen Welt. Außer Valeri selbst hatte nur dieses Schloss den Wahnsinn dämpfen können, der in ihr loderte. Als sie starb, als sie ihm genommen wurde, hatte er das alte Gebäude abschließen und vernageln lassen, weil er hoffte, den schlimmsten Schmerz hinter dicken Mauern einsperren zu können. Für ihn war es schmerzlich, wieder hier zu sein– schmerzlicher, als er gedacht hatte–, aber es war notwendig, denn dies war sein einziger Besitz, von dem niemand etwas ahnte, sein einziger Besitz, der bestimmt nicht von Schwarzlicht oder einer seiner verfluchten Schwesterorganisationen überwacht wurde. Dies war der Ort, an dem er seinen Meister ungestört gesund pflegen konnte.


    Als das Blut des Mädchens in seinen Mund strömte, spürte Dracula augenblicklich, wie ihn neue Kraft durchflutete. Er wusste, dass sie nicht anhalten würde, aber er wusste auch, dass jeder verstrichene Tag, jeder Mundvoll warmes Blut ihn näher zu sich selbst und zu seiner Rache brachte.


    Er nutzte den vorübergehenden Kraftüberschuss, um mit Valeri zu sprechen. Seine Stimme hallte durch den Raum: volltönend und tief und im Augenblick voll von der Autorität, die einst Heere befehligt und Tausende in den Tod geschickt hatte.


    »Wo ist dein Bruder?«, fragte er. »Wieso ist Valentin nicht hier, um dir beizustehen? Du solltest diese Bürde nicht allein tragen müssen, alter Freund.«


    »Valentin ist in Amerika, Meister«, antwortete Valeri und verzog angewidert das Gesicht, als er den Namen seines Bruders aussprach. »Wir kümmern uns nicht umeinander.«


    Dracula verzog knurrend das Gesicht, und Valeri hatte einen Augenblick lang Angst. Die Wiederbelebung seines Meisters war das Ergebnis beharrlichen Strebens, das ihn über hundert Jahre beschäftigt hatte: der Schlusspunkt einer Suche, der er unbeirrbar treu geblieben war, auch als Alexandru in Wahnsinn versunken war und Valentin der Familie den Rücken gekehrt hatte, um sich in New York seinem Leben in schändlichem Luxus hinzugeben. Nachdem die Suche nun beendet und sein Meister ins Leben zurückgekehrt war, würde Valeris Position als Draculas treuester Anhänger auf ewig gesichert sein; er würde seinem Meister aufs Neue gehorsam, bereitwillig und stolz dienen. Aber in dem vergangenen Jahrhundert, während Dracula tief unter dem russischen Schnee geschlummert hatte, hatte Valeri vergessen, wie es war, Angst zu haben. Nun kam die Erinnerung zurück, und er zitterte in der kühlen Luft seines Arbeitszimmers.


    »Geh zu ihm«, sagte Dracula, dessen Knurren so rasch verschwand, wie es gekommen war. »Sag ihm, dass sein Meister ihm befiehlt, heimzukommen. Sag ihm, dass es Arbeit zu leisten gibt.«


    »Gewiss, Meister, antwortete Valeri. »Ich breche sofort auf.«


    Dracula grunzte befriedigt.


    »Gut«, sagte er und fixierte seinen Untertan. »Du hast mir stets ausgezeichnet gedient, Valeri. Du hast nie versucht, meine Entscheidungen in Frage zu stellen. Wenn diese Welt mein ist, wenn ich die Leichen der erbärmlichen Kreaturen, die sie bewohnen, aufgetürmt und in Brand gesetzt habe, wenn meine Feinde wieder von hohen Pfählen ins Leere starren, soll der Platz zu meiner Rechten wie zuvor dein sein.«


    »Ihr ehrt mich, Meister.«


    »Verlass mich«, sagte Dracula mit einer matten Handbewegung. Valeri tat wie geheißen, verließ rückwärtsgehend rasch den Raum und ließ den Grafen allein.


    Dracula sah ihm nach, dann ließ er sich auf die Chaiselongue zurücksinken und starrte die reich bemalte Zimmerdecke über sich an. Er spürte bereits, wie seine Kraft verebbte, aber er weigerte sich, darüber Ärger zu empfinden. Drei Monate waren vergangen, seit er in dem pulsierenden dunkelroten Brei in der Grube unter der Kapelle der Rusmanovs erwacht war: nackt und schreiend, sein Körper kaum mehr als eine teigige Masse, die nur von der Stärke seines eigenen Willens zusammengehalten wurde. Er hatte nicht gewusst, wer er war, als er gewaltsam wiedergeboren wurde, hatte sich selbst nicht gekannt, bis Valeri am Rand der Grube niedergekniet war und ein einziges Wort gesagt hatte.


    Meister. Als er mich Meister genannt hat, wusste ich, wer ich bin.


    Seine Reise von diesem in Blut getränkten Anfang war lang und beschwerlich gewesen, aber sie wurde mit jedem Tag leichter. Er wusste, dass er geduldig sein konnte, zumindest für kurze Zeit. Und er wusste, dass er alle Schmerzen ertragen konnte, die ihn vielleicht noch erwarteten. So schmerzhaft seine Genesung bisher gewesen war, war sie doch nichts im Vergleich zu der Nacht, in der vor über fünfhundert Jahren sein zweites Leben begonnen hatte.
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    Wiedergeburt


    Teleorman-Forst nahe Bukarest, Walachei

    12.Dezember1476


    Vlad Tepes flüchtete bei herabsinkender Dunkelheit durch den Wald, hörte den Schlachtenlärm und die Schreie seiner Männer hinter sich verhallen. Er hatte sich seine prächtige Rüstung vom Leib gerissen und weggeworfen, aber er konnte noch immer die Rufe und das Getrampel seiner Verfolger hören, die mit jeder Minute näher kamen.


    Mindestens fünf türkische Soldaten; vielleicht sechs, womöglich mehr. Der Fürst der Walachei wusste besser als jeder andere, welche Schrecken ihn im Lager der Türken erwarteten, falls er in Gefangenschaft geriet, und verdoppelte seine Anstrengungen, dass der weiche Waldboden unter seinen Füßen dröhnte.


    Bevor ich mich in Ketten legen lasse, sterbe ich, dachte er. Ich beuge mich niemandem.


    Das Heer, das durch sein Land vorgerückt war, war seinen Truppen fünffach überlegen gewesen. Vor weniger als einem Jahr hatte Stephan Barthory, der Fürst von Transsilvanien, Vlad geholfen, seinen Thron zurückzugewinnen; sie waren gemeinsam in die Walachei einmarschiert, und Basarab, der törichte, feige alte Mann, der Vlads Bruder Radu als Herrscher nachgefolgt war, war ohne Gegenwehr geflüchtet.


    Aber Stephan hatte sich geweigert, zu bleiben und Vlads dritte Periode als Herrscher zu konsolidieren, und sein Abzug– sein Verrat, es war Verrat gewesen– hatte ihn verwundbar zurückgelassen. Binnen weniger Monate war ihm gemeldet worden, ein türkisches Heer ziehe nach Norden, und als klar gewesen war, dass keine Hilfe zu erwarten war, war er dem Feind mit seiner moldawischen Elitegarde und wenig mehr als tausend Mann auf den Ebenen bei Bukarest entgegengeritten.


    Sie haben wie vierzigtausend gekämpft. Haben gekämpft und sind gefallen, wie’s Männer tun sollten.


    Vlads Arm blutete von dem Schwerthieb, der ihn vom Pferd geholt hatte, aber er spürte keinen Schmerz. Stattdessen erfüllte ihn übernatürliche Ruhe, die ihm die Klarheit eines Mannes verlieh, der um sein Leben rennt. Irgendwo hinter ihm, auf der Flucht vom Schlachtfeld oder tot auf seiner blutgetränkten Erde liegend, waren seine Generäle, die Brüder Rusmanov. Als klar wurde, dass die Schlacht verloren, dass seine kurze dritte Herrschaft über die Walachei zu Ende war, hatte Vlad die Flucht ergriffen, ohne sich noch einmal umzusehen. Für kurze Zeit empfand er Schuldgefühle, aber er schob sie rasch beiseite.


    Ich habe ihnen nie die Unsterblichkeit versprochen. Sie sind mir sehenden Auges gefolgt und haben ihren Anteil an der Kriegsbeute gern empfangen.


    Die Sonne war im Westen hinter dem Horizont versunken, und um Vlad herum wurde es dunkel, während er weiterrannte. Unter einer riesigen Steineiche machte er halt, um Atem zu schöpfen, und horchte angestrengt auf die Geräusche seiner Verfolger.


    Der Wald war still.


    Aus keiner Richtung war der geringste Laut zu hören, und Vlads wilde Befriedigung bei dem Gedanken, den türkischen Soldaten entkommen zu sein, wich plötzlichem Unbehagen. Der Eichenstamm vor ihm wirkte uralt, knorrig und in sich verkrümmter als alle Bäume, die er bisher gesehen hatte– dabei hatte er in diesen Wäldern schon tausendmal zu Pferd gejagt, seit er seinen Sommerpalast unweit des Städtchens Bukarest bezogen hatte. Vlad sah sich auf der kleinen Lichtung um, auf der er stand, und stellte fest, dass alle Bäume gleich aussahen: turmhoch aufragende verdrehte Stämme mit splittriger grauer Rinde. Am Fuß dieser Baumriesen wuchsen Blumen, die er nicht kannte, kleine Gruppen von schwarzen Blüten und mitternachtsblaue stachlige Ranken.


    Was für ein Ort ist dies? Hier war ich noch nie.


    Dies ist die Tiefe, flüsterte eine Stimme, und Vlad fuhr herum, griff instinktiv nach seinem Schwert. Aber die kurze Klinge war längst fort, steckte in den Eingeweiden eines türkischen Soldaten, der versucht hatte, den Flüchtenden aufzuhalten.


    Dein Schwert kann dir hier nicht helfen, flüsterte dieselbe Stimme. Sie klang unbeschwert, fast jovial, schien aus seinem Kopf, von allen Seiten und von nirgendwo zu kommen.


    »Wer spricht zu mir?«, blaffte Vlad und stapfte in die Mitte der Lichtung. »Zeige dich!«


    Keine Antwort.


    Die Stille im Wald war absolut, während das letzte Tageslicht schwand. Vlad Tepes spürte Angst in sich aufsteigen, als er sich auf der Lichtung umsah und zu erkennen versuchte, woher er gekommen war.


    Nirgends eine Spur.


    Er hatte sich verlaufen.


    Es gab keine abgebrochenen Zweige, kein niedergedrücktes Gras, kein Anzeichen dafür, dass hier in den letzten hundert Jahren jemand langgegangen war. Vlad starrte in die Dunkelheit, versuchte sein jagendes Herz zu beruhigen. Als er zu entscheiden versuchte, in welche Richtung er weitergehen sollte, hörte er ein Geräusch, den ersten Laut außer der absurden, unbekümmerten Stimme, seit er diesen Ort betreten hatte.


    Der Laut war ein scharrendes, kriechendes Geräusch, das Vlad eisige Schauder über den Rücken jagte. Es kam von etwas, das durch die uralten Bäume kroch, von etwas, das langsam und alt und geduldig war. Vlad fuhr herum, ballte die Fäuste und suchte in den Räumen zwischen den Baumriesen und dem dunklen Unterholz nach der Quelle dieses Geräuschs. Dann wurde ihm klar, was hier vorging, und er spürte, wie panische Angst sein Herz ergriff.


    Die Bäume selbst bewegten sich.


    Zwei der uralten Steineichen beugten sich langsam zueinander, bis ihre Wipfel sich kreuzten und ein Rundportal bildeten, das in– die Tiefe, ’s ist die Tiefe– den nachtdunklen Forst führte.


    Komm zu mir, flüsterte die Stimme. Komm zu mir.


    Vlad starrte das Portal vor ihm ungläubig an. Dies konnte nicht wirklich sein, sagte er sich; bestimmt hatte er wegen der verlorenen Schlacht, des Todes seiner Generale und seiner Männer den Verstand verloren, und dies war nicht mehr als die Wahnvorstellung eines Verrückten?


    Sei nicht töricht, fauchte die Stimme, und Vlad schrie auf. Der unbekümmerte Tonfall war verschwunden; die Stimme klang wie der Tod, alt und tief und dunkel. Komm zu mir, solange ich dich einlade. Du kannst sonst nirgends hin.


    Vlad sah sich auf der Lichtung um und erkannte, dass die Stimme die Wahrheit sprach. Auf allen Seiten hatten sich die Bäume zusammengeschlossen und bildeten einen undurchdringlichen hölzernen Wall, der ihn vollständig umgab.


    Er war gefangen.


    Süßlich bittere Galle schäumte in seinem Magen, als er erkannte, dass ihm keine Wahl blieb. Vlad zwang seine Beine dazu, sich zu bewegen, ging am ganzen Leib zitternd weiter und betrat das Rundportal. Die Dunkelheit, die ihn umfing, war absolut; sie entstand durch gänzliche Abwesenheit von Licht. Er hörte, wie die Bäume hinter ihm sich erneut bewegten, und machte zögernd einen weiteren Schritt.


    Sein Fuß trat ins Leere.


    Vlad verlor das Gleichgewicht, seine Hände fanden keinen Halt, dann taumelte er mit einem Schrei vorwärts und stürzte in die Tiefe.


    Er erwachte unbestimmbar lange Zeit später.


    Unter dem Rücken spürte er Gras, und als er mühsam die Augen öffnete, sah er den Nachthimmel über sich. Sternenbilder kreisten und wirbelten unglaublich tief, formten nie gesehene Lichtmuster. Eine Gruppe blasser roter Sterne sammelte sich in Form eines Stierkopfs, um dann zu verschwinden, als ein Klumpen grün schillernder Lichter das Bild einer riesigen aufgerollten Schlange an den schwarzen Himmel zeichnete.


    Diese Bilder ließen Vlads Magen rebellieren, und er sah weg. Er stemmte sich hoch, bis er im Gras saß, und versuchte sich zu erinnern, wo er war und was ihm zugestoßen war.


    Das Gras unter ihm war so dunkelgrün, dass es selbst im Licht des wirbelnden, ständig wechselnden Kaleidoskops über ihm fast schwarz wirkte. Es wuchs in einem Kreis mit etwa zehn Schritt Durchmesser. An seinem Rand hielten Statuen aus altem grauen Stein Wache, bildeten einen geschlossenen Wall. Die Steinfiguren waren grotesk: Männer und Frauen in Todesqualen verzerrt, qualvoll verendende Tiere, Dämonengestalten, gehörnt und stachlig und schuppig, mit bizarr lustvollen Fratzen. Über den Statuen schien es nichts zu geben als den pechschwarzen Himmel. Es gab keine Tür, keinen Durchgang, der hätte erklären können, wie er an diesen schrecklichen Ort gelangt war.


    Ich bin gefallen. Ich denke, ich bin gefallen.


    Dann explodierte Erinnerung in Vlads Kopf, und er schrie auf, als ihm wieder alles einfiel: die Schlacht, der Wald, die sich bewegenden alten Bäume und die grausig unnatürliche Stimme, die ihn angesprochen hatte. Er rappelte sich auf und stand nun vor dem einzigen Ding, mit dem er sich den Kreis teilte.


    Es war ein Altar.


    Ein großer rechteckiger Block, roh aus hellgrauem Stein gehauen, stand am Rand der Grasfläche unter zwei miteinander verwobenen Statuen, die solche Gewalt darstellten, dass Vlad– ein Mann, der seine Feinde Martern ausgesetzt hatte, von denen in ganz Europa nur geflüstert worden war– ihren Anblick nicht ertrug. In den Stein waren Lettern in einer ihm unbekannten Sprache eingehauen, und seine Oberseite hatte dunkelbraune Flecken von vor Langem vergossenem Blut.


    Zorn überwältigte Vlad, und er stürmte vorwärts. Er hämmerte mit den Fäusten auf den Altar, kreischte und brüllte den fremden Himmel über sich an. Dies war nicht der Ort, an dem er seine Tage hätte beschließen sollen, allein und verängstigt an diesem uralten Schreckensort; er hatte Heere befehligt, Städte und ganze Länder verwüstet, mit Kaisern und Königen verkehrt. Er wütete in dem Dunkel, das ihn umgab, schwor demjenigen den Tod, der ihn hergebracht hatte, verfluchte seine Feinde, drohte allen, die ihm jemals Unrecht getan hatten, mit Rache und bot seine Seele für die Chance an, seine Verräter kalt in der Erde liegen zu sehen.


    Nichts geschah.


    Über ihm kreisten die Sterne, blühten zu Leben auf und erloschen wieder, als vergingen Jahrmillionen in bloßen Sekunden. Die Statuen rings um ihn standen stumm und unbeweglich da, starrten mit leeren Augen auf ihn herab. Der Altar blieb ein lebloser Steinklotz.


    Vlad sank dagegen, sein Feuer war so rasch vergangen, wie es aufgeflammt war.


    Wozu bin ich hier? Wenn nicht für irgendwelches Teufelswerk, wozu dann? Vielleicht bin ich verrückt?


    Du bist nicht verrückt, flüsterte die Stimme, die er auf der Lichtung gehört hatte. Aber du bist dumm.


    Vlad sah sich um, aber in dem Kreis aus stummen Steinfiguren bewegte sich nach wie vor nichts. Die Stimme klang grausam und spöttisch, und er versuchte zu erraten, was sie wohl meinte, weshalb sie seine Intelligenz anzweifelte.


    Dann fiel sein Blick auf die braunen Flecken auf dem Altar, und er begriff plötzlich. Er grub die Finger seiner rechten Hand in die Wunde an seinem Arm, riss das Fleisch auf. Vlad grunzte vor Schmerzen, als Blut in breitem Strom seinen Arm hinunterzulaufen begann und seine Hand bedeckte; er hob sie hoch über den Kopf und verharrte in dieser Haltung.


    Wenn ich nicht verrückt bin, erwartet mich hier nur Verdammnis.


    Du bist seit Langem verdammt, zischte die Stimme, und Vlad wusste im Innersten, dass sie recht hatte. Er machte eine knappe Handbewegung, die die Altarplatte mit dunkelroten Blutstropfen besprenkelte.


    Die Luft war augenblicklich von Energie erfüllt; sie knisterte um Vlads Kopf, hob sein langes schwarzes Haar von den Schultern. Er beobachtete, wie die Haare auf den Oberseiten seiner Arme sich aufstellten, und spürte dicke, fettige Kraft in seinen Zähnen und Knochen. Die Statuen begannen sich zu bewegen, erwachten auf ihren Sockeln rumpelnd zum Leben, fügten einander ihre Martern mit grausig langsamen Bewegungen zu und bildeten einen Wall aus schmerzverzerrtem, missbrauchtem Stein. Vor ihm begann der Altar eine schwarze Flüssigkeit abzusondern, die aus winzigen Steinporen zu quellen schien: ein dickflüssiges Öl mit Licht absorbierenden Eigenschaften. Als der Altar ganz damit bedeckt war, öffnete sich in dieser Flüssigkeit ein Mund, unmöglich breit und voller scharfer Zähne wie Dolche, der ihn anzulächeln schien.


    »Wer bist du?«, fragte Vlad mit zitternder Stimme.


    Das könntest du nicht zu verstehen hoffen, antwortete der Mund. Dies war dieselbe Stimme, die er gehört hatte, als er blindlings in die von ihr so bezeichnete Tiefe gestürzt war, aber jetzt klang sie ruhig, fast freundlich. Und es ist nicht wichtig. Entscheidend ist, dass ich weiß, was du bist.


    »Was bin ich?«


    Ein Ungeheuer. Der Mund verzog sich zu einem grässlichen breiten Grinsen. Zu Grausamkeiten imstande, die selbst jemanden wie mich beeindrucken. Ein Aasfresser. Ein Parasit. Ein…


    »Genug«, sagte Vlad so nachdrücklich er konnte.


    Der Mund auf dem Altar grinste noch breiter.


    Und tapfer, bis zu einem gewissen Punkt. Oft bis zur Torheit. Oder Gefahr.


    »Wozu hast du mich hergebracht?«, wollte Vlad wissen.


    Hergebracht hast du dich selbst. Deine Wut hat über die Tiefe hinausgeschrien. Ich habe nur den Weg erhellt.


    »Weshalb?«, fragte Vlad. »Wozu, um Himmels willen? Was willst du von mir?«


    Ich will dir etwas anbieten. Im Tausch gegen etwas, das du lange nicht mehr benützt hast.


    »Wovon redest du?«


    Von deiner Seele, sagte der Mund und fletschte die Zähne. Ich will deine Seele. Sie wird mich jahrtausendelang amüsieren. Und ich zahle großzügig dafür.


    Vlad starrte die glitschige Altarplatte an. Der Mund lächelte weiter, und er spürte, wie seine Magennerven rebellierten.


    »Was würdest du mir bieten?«, fragte er. »Welcher Preis wäre hoch genug für das, was du verlangst?«


    Ich kann dir Rache an allen bieten, die dir jemals Unrecht getan oder dich enttäuscht haben. Ich kann dir ewiges Leben schenken, damit du deine Feinde bis ans Ende ihrer Tage verfolgen kannst, ohne zu altern, ohne zu sterben. Ich kann dir die Macht verleihen, deine Welt in Trümmer zu legen. Alles das kann ich dir gewähren.


    »Ich wittere Täuschung«, sagte Vlad. »Ein solches Angebot ist bestimmt zu gut, um wahr zu sein.«


    Du hast recht, antwortete der Mund. Es kann kein Licht ohne Dunkelheit, keine Belohnung ohne Strafe geben. Aber ich täusche dich nicht. Du hattest nicht verlangt, die Bedingungen zu hören.


    »Ich frage jetzt danach.«


    Also gut. Du wirst niemals mehr die Sonne sehen; ihr Anblick wird dein Ende bedeuten. Du wirst nie mehr essen oder trinken, wie’s die Menschen tun; nur das Blut anderer Lebewesen wird dich nähren. Du wirst gegen sterbliche Hände und die Waffen Sterblicher gefeit sein und dein neues Leben mit anderen teilen können, wie du’s für richtig hältst. Aber wenn deine Zeit auf dieser Ebene zu Ende geht, gehört deine Seele mir, und dir ist die Hölle bestimmt. In alle Ewigkeit.


    »Ich nehme an.«


    Die Worte waren heraus, noch bevor ihm klar war, dass er sie aussprechen würde. Das Angebot des Scheusals würde ihn zu einem Leben im Schatten verdammen, von Blut und Tod umgeben, aber für Vlad würde das nichts Ungewohntes sein, und die Alternative war keiner Überlegung wert. Sein bisheriges Leben war zu Ende, das wusste er nur allzu gut; die Türken würden ihn bis ans Ende der Welt verfolgen, und er wollte lieber stolz im Dunkel stehen, als im Licht fliehen und sich verkriechen müssen.


    Daran habe ich nie gezweifelt, sagte die Stimme. Aber ich bin noch nicht fertig. Das Grinsen wurde noch breiter, bis es über die Ränder der Altarplatte lief und in ölig schwarzen Fäden ins dunkle Gras tropfte.


    »Wie meinst du das?«, rief Vlad aus. »Welcher Betrug ist das?«


    Durchaus kein Betrug. Du hast mein Angebot angenommen, ohne schon alle Bedingungen zu kennen.


    »Sag mir, was du zurückhältst! Sag’s mir sofort!«


    Der Mund wurde zu einer harten schmalen Linie, und als er wieder sprach, klang die Stimme nach gefrierendem Blut, nach Schmerzen und Hoffnungslosigkeit.


    Du hast nichts mehr einzutauschen. Ich rate dir, keine Forderungen zu stellen.


    Vlad begann zu zittern– vor Wut und aus einer grausigen schleichenden Ahnung, übertölpelt worden zu sein. Angst lag wie ein Eisklumpen in seinem Magen und kroch sein Rückgrat hinauf, während er entsetzt den Altar anstarrte.


    »Ich bitte um Verzeihung«, zwang er sich zu sagen. »Ich bitte demütig darum, die letzte Bedingung der Übereinkunft zu erfahren.«


    Schon besser, sagte der Mund und lächelte wieder. Die letzte Bedingung lautet: Das erste Blut, das du trinkst, ist der einzige Schlüssel zu deinem Untergang. Dein erstes Opfer trägt das einzige Mittel in sich, dein zweites Leben zu beenden.


    »Was für ein Betrug ist das?«, rief Vlad aus. »Du hast mir ewiges Leben versprochen.«


    Ich habe dir nichts versprochen. Ich habe gesagt, dass ich dir ewiges Leben gewähren kann; ob du es erreichst, hängt allein von dir ab. Wie würde unser Vertrag jemals erfüllt, wenn du nicht sterben könntest? Aber ich habe dir mehr gegeben als jedem anderen Menschen vor dir und möchte dich dankbarer für meine Großzügigkeit sehen.


    »Was ist das für ein Geschenk, das ich für meine Seele bekomme, voller Einschränkungen und Vorbehalte?«


    Ich habe dir kein Geschenk versprochen, erwiderte der Mund. Ich habe dir nur eine Übereinkunft angeboten, über die wir uns jetzt einig sind.


    »Dann ziehe ich meine Einwilligung zurück!«


    Zu spät, sagte der Mund breit grinsend. Dann bewegte er sich, zerbarst und hüllte Vlad vollständig mit einer schwarzen Flüssigkeit ein, die sich kalt und falsch wie das Ende der Welt anfühlte. Er schrie lautlos, wieder und wieder, aber die Flüssigkeit hielt ihn umklammert, bis es vorbei war, und wich erst dann zurück.


    Er sank wie eine dürre Hülse auf die Knie; seine Augen waren nach oben verdreht, sodass er blind war, und seine Haut war trocken und lederig wie Pergament. Er atmete nicht, aber er lebte noch, war noch imstande, ungeheuerlichste Schmerzen zu empfinden. Als er glaubte, die Höllenqualen nicht länger ertragen zu können, als er glaubte, sterben oder vor Schmerzen wahnsinnig werden zu müssen, kam die schwarze Flüssigkeit zurück und hüllte ihn erneut ein.


    Statt Erbarmen zu haben und seine Qualen zu beenden, wie Vlad sehnlichst hoffte, sank sie in ihn ein, verschwand in seinen Poren, und er empfand ein nie gekanntes Gefühl von Kraft, das durch den ganzen Körper pulsierte. Seine Augen standen wieder richtig, seine Haut wurde rosig glatt, und sein Herz begann wieder zu schlagen. Er erhob sich, stand auf Beinen, die stark wie Baumstämme zu sein schienen, und ballte Fäuste, die sich anfühlten, als könne er damit Berge zerschmettern. Ein Urschrei entrang sich seiner Kehle, und dann fiel er ins mitternächtliche Gras, hindurch, ins Dunkel, zurück in die Tiefe.


    Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden des Teleorman-Forsts. Er schlug die Augen auf und erkannte sofort die Steineichen, die über ihm in den Nachthimmel ragten, den Geruch des Grases unter seinem Körper und die kühle Brise, die über sein Gesicht strich. Eine verwirrte Sekunde lang fragte er sich, ob er alles nur geträumt habe, ob sein Verstand, der unter Erschöpfung und dem Entsetzen über die Niederlage seines Heeres litt, sich gegen ihn aufgelehnt und ihm unmögliche Schrecken aus den Tiefen seiner schlimmsten Albträume vorgegaukelt habe. Dann rappelte er sich jedoch langsam auf, spürte die unter seiner Haut brodelnde Kraft und erinnerte sich an die Übereinkunft, die er mit dem grinsenden Mund geschlossen hatte.


    Du scheinst Wort gehalten zu haben, Teufel. Und ich will tun, was in meiner Macht steht, um meines zu halten.


    Er grinste in der Dunkelheit und spürte, dass sich etwas in seinem Mund veränderte: Neue Zähne glitten von oben über seine Eckzähne herab. Ihre Spitzen waren so messerscharf, dass sie seine Unterlippe wie Papier durchstießen. Blut sammelte sich in seinem Mund an, und er sank in einer Ekstase, die alles übertraf, was er sich jemals hatte vorstellen können, auf die Knie. Dieses Vergnügen war so überwältigend, dass er nicht anders konnte, als die Augen zu schließen und zu warten, bis es abklang.


    Als es schließlich vorüber war, stand er wieder auf und sah sich in dem Waldstück um, in dem er aufgewacht war. In weitem Kreis um ihn herum standen halb von Unterholz überwuchert Felsklötze, die aussahen, als hätten sie einst als Sockel Statuen getragen, und an einer Stelle lag ein kleiner Haufen Steine, die von einem großen rechteckigen Felsblock hätten stammen können. Aber die Steine lagen halb im Erdreich vergraben und sahen aus, als seien sie seit Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren nicht mehr bewegt worden.


    Dies ist der Ort, an dem ich war. Aber er ist jetzt alt. Damals war er neu.


    Er ließ die Steinruinen hinter sich und begann in Richtung des fernen Schlachtfelds zu marschieren. Vereinzelte Schreie hallten noch durch die Nachtluft, und in der Ferne konnte er den düster orangeroten Feuerschein der Scheiterhaufen sehen, auf denen die Türken seines Wissens ihre Gefallenen verbrannten. Obwohl er nicht wusste, was er tun würde, wenn er das Schlachtfeld erreichte, fürchtete er die Eindringlinge und ihre Waffen nicht mehr und war entschlossen, sich Gewissheit über das Schicksal seiner drei Generale zu verschaffen– der drei Brüder, deren Treue er dadurch belohnt hatte, dass er sie im Stich gelassen hatte. Als der Wald um ihn herum dünner zu werden begann, hörte er in der Dunkelheit Stimmen und hielt lautlos auf sie zu.


    Auf einer Lichtung lagerten an einem lebhaften Feuer Bewohner eines Dorfs aus der Ebene jenseits des Waldes, die vor dem heranrückenden türkischen Heer geflüchtet waren. Es waren etwa fünfzehn Familien: Männer, Frauen und Kinder, die sich am Feuer wärmten, Säuglinge stillten, in Kupferkesseln kochten und Fleischspieße über die Glut hielten. Einige der alten Weiber sangen ein altes Volkslied, Vlad hatte ihre Stimmen gehört, als die kühle Nachtbrise die süße alte Melodie an sein Ohr getragen hatte. Er umrundete das Lager, schlüpfte lautlos durch die Bäume, hielt Ausschau nach einer Gelegenheit. Er war hungrig, und der Geruch des bratenden Fleischs stieg ihm in die Nase und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Halt, stehen bleiben, Herr.«


    Vlad drehte sich langsam nach der Stimme um und sah sich einem Mann mittleren Alters gegenüber, der im tiefen Schatten einer der mächtigen Steineichen stand. Der Mann trug derbe Bauernkleidung und hielt einen Bogen schussbereit, auf dessen Sehne ein Pfeil mit Metallspitze lag, der stetig auf Vlads Brust zielte. Der Fürst hob beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt auf den Bauern zu, der sofort vor ihm zurückwich.


    »Nicht näher«, sagte er. »Und sprecht, damit ich weiß, ob Ihr Freund oder Feind seid.«


    »Ich bin keiner von beiden«, erwiderte Vlad mit schwachem Lächeln. »Ich bin etwas anderes.«


    Der Mann ließ seinen Bogen ein kleines Stück sinken.


    »Ihr seid kein Türke«, sagte er. »Seid Ihr Walache? Antwortet.«


    »Ich war einer«, antwortete Vlad. Dann traf der Hunger ihn wie ein Blitzstrahl, und er sank auf die Knie, warf in unsäglichem Schmerz den Kopf in den Nacken. Er griff sich an die Brust, riss sich die Haut mit den Fingernägeln auf, versuchte sich aufzureißen, versuchte ein Mittel zu finden, um die gähnende Leere auszufüllen, die in der Mitte seines Wesens entstanden war. Sein Kopf dröhnte qualvoll, als würden Bohrer an seine Schläfen angesetzt, und seine Glieder waren plötzlich bleischwer.


    Der Bauer ließ seinen Bogen fallen und rannte zu dem sich windenden Mann. Er kniete nieder und legte die Hände auf die Schultern des Fremden, der jetzt den Kopf zur Seite wandte. Der Bauer starrte das Schreckensbild vor sich betroffen an, die rot glühenden Augen inmitten des verzerrten Gesichts, die weiß schimmernden Reißzähne, die sich unter der Oberlippe hervorschoben, und holte Luft, um laut zu schreien. Dann vergrub der Fremde die Zähne in seinem Hals, und der Schrei erstarb in seiner Kehle.


    Vlad biss rein instinktiv zu; die Hungerschmerzen machten ihn unfähig zu jedem vernünftigen Gedanken. Die neuen Reißzähne drangen mühelos durch die Haut des Bauern, durchtrennten die Halsschlagader und ließen einen Blutstrom in seinen Mund und Rachen fließen. Und augenblicklich verschwanden Hunger und Schmerzen, wurden durch ein Gefühl ersetzt, das fast gottähnlich war. Er trank das Blut, das aus dem Körper des Mannes gepumpt wurde, bis er gesättigt war, und zog dann die Reißzähne wieder ein.


    Die beiden Gestalten sanken auf den kalten Waldboden.


    Vlads Brust hob und senkte sich kraftvoll, war von neuer Energie erfüllt; die des Bauern bewegte sich kaum noch, während aus dem gezackten Loch an seiner Halsseite stetig Blut sickerte. Der ehemalige Fürst der Walachei sprang auf und stellte erstaunt fest, dass er eine Handbreit über dem Erdboden schwebte. Er drehte sich langsam in der Luft, dann schlug er eine gellende Lache an: ein Höllengelächter, das von den stummen Bäumen widerhallte, über das Lagerfeuer in der Mitte des Lagers trieb und die versammelten Männer die Stirn runzeln ließ. Mehrere ihrer Frauen bekreuzigten sich, und viele der Kleinkinder begannen zu weinen.


    Das Lachen verhallte. Vlad setzte den Weg zum Schlachtfeld fort, nur schwebte er jetzt langsam und mühelos zwischen den Bäumen und über dem Unterholz dahin, drehte und wendete sich und machte allerlei Kapriolen wie ein Kind, das ein wundervolles neues Spielzeug bekommen hat. Wo er gewesen war, blieben auf dem Erdboden nur ein Fleck aus vergossenem Blut und die dunklen Umrisse des Bauern zurück, dessen Körper bereits abkühlte, als sein Leben verebbte.
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    Carpenter und Sohn


    Jamie, der im Ring auf der Ebene mit den Haftzellen unterwegs war, empfand widerstreitende Gefühle wie vor jedem Besuch bei seiner Mutter.


    Ihre Zelle war als einzige belegt; alle anderen waren vor drei Wochen geräumt und ihre Insassen in Zwangsjacken gesteckt und in die Tiefen der Schwarzlicht-Basis gebracht worden, um dem Projekt Lazarus zur Verfügung zu stehen. Die UV-Barrieren entlang des Korridors schimmerten in der stillen Luft, aber die Vampire, die dahinter gesessen hatten, waren längst nicht mehr da.


    Marie Carpenter hatte die letzte Zelle links, dieselbe Zelle, in der Larissa in den drei turbulenten Tagen nach der Entführung von Jamies Mutter durch Alexandru Rusmanov eingesperrt gewesen war, bis ihre Heldentaten auf Lindisfarne bewirkt hatten, dass sie freigelassen und sogar ins Department19 aufgenommen wurde.


    Als Jamie den Korridor entlangging, war ihm bewusst, dass das übermenschlich scharfe Gehör seiner Mutter sie auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht haben würde, sobald er durch die Luftschleuse in den Zellenblock gekommen war. Und er wusste auch, dass sie vorgeben würde, überrascht zu sein, ihn zu sehen. Seine Mutter hasste nichts mehr, als Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass sie in eine Vampirin verwandelt worden war. Er erreichte die letzte Stahlbetonwand vor der Zelle seiner Mutter, blieb dort kurz stehen und atmete tief durch. Dann trat er vor, direkt vor die UV-Barriere.


    Wie immer hätte Jamie beim ersten Anblick am liebsten gelacht; die Zelle seiner Mutter sah wie eine Abbildung im Katalog eines Einrichtungshauses aus.


    Weil sie sich freiwillig in die Obhut von Schwarzlicht begeben hatte und die Mutter eines Agenten war, hatte sie Gegenstände anfordern können, die kein anderer Vampir in der Haft bekommen hätte, und das Beste aus der Situation herausgeholt. Mitten in ihrer Zelle lag der ovale Teppich aus dem Wohnzimmer ihres alten Hauses in Benchley, und darauf stand der Couchtisch, auf dem Jamies Vater jeden Abend die Füße hochgelegt hatte. An einer Wand stand die Kommode aus Maries früherem Schlafzimmer, darauf eine Sammlung von gerahmten Fotos, die ihren Sohn und ihren verstorbenen Ehemann zeigten. Das abgewetzte Ledersofa aus ihrem alten Wohnzimmer nahm den größten Teil der Rückwand ein, und ihr Bett verschwand unter einer fliederfarbenen Tagesdecke, an die Jamie sich noch aus seiner Kindheit erinnerte.


    Seine Mutter hatte höflich, aber unnachgiebig ihr früheres Leben in diesen Betonwürfel tief unter der Erde importiert. Zu Jamies großer Erleichterung war wenigstens der Weihnachtsbaum verschwunden, der auf dem Couchtisch gestanden und mit farbigen LED-Leuchten gegen die Neonröhren an der Decke angeblinkt hatte.


    »Hey, Mom«, sagte er und trat in die Zelle. »Wie geht’s immer?«


    Marie Carpenter saß auf dem Sofa, hatte die Nase in ein Taschenbuch gesteckt. Sie sah auf, runzelte wie erwartet mit gespielter Überraschung die Stirn, lächelte dann strahlend und sprang auf. Sie kam ihm entgegen, und Mutter und Sohn umarmten sich in der Mitte des quadratischen Raums.


    »Hallo, Schatz«, sagte sie und drückte ihn an sich. »Alles in Ordnung mit dir? Warst du heute unterwegs?«


    Trotz der Uniform, die er trug, und der Dinge, die er getan hatte, war Jamie noch ein Teenager– und das niemals mehr als in Gegenwart seiner Mutter. Weil sie ihn so enthusiastisch umarmte, errötete er sofort, während auf seinem Gesicht ein breites Grinsen erschien. Dafür war er aus freien Stücken in die grausigsten Tiefen vorgedrungen, hatte mitten in einem alten Gebäude voller Toter gestanden und es mit dem gefährlichsten Ungeheuer der Welt aufgenommen– um seine Mutter wieder umarmen und die Liebe spüren zu können, die sie abstrahlte, wenn er mit ihr zusammen war: eine Liebe, deren wahren Wert er erst erkannt hatte, als sie ihm genommen worden war.


    »Mir geht’s gut, Mom«, antwortete er. »Selbst?«


    Marie drückte ihn ein letztes Mal an sich, bevor sie ihn freigab und einen Schritt zurücktrat, um ihren Sohn anzusehen. Sie begutachtete Jamie rasch von oben bis unten, musterte seine schwarze Uniform sichtlich stolz und verzog dann kurz das Gesicht, als sie das rosa Narbengewebe seitlich an seinem Hals sah.


    »Oh, mir geht’s gut«, erwiderte sie. Wie jedes Mal ruhte ihr Blick noch eine Sekunde länger auf seinem Hals, bevor sie sich davon losriss und ein Lächeln aufsetzte. »Und wie geht’s Kate?«


    Jamies Lächeln verblasste.


    Sein Verhältnis zu seiner Mutter hatte sich nach ihrer Rückkehr aus Lindisfarne unendlich verbessert. Die Wahrheit über Julian Carpenter, über den Mann, der er wirklich gewesen war, und die näheren Umstände seines Todes hatten sie befreit; die düstere Melange aus Trauer und Verrat, die sie nach seinem Tod behindert und für die Jamie wider besseres Wissen seiner Mutter die Schuld gegeben hatte, hatte sich aufgelöst und einen Neuanfang ermöglicht. Er hatte ihnen weiterhin beiden gefehlt, jedem auf seine Weise, und Jamie hatte sich damit abgefunden, das das wohl immer so bleiben würde. Aber die Trauer schien jetzt beherrschbar zu sein. Was ihm als gähnender, nie auszufüllender Abgrund erschienen war, war jetzt nur noch ein Loch, tief und an den Rändern rutschig, aber etwas, das man umgehen konnte, ohne hineinzufallen. Zumindest meistens. Nur leider war es nicht mehr die einzige Fallgrube, denn nun gab es ein ähnlich großes Loch, über dem der Name Frankenstein stand.


    Es hatte zäh begonnen, dieses Tauwetter zwischen Jamie und Marie. Es gab neue Komplikationen, nicht zuletzt durch die Verwandlung, die Marie dazu zwang, ihre Tage und Nächte in den Tiefen des Rings hinter einer Wand aus UV-Strahlen zu verbringen. Es gab so viel zu sagen, und während die beiden sich in den ersten Wochen an ihr neues Leben gewöhnten, wurde irgendwann auch alles gesagt.


    Jamie entschuldigte sich für sein Betragen seit dem Tod seines Dads, schnitt seiner Mutter das Wort ab, als sie ihm versichern wollte, er brauche sich nicht zu entschuldigen, und sprach unbeirrbar weiter, bis alles heraus war. Marie hörte unter Tränen zu, bis er ausgesprochen hatte, und bat dann selbst um Verzeihung, weil sie den Tod ihres Mannes nicht verarbeitet und nicht erkannt hatte, dass ihr Sohn sie noch brauchte. Bis sie fertig war, waren sie beide in Tränen aufgelöst, die sich als ebenso reinigend erwiesen, wie sie schmerzlich waren. Es gab nur einen Aspekt ihrer erneuerten Beziehung, der Jamie weiter Sorgen bereitete.


    Marie Carpenter bewunderte Kate rückhaltlos.


    Und hasste Larissa.


    Er verstand, weshalb: Es war Kate gewesen, die ihren Arm um Marie gelegt hatte, als sie nach den Ereignissen auf Lindisfarne Hunger gelitten hatte; Kate, die sie zum Rettungshubschrauber gebracht und in ihrer von Natur aus ruhigen, freundlichen Art mit ihr gesprochen hatte. Larissa dagegen war eine Vampirin, und aus Maries Sicht waren alle Vampire Ungeheuer, auch wenn Jamie speziell ihr gegenüber das Gegenteil behauptete.


    Er wusste, dass er damit seine Zeit vergeudete; Marie war von dem schlimmsten Vampir der Welt entführt und gefoltert worden und über die Verwandlung entsetzt, die er bei ihr ausgelöst hatte. Aber er ließ trotzdem nicht locker, weil er wusste, dass er seiner Mutter irgendwann von seiner Beziehung zu Larissa würde erzählen wollen. Und dann sollte ihre erste Reaktion nicht Abscheu sein.


    »Ihr geht’s gut, Mom«, sagte er. »Ich soll dich von ihr grüßen.«


    Larissa geht’s auch gut. Vielleicht sogar besser.


    »Sie ist ein gutes Mädchen«, sagte Marie nachdrücklich. »Das hab ich gleich gemerkt.«


    Jamie äußerte sich nicht dazu. Stattdessen ging er durch die Zelle und betrachtete die Fotos, die seine Mutter auf der alten Kommode aufgereiht hatte. Ein kleines Bild in einem silbernen Rahmen fiel ihm ins Auge, und er bückte sich, um es genauer zu betrachten.


    Seine schwangere Mom, die in zwei, drei Monaten ihn zur Welt bringen würde, lehnte lachend an dem dunkelblauen BMW, an den er sich aus frühester Kindheit erinnerte. Sonnenlicht beleuchtete eine Reihe hellgrüner Bäume hinter dem Wagen und ließ den Schatten seines Dads über den unteren Rand der Aufnahme fallen. Die Hand des Schattens war ans Gesicht gehoben, weil sie die Kamera gehalten hatte.


    Sie sieht so glücklich aus, dachte Jamie, dann richtete er sich auf und drehte sich nach seiner Mutter um, weil er merkte, dass sie etwas gesagt hatte, das er nicht verstanden hatte.


    »Wie bitte, Mom?«, fragte er, und Marie verdrehte die Augen.


    »Ich habe gesagt, dass Henry mich heute hier unten besucht hat«, sagte sie. »Hat er dir davon erzählt?«


    »Henry?«, fragte Jamie. »Wer ist Henry?«


    »Henry Seward«, antwortete Marie, als hätte das auf der Hand liegen sollen.


    »Admiral Seward?«, fragte Jamie ungläubig. »Mein Kommandeur? Meinst du den?«


    »Natürlich meine ich den, Jamie«, erwiderte sie. Auf ihrem Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


    Nein, nein, alles bestens. Warum sollte mein Boss nicht mit meiner Mom in ihrer Zelle rumhängen? Alles ganz normal.


    »Nein, ich denke nicht«, sagte Jamie. »Was wollte er?«


    »Ach, nichts Besonderes. Er ist nur runtergekommen, um hallo zu sagen. Normalerweise schaut er ungefähr einmal in der Woche vorbei.«


    »Einmal in der Woche? Jede Woche, meinst du?«


    »Jetzt habe ich dich aufgebracht«, sagte Marie. Auf ihrem Gesicht stand leichte Panik. Die Möglichkeit, ihr Sohn könnte seine Besuche einstellen, beschäftigte sie oft und bereitete ihr die größten Sorgen. »Können wir von was anderem reden?«


    Jamie versuchte noch immer, sich vorzustellen, wie Admiral Seward mit Marie Carpenter plauderte, aber er gab diesen Versuch auf, als er die Nervosität in der Stimme seiner Mutter hörte. Er atmete tief durch.


    »Natürlich können wir das, Mom«, sagte er. »Worüber möchtest du denn reden?«


    Marie lächelte erleichtert und schwebte zum Bett hinüber– offenbar so erleichtert über den vermiedenen Streit mit ihrem Sohn, dass sie nicht mal merkte, dass sie ihre Fähigkeiten als Vampirin vor seinen Augen nutzte.


    »Erzähl mir, wo du heute Abend warst«, sagte sie, als sie auf der fliederfarbenen Decke ruhte. »Ich mache mir Sorgen, wenn du unter all diesen Ungeheuern unterwegs bist. Erzähl mir, was du gemacht hast.«


    Jamie trat an die Rückwand der Zelle, ließ sich auf das abgewetzte Sofa fallen und begann ihr von seinem Tag zu erzählen.
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    Valentin bekommt Besuch


    Central Park West und West85th Street

    New York


    Valentin Rusmanov stand an dem wandhohen Fenster seines Arbeitszimmers im obersten Stock der Villa an der Upper West Side, in der er seit ihrer Fertigstellung im Jahr1895 wohnte. Dass dieses prächtige, stattliche Gebäude ihm gehörte, war wie die meisten Aspekte seines Lebens ein sorgfältig gehütetes Geheimnis.


    Im Verlauf des 20.Jahrhunderts hatte seine Langlebigkeit ihn zu bestimmten Maßnahmen gezwungen, um Aufmerksamkeit zu vermeiden. So hatte er eine Anzahl von Scheinfirmen gegründet, die sein Vermögen verwalteten. Sein Name erschien auf keinem Schriftstück, das mit dem Gebäude zusammenhing, und äußerlich unterschied es sich kaum von den luxuriösen anderen Apartmenthäusern am Westrand des Central Parks.


    In seiner Erscheinung glich es dem Dakota, das dreizehn Blocks südlicher stand, aber während dieser berühmte Bau ursprünglich für fünfundsechzig Einzelwohnungen ausgelegt gewesen war, war Valentins Gebäude eine einzige, fast unanständig geräumige Residenz, die sich über sieben Geschosse erstreckte, in denen die Siegesbeute von über vier Jahrhunderten Einfluss und Reichtum zur Schau gestellt war. Ganz oben im siebten Stock lagen Valentins Privaträume, die nur auf Einladung betreten werden durften. Das Arbeitszimmer, in dem er jetzt stand, nahm die Nordostecke des obersten Stockwerks ein, von dem aus man einen spektakulären Blick über den Park genoss.


    Valentin sah auf die weiten Flächen hinunter, eine Oase aus dunklen Ecken und Schatten inmitten des Lichtermeers von Manhattan. Die letzten Jogger strebten zu den Ausgängen und überließen das Feld den verliebten Teenagern, Junkies, Straßenräubern und Obdachlosen, die den Park des Nachts bevölkerten. Er hatte ein Auge auf sie, beobachtete ihre kleinen Existenzen aus der Höhe, ohne sie zu kritisieren oder zu verdammen. Er hatte nie Abscheu oder Zorn empfunden, wenn er gewöhnliche Menschen betrachtete; solche Gefühle hatte er seinen Brüdern überlassen, und seinem ehemaligen Meister.


    Valentin rümpfte die Nase und verzog im nächsten Augenblick das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Er wandte sich vom Fenster ab, schwebte rasch durch den Raum und landete elegant in dem dunkelblauen Ledersessel hinter seinem breiten Mahagonischreibtisch. Er lehnte sich in den Sessel zurück und sah erwartungsvoll zur Tür hinüber. Sekunden später wurde höflich angeklopft, dann öffnete die Tür sich eben weit genug, damit Valentins Butler, eine skelettartig hagere Gestalt in exquisiter Abendkleidung, durch den Spalt hereinschlüpfen konnte.


    Lamberton war im Jahr1901 in den Dienst des Vampirs getreten und hatte sofort untadelige berufliche Kompetenz und bewundernswürdige Bereitschaft bewiesen, die Schrecken zu ignorieren, die sich regelmäßig unter dem Dach seines Herrn ereigneten; er hatte Valentin vierzig Jahre lang als Mensch und weitere siebzig als Vampir gedient.


    Seine Verwandlung war Lambertons Idee gewesen; obwohl Valentin dem Butler versprochen hatte, er habe in seinen Diensten nie etwas zu befürchten– woran der alte Vampir sich unverbrüchlich gehalten hatte–, hatte Lamberton sich schließlich gezwungen gesehen, seinem Herrn das Problem seines fortschreitenden Alters vorzutragen.


    Nachdem sie die Sache bei einer halben Kiste1921er Château Latour besprochen hatten, hatte Valentin widerstrebend zugeben müssen, dass es keine andere Lösung zu geben schien. Nachdem er sich ein letztes Mal vergewissert hatte, dass der Butler es ernst meinte, hatte er Lamberton wie ein zärtlicher Liebhaber in den Hals gebissen und nur sehr wenig Blut fließen lassen. Dann war er in die New Yorker Nacht hinausgeflogen und hatte am Hafen eine junge Krankenschwester aus Oklahoma auf dem Weg in ein europäisches Kriegslazarett gefunden. Er hatte sie Lamberton gebracht, als seine Verwandlung vollzogen war und der Hunger ihn zum ersten Mal packte. Sowie der Butler gesättigt war, dankte er seinem Meister und nahm sofort wieder seine Arbeit auf, die er seither mit bewundernswürdiger Umsicht und diskret erledigte.


    Jetzt stand Lamberton stumm an der Tür und wartete darauf, dass seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen wurde, bevor er sprach. Als Valentin in seine Richtung nickte, sprach er die fünf Wörter, die sein Meister niemals zu hören gehofft hatte.


    »Ihr Bruder ist hier, Sir.«


    Valentin fluchte auf Walachisch, wobei seine Augen vorübergehend rot aufblitzten. Dann betrachtete er Lamberton und seufzte schwer.


    »Soll reinkommen«, sagte er.


    Die Tür flog weit auf, und Valeri Rusmanov kam ins Arbeitszimmer gestapft, während Lamberton schweigend hinaushuschte. Der älteste der drei Brüder Rusmanov war schlicht gekleidet: schwarzer Kittel, dicke Wollhose, Schaftstiefel und langer grauer Mantel. Er blieb mitten im Raum stehen, sah sich um und registrierte die luxuriöse Umgebung mit offensichtlichem Abscheu.


    Lächerlicher alter Narr, dachte Valentin an seinem Schreibtisch sitzend. Hält sich noch immer für einen General, der auf einem Schlachtfeld Truppen kommandiert. Erbärmlich.


    Valentin klappte ein mit Samt ausgeschlagenes, kunstvoll geschnitztes Holzkästchen auf und entnahm ihm eine rote Zigarette. Sie bestand aus türkischem Tabak, der reichlich mit Bliss– einer würzigen Mischung aus Heroin und Blut, von der er seit drei Jahrzehnten leicht abhängig war– versetzt war. Nachdem er sie mit einem Streichholz angezündet hatte, lehnte er sich in seinen Sessel zurück, während Valeri, der seit seiner Ankunft noch kein Wort gesprochen hatte, vor einem Regal stehen blieb, auf dem ein Glasbehälter stand, in dem drei Baseballs in einer klaren Flüssigkeit schwebten.


    »Was hast du dir hierbei gedacht?«, fragte Valeri mit barscher, unfreundlicher Stimme.


    »Ich habe mir gar nichts dabei gedacht«, antwortete Valentin, der sich dazu zwang, höflich zu bleiben. »Der Künstler hat es Three Ball50/50Tank genannt. Er heißt Jeff Koons.«


    »Und das ist Kunst, was?«


    »Ich denke schon.«


    Valeri kehrte dem Regal den Rücken zu, tat seinen Inhalt mit einer Handbewegung ab. Er durchquerte das Arbeitszimmer mit drei großen Schritten, baute sich vor Valentins Schreibtisch auf und rümpfte die Nase wegen des Dufts der Zigarette in der Hand seines Bruders.


    »Ist das Bliss?«, fragte er und spuckte das letzte Wort förmlich aus.


    »In der Tat«, antwortete Valentin und klappte das Kästchen wieder auf. »Möchtest du auch eine?«


    Valeri starrte ihn kalt an.


    »Besitzt du überhaupt kein Schamgefühl?«, fragte er.


    Valentin lächelte, inhalierte tief und atmete aus. Der Rauch stieg als dichte Wolke in die Luft und hüllte Valeris Kopf ein, bevor er sich verteilte.


    »Anscheinend nicht«, sagte er leichthin.


    Die beiden Brüder starrten sich sekundenlang an, bis Valeri weitersprach.


    »Unser Bruder ist tot«, sagte er mit leidenschaftsloser Stimme.


    »Ich weiß«, bestätigte Valentin. »Er ist seit über einem Vierteljahr tot.«


    »Das scheint dich nicht besonders aufzuregen.«


    »Dich etwa?«


    Valeri richtete sich auf und funkelte seinen Bruder an.


    »Alexandru und ich hatten vielerlei Meinungsverschiedenheiten«, sagte er langsam. »Aber er war trotzdem ein Blutsverwandter, und jetzt lebt er nicht mehr.«


    »Richtig, er lebt nicht mehr. Aber wir sind noch da. Ist das Leben nicht herrlich?«


    Valeri grunzte, ein tiefer, kehliger Laut, den sein Bruder mit einiger Mühe als ein Lachen erkannte.


    »Du nennst das leben?«, fragte Valeri. »In diesem Schloss der Dekadenz von Lakaien und Speichelleckern umgeben?«


    »Ja«, sagte Valentin, dem es erstmals nicht mehr gelang, den Stahl in seiner Stimme zu verbergen. »Das tue ich. Ich erinnere mich auch an deine Dienstboten in der Walachei, Valeri. Ich glaube, dass dir zu bestimmten Zeiten Hunderte von Männern und Frauen gedient haben.«


    Valeri richtete sich steif auf.


    »Damals war ich ein anderer Mann«, erwiderte er.


    In der Tat, du warst ein Mensch, dachte sein Bruder. Das war etwas ganz anderes.


    Valentin stand vom Schreibtisch auf und trat wieder an das Fenster mit Blick auf den Park. Er winkte Valeri zu sich heran, und nach längerer Bedenkzeit folgte der ältere Rusmanov seinem Wink. Neben seinem jüngeren Bruder stehend blickte Valeri auf die Lichter Manhattans hinaus.


    »Warst du schon mal in New York?«, fragte Valentin.


    »Niemals«, antwortete Valeri mit einer Grimasse. »Bis vor einer Viertelstunde habe ich nie einen Fuß in dieses elende Nest gesetzt, und ich wünschte, es wäre nicht notwendig gewesen.«


    »Natürlich, natürlich. Du liebst die dunklen freien Flächen, die Wildnis unserer Jugend. Du bist ganz in Traditionen verhaftet, Valeri. Ich kritisiere dich nicht dafür, ich stelle nur die Tatsachen fest. Aber ich? Ich liebe den Lichterglanz, die belebten Straßen, den Lärm und das Treiben und das Leben der Großstadt. Ein amerikanischer Schriftsteller hat mal geschrieben: ›New York verfällt man augenblicklich, man verfällt ihm in fünf Minuten genauso wie in fünf Jahren.‹ Nun, ich lebe seit weit über einem Jahrhundert hier.«


    »Wozu erzählst du mir das?«


    Der jüngere Vampir warf seinem Bruder seufzend einen mitleidigen Blick zu.


    »Du nimmst immer alles so wörtlich. Aber lassen wir das. Ich nehme an, dass du mir eine Botschaft deines Meisters zu überbringen hast?«


    »Unseres Meisters«, sagte Valeri eisig.


    »Natürlich. Unseres Meisters. Entschuldige.«


    Aber Valentin sah nicht so aus, als täte ihm das im Geringsten leid. Seine Lippen umspielte ein halbes Lächeln, das seinen älteren Bruder erst recht aufbrachte. Valeri unterdrückte seinen Zorn, so gut er konnte, und konzentrierte sich auf den Auftrag, der ihn hergeführt hatte.


    »Er ruft dich heim, Valentin. Dein Leben gehört ihm, hat schon immer ihm gehört, und er ruft dich heim.«


    Valentin fletschte die Zähne.


    »Mein Leben gehört mir«, knurrte er. »Kapiert?«


    Rot breitete sich von den Augenwinkeln ausstrahlend in Valeris Augen aus. Er nahm seine Hände, die bisher auf dem Rücken gelegen hatten, nach vorn und ließ sie seitlich neben dem Körper baumeln.


    »Ich bin anderer Meinung«, sagte er. »Und unser Meister sicher auch.«


    Die beiden Vampire starrten sich an, während die Luft um sie herum von potenzieller Gewalt zu knistern schien. Dann grinste Valeri breit und hob wie um Entschuldigung bittend die Hände.


    »Genug, Bruder«, sagte er. »Ich habe keine Zeit für Posen oder Kinderspiele. Ich muss fort– mit oder ohne dich. Weigerst du dich, dem Ruf unseres Meisters zu folgen, dem du diesen goldenen Käfig verdankst, den du Leben nennst? Oder wirst du ihn ehren, wie du’s auf ewig zu tun geschworen hast, und deine Pflicht tun, nachdem er nun zurückgekehrt ist?«


    Valentin betrachtete seinen Bruder, dann lächelte auch er.


    »Natürlich tue ich das«, bestätigte er. »Ich brauche zwei Tage, um meine Angelegenheiten zu ordnen, danach kehre ich heim wie ein treues Schoßhündchen.«


    »Deine Angelegenheiten sind unwichtig«, antwortete Valeri. »Du sollst heute Nacht mitkommen.«


    »Dann möchte ich dich an zwei Dinge erinnern«, sagte Valentin weiterhin lächelnd. »Erstens bist du Gast in meinem Haus. Und zweitens habe ich seit über fünfhundert Jahren keine Angst mehr vor dir.«


    Valeri trat mit grimmiger Miene einen halben Schritt vor.


    »Tatsächlich, Bruder?«, fragte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war.


    »Tatsächlich«, bestätigte Valentin. »Deshalb stehen dir zwei Möglichkeiten offen. Du kannst mir gestatten, meine unwichtigen Angelegenheiten zu ordnen, wonach ich wie versprochen heimkehre. Oder du kannst versuchen, mich mit Gewalt aus diesem Haus zu holen, wonach einer von uns unserem Meister wird erklären müssen, weshalb er den anderen vernichtet hat. Was soll’s also sein, Bruder?«
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    In der Oberliga


    Jamie schwang die Beine unter der Bettdecke hervor, setzte sich auf den Bettrand und rieb sich die Augen mit den Handballen.


    Aus der Ebene mit den Haftzellen war er mit erleichtertem Kopf und schuldbeladenem Herzen direkt in seine Unterkunft gegangen. Nach Besuchen bei seiner Mutter fühlte er sich immer schlecht; ihr Anblick in ihrer Zelle war schmerzlich und erfüllte ihn mit lähmender Hilflosigkeit. Aber seine Besuche waren das Einzige, worauf sie sich freute, und er hätte nicht im Traum daran gedacht, sie ihr zu verweigern. Als Alexandru sie entführt hatte, hatte er in den dunkelsten Augenblicken gefürchtet, er werde sie nie wiedersehen, nie eine Chance bekommen, die Tatsache wiedergutzumachen, dass er ein so schlechter Sohn gewesen war. Er würde nicht wieder in seine frühere Gleichgültigkeit verfallen und ihre Existenz als selbstverständlich betrachten, auch wenn ihr Anblick in ihrer Zelle sein Herz schmerzen und seine Haut vor hilflosem Zorn kribbeln ließ.


    Sie braucht mich. Nur darauf kommt’s an. Und ich werde sie nicht im Stich lassen.


    Der Radiowecker auf seinem Nachttisch zeigte 8.55Uhr an. Jamie stemmte sich hoch, hob beide Arme über den Kopf und spürte, wie die Gelenke knackten, als er die Muskeln streckte. Dabei schüttelte er den Kopf, um klarer denken zu können, aber die Gedanken an seine Mutter ließen sich nicht so einfach verdrängen. Er schnappte sich sein Handtuch, ging zum Duschblock auf Ebene B, stellte sich in eine der Kabinen und hoffte, dass das stetige Trommeln des heißen Wassers seinen Verstand betäuben und ihm ein paar Minuten Ruhe verschaffen würde.


    In Uniform setzte Jamie sich an seinen Schreibtisch und versuchte, das Protokoll der ersten Besprechung des Sonderkommandos Stunde null durchzuarbeiten. Er las den trockenen, nüchternen Text von Anfang bis Ende durch, merkte dann aber, dass er nur die Wörter ansah, ohne ihren Sinn zu begreifen, und schob den Ordner weg. Ein Blick auf die Uhr erinnerte ihn, dass es Zeit wurde, ins Kommandozentrum hinaufzugehen.


    Die Aussicht auf das, was ihn dort erwarten würde, weckte zwiespältige Gefühle in ihm. Der Stolz, den er empfunden hatte, als Admiral Seward ihn zu sich gerufen und ihm mitgeteilt hatte, er sei dafür ausgewählt worden, der geheimsten Arbeitsgruppe des Departments anzugehören, hatte nicht lange angehalten. Der Direktor hatte sofort hinzugefügt, dass er seine Berufung allein seinen direkten Erfahrungen mit Alexandru Rusmanov verdanke und er sich zurückhalten solle und im Allgemeinen nur sprechen, wenn er etwas gefragt werde. Seward hatte ihn auch gewarnt, dass seine Berufung ins Sonderkommando bei den erfahreneren Agenten böses Blut machen würde, und das hatte sich als Untertreibung herausgestellt.


    Jamie betrat das Kommandozentrum als Zweiter.


    Major Paul Turner sah auf, als er hereinkam, und konzentrierte sich dann wieder auf die vor ihm ausgebreiteten Papiere. Jamie überlegte, ob er hallo sagen sollte, ließ es dann aber doch. Der Sicherheitsoffizier, Nachfolger des toten Verräters Thomas Morris, hatte zu der kleinen Gruppe von Agenten gehört, die auf Lindisfarne eingetroffen war, nachdem Jamie Alexandru Rusmanov vernichtet hatte. Obwohl sie zu spät gekommen waren, um zu helfen und den Verlust Frankensteins oder die Verwandlung seiner Mutter zu verhindern, würde Jamie ihnen ewig dafür dankbar sein, dass sie es versucht hatten. Dass er ihn jetzt nicht ansprach, hatte einen sehr einfachen Grund: Paul Turner jagte ihm eine Heidenangst ein.


    Im Blick des Majors schien nie eine Gefühlsregung zu liegen: kein Zorn, kein Hass, kein Mitleid. Seit Lindisfarne hatte Jamie zu seiner Verblüffung erfahren, dass Turner mit Caroline Seward verheiratet, also Admiral Sewards Schwager war. Das Ehepaar hatte einen Sohn namens Shaun, der selbst ein Schwarzlicht-Agent war, was Jamie fast unglaublich vorkam, weil Turner ihm eher wie ein Roboter als ein liebevoller Ehemann und Vater erschien.


    Ich kann mir nicht vorstellen, wie er mit seiner Frau zu Abend isst und sie fragt, wie sie den Tag verbracht hat; oder seinen Sohn beiseitenimmt und ihm gute Ratschläge erteilt, dachte er. Ich seh’s einfach nicht.


    Jamie nahm schweigend Turner gegenüber Platz und wartete darauf, dass der Rest des Sonderkommandos eintraf. Weniger als eine Minute später ging die Tür des Kommandozentrums erneut auf und ließ Agenten ein, die sich schweigend setzten.


    Henry Seward nahm den Platz am oberen Tischende ein. Der Direktor von Department19 nickte kurz zu Jamie hinüber, bevor er sich zur Seite beugte und ein Gespräch mit Paul Turner begann, das zu leise geführt wurde, als dass Jamie es hätte verstehen können.


    Zwei Agenten, die Jamie bei der ersten Besprechung kennengelernt hatte, Männer Anfang dreißig, die den Wissenschaftlichen Dienst und den Geheimdienst von Schwarzlicht vertraten, kamen ins Gespräch vertieft herein und setzten sich einander gegenüber. Keiner der beiden würdigte ihn auch nur eines Blicks; beide hatten seine Zugehörigkeit zum Sonderkommando ausdrücklich missbilligt und ihre Meinung seit dem ersten Treffen offenbar nicht geändert. Jamie war bemüht, sich den in ihm aufquellenden Ärger nicht anmerken zu lassen, als die Tür noch mal aufging und Jack Williams hereinkam.


    Jamie lächelte dankbar, als er seinen Freund sah, der rasch den Raum durchquerte und sich auf den Stuhl neben ihm fallen ließ.


    »Alles paletti?«, flüsterte Jack.


    »Alles bestens«, antwortete Jamie. »Wie geht’s?«


    »Nicht schlecht«, sagte Jack lächelnd. »Selbst?«


    »Immer gut«, erwiderte Jamie und merkte, wie seine Laune sich besserte.


    Genau wie Jamie stammte Jack Williams von den Gründern von Schwarzlicht ab, und obwohl er acht Jahre älter und schon seit fast vier Jahren Agent war, gehörte er zu den besten Freunden, die Jamie im Department hatte. Er galt allgemein als der Star unter den jungen Agenten, der es noch weit bringen würde, was durch seine Berufung in die Sonderkommission bestätigt wurde. Aber er besaß auch die fast unheimliche Fähigkeit, Jamie zum Lachen zu bringen, ihn spüren zu lassen, dass es inmitten der Düsternis, die sie auf allen Seiten umgab, noch Lichtstrahlen geben konnte.


    Jacks Vater war Robert Williams, ein bewährter Agent, der Schwarzlicht seit 1970 gedient hatte und ein angeheirateter Enkel des legendären Direktors Quincey Harker war, in dessen Amtszeit sich die Organisation in die streng geheime High-Tech-Einheit von heute verwandelt hatte. Auch Jacks jüngerer Bruder Patrick war Agent, aber während Jack laut und selbstbewusst war, jede Party in Schwung brachte und das größte Ego in jedem Raum besaß, war Patrick sehr zurückhaltend und schien fast pathologisch schüchtern zu sein.


    Jamie hatte schon oft mit den Brüdern im Offizierskasino gegessen und wusste, dass sie wie Tag und Nacht waren. Noch erstaunlicher war jedoch, dass die beiden sich offenbar innig liebten und von bedingungsloser Loyalität füreinander erfüllt waren, was bei Jamie, dem Einzelkind, tiefe Bewunderung und mehr als nur ein wenig Neid erweckte.


    Jamie wollte Jack gerade erzählen, dass er anscheinend noch immer herzlich unbeliebt war, als die Tür ein weiteres Mal aufging, um die beiden letzten Mitglieder des Sonderkommandos Stunde Null einzulassen.


    Colonel Cal Holmwood, der stellvertretende Direktor von Schwarzlicht und einer der am höchsten ausgezeichneten Agenten, war der Mann, der die Mina II, das Überschallflugzeug von Department19 nach Lindisfarne geflogen hatte– in der Nacht, in der Frankenstein gefallen war, als ein Werwolf, der Jamie hatte töten wollen, ihn mit sich über die Klippen der Steilküste in die Tiefe gerissen hatte. Nach jener Schreckensnacht hatte er die Überlebenden zum Ring zurückgeflogen, und jetzt betrat er den Raum im Gespräch mit dem Mann, der Jamie mehr als jeder andere Angehörige des Departments faszinierte.


    Professor Richard Talbot, der Direktor des Projekts Lazarus, war auffällig groß und hager, wirkte wie eine Stabheuschrecke in einem fleckenlos weißen Labormantel. Er war Mitte sechzig, hatte ein runzliges, verwittertes Gesicht und einen kugelrunden Kopf, der bis auf einen grauen Haarkranz völlig kahl war. Der Professor lächelte über irgendetwas, das Cal Holmwood ihm erzählte; als sie dann zu verschiedenen Tischseiten gingen, erwiderte er Jamies Blick und lächelte breit. Jamie strahlte unwillkürlich; Talbot begeisterte ihn einfach, auch wenn sie nach der ersten Sitzung des Sonderkommandos Stunde Null nur einmal kurz miteinander gesprochen hatten.


    Das Projekt Lazarus war ein Mysterium, selbst in einer so abgeschotteten Organisation wie Department19.


    Es war nur einmal offiziell erwähnt worden– in Admiral Sewards Rede über Dracula–, sein Zweck war unbekannt, und Zutritt zu seinen streng geheimen Labors auf Ebene F des Rings hatten nur eine Handvoll Agenten aus dem Führungskader. Die Mitarbeiter des Professors waren selten zu sehen; sie hatten ihre Unterkünfte im Sperrbereich und kamen selten zum Essen in die Kantine oder Offiziersmesse. Nicht einmal ihre Zahl war genau bekannt. Ärzte, Wissenschaftler, Verwaltungspersonal: Alle waren hinter einem Eisernen Vorhang aus Geheimhaltungsmaßnahmen abgeschottet.


    Deshalb hatte bei der ersten Sitzung des Sonderkommandos Stunde Null plötzlich gewisse Aufregung geherrscht, als Professor Talbot hereingeschlendert gekommen war und sich den Teilnehmern vorgestellt hatte. Talbot war ein Rätsel, weil seine Arbeit in die höchste Geheimhaltungsstufe fiel, während der Mann selbst sehr umgänglich, entwaffnend freundlich und ausgesprochen charmant war. Nach der Besprechung war er auf dem Weg zum Aufzug am Ende des Korridors auf Ebene0 neben Jamie hergegangen.


    »Mr.Carpenter«, sagte er mit warmer, tiefer Stimme. »Ich habe den Bericht über Lindisfarne gelesen. Mein herzliches Beileid.«


    Jamie sah zu ihm auf, war wie benommen von der Tatsache, dass dieser Mann mit ihm redete– dieser Mann, der nur noch Admiral Seward unterstand.


    »Danke«, brachte er heraus. »Es war eine schlimme Nacht.«


    Die Untertreibung des Jahres.


    »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Talbot. »Aber Sie sollten sich damit trösten, was Sie erreicht haben. Allein die Vernichtung Alexandru Rusmanovs wird Hunderte von Leben retten. Ich weiß, dass das im Augenblick ein schwacher Trost ist, aber im Lauf der Zeit werden Sie hoffentlich erkennen, wie bemerkenswert Ihre Leistung war. Und wenn ich irgendwas für Sie tun kann, lassen Sie’s mich bitte wissen.«


    »Das tue ich«, sagte Jamie heiser. »Vielen Dank.«


    Talbot lächelte, dann ging er weiter den Korridor entlang und ließ Jamie unbeweglich wie eine Statue mit dem Gesichtsausdruck eines Menschen stehen, der nicht recht weiß, ob etwas, das er soeben erlebt hat, wirklich real war.


    Seit jenem kurzen Gespräch war Jamie so von Professor Talbot fasziniert, dass Larissa, der er als Einziger ihre Unterhaltung geschildert hatte, angefangen hatte, ein anderes Wort dafür zu verwenden.


    Besessen, dachte Jamie. Sie sagt, dass ich von ihm besessen bin.


    Er verstand, weshalb sie das glaubte. In der Woche nach der ersten Sitzung des Sonderkommandos Stunde Null hatte Jamie fast jeden Agenten, mit dem er gesprochen hatte, nach Professor Talbot und dem Projekt Lazarus gefragt. Ihre Antworten hatten von ungläubigen Warnungen vor solchen Fragen bis zu wilden Theorien über die Arbeit in den Geheimlabors des Projekts auf Ebene F gereicht.


    »Sie klonen Agenten«, hatte ein ziviler Auftragnehmer ernstlich behauptet. »Sie wollen van Helsing und Quincey Harker und alle anderen zurückbringen. Sie wollen den Vamps den Krieg erklären.«


    Darüber hatte Jamie spöttisch gelächelt, aber er hatte unbeirrt weitergefragt. Manche Agenten vermuteten, es handle sich um ein Waffenprojekt mit dem Ziel, neue Mittel zur Vernichtung von Vampiren zu entwickeln, während ein Angehöriger des Wissenschaftlichen Diensts steif und fest behauptete, das Projekt Lazarus entwickle einen Mikrowellensender, der auf einer Frequenz arbeite, die nur in den Gehirnen von Vampiren vorkomme. Nach seiner Fertigstellung, versprach der Wissenschaftler, genüge ein einziger Knopfdruck, um sämtliche Vampire der Welt augenblicklich zu vernichten. Jamie fragte Dutzende von Männern und Frauen und bekam Dutzende von Antworten, die zusammengenommen nur einen einzigen vernünftigen Schluss zuließen.


    Keiner hat eine Ahnung, woran dort unten gearbeitet wird. Absolut niemand.


    »Sonderkommando Stunde Null, Sitzung vom 19.Januar«, sagte Admiral Seward zur Eröffnung. Sein Privatsekretär, ein rundlicher kleiner Mann namens Marlow, der in respektvollem Abstand hinter dem Direktor saß, begann das Protokoll zu führen. Seine dicken Finger huschten lautlos über die Tastatur einer tragbaren Konsole. »Die zweite Sitzung. Alle Mitglieder anwesend.«


    Der Direktor sah die sieben mit ihm am Tisch sitzenden Männer an. »Gentlemen«, fuhr er fort, »seit unserer letzten Sitzung haben die Einsatzbedingungen sich folgendermaßen entwickelt: Die Aktivität von Vampiren bleibt hoch, ist aber ebenso stabil wie die Zahl der Sichtungen und Vorfälle, die unser Eingreifen erfordern. Aus Einsatzberichten geht hervor, dass die Graffiti, über die wir letzte Woche gesprochen haben, weiterhin auftauchen– sogar noch vermehrt.«


    Seward nickte Marlow zu, der einen kurzen Tastenbefehl eingab. Der hochauflösende Bildschirm, der die ganze Wand hinter dem Direktor einnahm, begann zu leuchten. Eine Fotoserie erschien: immer die drei gleichen Wörter in Dutzenden von Farben und Schriften, auf Mauern und Straßen und Brücken gemalt oder gesprayt.


    er

    kehrt

    zurück


    Jamie spürte, wie ihn ein kalter Schauder durchlief, als er die Fotos betrachtete. Die drei Wörter drückten die größte Angst des Departments aus– den Augenblick, dessen Eintreten das Sonderkommando verhindern sollte.


    Stunde null.


    Was bevorstand, wussten die Vampire so gut wie Schwarzlicht; das bewiesen diese Graffiti nur allzu deutlich. Aber darüber hinaus schienen sie direkt an das Department adressiert zu sein, weil sie an Tatorten zurückgelassen wurden, zu denen nur seine Agenten gerufen wurden.


    Wie eine Herausforderung.


    Nein, das stimmt nicht, dachte Jamie. Sie fordern uns nicht heraus. Sie verspotten uns. Sie glauben nicht, dass wir Dracula stoppen können. Und damit haben sie vielleicht sogar recht.


    »Was sagen unsere Informanten unter den Vamps?«, fragte Cal Holmwood.


    »Nichts«, antwortete Paul Turner. »Sogar noch weniger. Die meisten sind verschwunden, und die Übrigen wollen nicht reden. Sie wissen genau, was bevorsteht.«


    »Wir sollten sie alle pfählen«, schlug der Agent aus dem Geheimdienst vor. »Was nützen sie uns, wenn sie nicht reden?«


    »Absolut nichts, Mr.Brennan«, bestätigte Turner. »Aber vielleicht doch mehr, als wenn sie tot wären. Die Umstände könnten sich ändern.«


    »Ich verstehe ihre Haltung nicht«, sagte Brennan nachdrücklich. »Kehrt Dracula zurück und ist so schlimm, wie jeder denkt, verlieren auch sie alles. Warum helfen sie uns dann nicht, ihn zu stoppen?«


    »Weil sie nicht glauben, dass wir’s können«, erwiderte Turner nüchtern. »Ihn stoppen, meine ich. Und unabhängig davon, was passiert, wenn Dracula aufersteht, wissen sie genau, dass sie sich nicht beliebt machen, wenn sie sich mit uns verbünden.«


    Agent Brennan starrte Turner an, als habe er noch mehr zu sagen, und schwieg dann doch lieber.


    »Gut«, sagte Admiral Seward. »Paul, bleib an dieser Sache dran, aber ich fürchte, dass du nicht viel Glück haben wirst, wie du selbst gesagt hast. Ich habe heute Morgen mit der RKSU telefoniert, und man versicherte mir, dass man alles Menschenmögliche tut, um…«


    »Alles Menschenmögliche?«, platzte Jamie unüberlegt heraus. »Außer seine sterblichen Überreste besser zu bewachen, meinen Sie?«


    Sieben Augenpaare richteten sich auf ihn. Jamie schluckte trocken.


    »Sorry«, sagte er, »aber das ist so frustrierend. Niemand wusste, dass sie die hatten, deshalb konnten wir nichts tun, um ihre Sicherheit zu garantieren.«


    »Ich wusste, dass die RKSU seine Überreste hatte«, sagte Seward kühl. »Genau wie alle Direktoren. Was hätten wir Ihrer Meinung nach tun sollen?«


    Jamie hielt seinem Blick sekundenlang stand, dann senkte er den Kopf. »Das weiß ich nicht, Sir«, murmelte er. »Entschuldigung, Sir.«


    Sewards Gesichtsausdruck wurde weicher. »Mir gefällt diese Sache nicht besser als Ihnen, Lieutenant Carpenter. Offenbar haben wir alle aus den Ereignissen unsere Lehren zu ziehen. Aber wir müssen so gut wir können mit den Karten spielen, die wir auf die Hand bekommen haben. Aus diesem Grund und weil ich unsere Besprechung so kurz wie nur möglich halten will, möchte ich…«


    »Mir gefällt auch etwas nicht«, warf Agent Brennan ein und starrte dabei Jamie finster an. »Mir gefällt die ganze Sache nicht. Und ich sehe nicht ein, warum irgendein Jugendlicher, der kaum alt genug ist, um Uniform zu tragen, hier mitreden darf, nur weil er mit Nachnamen Carpenter heißt.«


    Jamie spürte, wie er zornrot wurde. Er öffnete den Mund, um zu antworten, sah Seward das Gleiche tun und war überrascht, als jemand ihnen beiden zuvorkam.


    »Mr.Brennan«, sagte Professor Talbot. »Haben Sie jemals einen Vampir mit Prioritätsstufe eins gesehen?«


    »Was hat das damit…«


    »Dieser junge Mann«, fuhr Talbot mit einem Blick zu Jamie hinüber fort, »hat nicht nur einen gesehen, sondern ist ihm auch entgegengetreten und hat ihn vernichtet. Im Vergleich zu allen Vampiren, die Sie jemals gesehen haben, Agent Brennan, war Alexandru Rusmanov glatt eine andere Spezies: eine fleischgewordene Naturkatastrophe wie ein Hurrikan, und Mr.Carpenter hat ihn vernichtet. Er ist der einzige lebende Mensch, der das bei einem Vampir der Prioritätsstufe eins geschafft hat. Deshalb ist er hier. Denn was Alexandru im Vergleich zu gewöhnlichen Vampiren war, wird Dracula im Vergleich zu Alexandru sein, wenn wir ihn nicht stoppen, und was mich betrifft, hätte ich Mr.Carpenter dann gern auf unserer Seite. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Jamie starrte den Professor verblüfft an. Er hatte nicht erwartet, dass der geheimnisvollste Mann des Departments ihm beispringen würde.


    Manchmal vergesse ich ganz, was Alexandru war. Er hatte meine Mom, deshalb war’s für mich einfach. Ich vergesse, was für eine große Sache das für alle anderen war.


    »Da haben Sie’s«, sagte Admiral Seward. »Hätte ich nicht besser ausdrücken können. Noch Fragen, die jemand stellen, oder Reden, die jemand halten möchte? Nein? Nun, man muss für alles dankbar sein.«


    Er stand vom Tisch auf, und die übrigen Männer folgten seinem Beispiel.


    »Eine letzte Erinnerung, die für jeden von Ihnen gilt«, sagte der Direktor. »Was hier besprochen wird, ist nur für die Ohren der Männer an diesem Tisch bestimmt. Jeder Verstoß gegen diese sehr einfache Regel führt vors Kriegsgericht. Ich bitte Sie alle, mich nicht dazu zu zwingen, Wort zu halten. Weggetreten!«
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    Nichts unversucht lassen


    Staveley, North Derbyshire


    Matt Browning schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und rieb sich die Augen mit den Handballen. Er hatte dreißig der letzten achtundvierzig Stunden am Computer verbracht, und seine Augen brannten wie Feuer.


    Er verließ sein Zimmer, steckte den Kopf ins Zimmer seiner kleinen Schwester Laura, wartete einen Augenblick, bis er ihre sanften Atemzüge hörte, und ging dann in die Küche hinunter. Als er an der Wohnzimmertür vorbeikam, hörte er seinen Vater vor dem Fernseher fluchen, weil ihm offenbar eine Abseitsentscheidung nicht passte. Am Tisch in dem kleinen Esszimmer, das durch eine Tür mit Glaseinsatz vom Wohnzimmer abgetrennt war, telefonierte seine Mutter mit ihrer Schwester. Sie sprach ruhig, aber animiert über ein Starlet, das einen B-Promi am Traualtar stehen gelassen hatte. Das war offenbar der Skandal der Woche.


    In der Küche goss Matt sich ein Glas Wasser ein und leerte es an einen der Schränke gelehnt. Er bezweifelte, dass irgendjemand auf der Welt so viel über Vampire wusste, wie er in den zwei Monaten nach seiner Heimkehr in sich aufgenommen hatte.


    In dem Wagen mit den dunkel getönten Scheiben, der ihn nach Hause brachte, wusste Matt, dass die ersten Augenblicke seiner Heimkehr entscheidend sein würden. Wenn man ihm glauben sollte, wenn seine Eltern wie der Arzt auf dem Stützpunkt denken sollten, er könne sich nicht daran erinnern, was ihm zugestoßen war, musste er sein Blatt perfekt ausspielen.


    Der Arzt war über sein Erwachen aus dem Koma so befriedigt gewesen, dass er den vorgetäuschten Gedächtnisverlust kaum beachtet hatte. Matt musste sich zahlreichen Tests unterziehen, aber er erkannte rasch, dass der Arzt damit gerechnet hatte, er werde mit schweren Gehirnschäden aufwachen, und das gab ihm den Mut, überzeugend zu lügen. Er entschied sich für einen Zeitpunkt vier Tage vor dem Vorfall und beharrte darauf, sich an nichts erinnern zu können, was seitdem geschehen war. Er spielte den wegen seiner Amnesie Frustrierten und Sorgenvollen; er vergoss aus Angst und Verwirrung bittere Tränen, während der Arzt seine Hand hielt und ihm beruhigend versicherte, alles werde wieder in Ordnung kommen.


    Ein kritischer Augenblick kam, als eine Krankenschwester einen Test mit dem Lügendetektor vorschlug, der vielleicht verschüttete Erinnerungen zutage fördern würde, falls Matt log, ohne es eigentlich zu wollen. Aber der Arzt fuhr sie aufgebracht an und sagte, der arme Junge habe schon genug mitgemacht. Die junge Frau entschuldigte sich eingeschüchtert für ihren Vorschlag, und Matt atmete innerlich auf.


    Mit dem Brief, den er abgeben sollte, in der Hand stand er mehrere Minuten lang vor dem kleinen Haus seiner Eltern, während er sich auf seinen Auftritt vorbereitete. Dann klingelte er und wartete, bis sein Vater die Tür öffnete. Letztlich brauchte er nicht viel zu schauspielern; er hatte kaum begonnen, eine weitschweifige Entschuldigung zu stottern, als sein Vater ihn in die Arme schloss und ins Haus zog.


    Greg Browning schleppte ihn in die Küche, setzte ihn ab und sank auf einen der abgenutzten Plastikstühle. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, und er griff sich so krampfhaft an die Brust, dass Matt einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete, sein Vater habe einen Herzanfall. Dann entrang sich Greg ein lautes Schluchzen, und die Spannung wich aus seinem Körper, als er zu weinen begann. Während ihm Tränen übers Gesicht liefen, griff er nach dem Telefonhörer und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer, ohne Matt eine Sekunde aus den Augen zu lassen, als fürchte er, der Junge könnte sonst wieder verschwinden. Dann meldete sich eine Stimme, und Greg heulte Rotz und Wasser, als er seiner Frau mitteilte, ihr Sohn sei wieder daheim.


    Matts Mutter traf am nächsten Morgen mit dem ersten Zug aus Osten ein. Matt sagte nichts, vermutete aber, seine Eltern hätten sich gestritten und seine Mom sei zu seiner Tante in Sheffield gefahren. Sie kam mit seiner kleinen Schwester auf dem Arm ins Haus, rief laut nach Matt, bis sie ihn sah, und verstummte dann. Ihr Gesichtsausdruck war unbeschreiblich, zumindest für Matt, und ließ ihn sofort in Tränen ausbrechen. Nun begann seine Mom ebenfalls zu weinen. Sie setzte seine kleine Schwester vorsichtig aufs Sofa und umarmte ihn so fest, dass er sich fragte, ob sie ihn jemals wieder loslassen würde.


    An diesem Abend saßen sie zu dritt im Wohnzimmer und sprachen zum ersten und letzten Mal über die Nacht, in der Matt verloren gegangen war. Bei seiner Geschichte zu bleiben war einfach; seine Eltern waren von Erleichterung über seine Heimkehr so überwältigt, dass sie nicht einmal auf die Idee kamen, der Junge könnte mehr wissen, als er sagte. Als sie sich ausgesprochen hatten, gab sein Vater ihm den Brief, den er mitgebracht hatte.


    »Den solltest du lesen«, sagte er.


    Matt nahm den Brief entgegen, faltete ihn auseinander und las.


    Mr.und Mrs.Browning,


    der Vorfall, bei dem Ihr Sohn seine Verletzungen erlitt, ist ein Vorgang, der höchste nationale Sicherheitsinteressen tangiert. Sie werden hiermit angewiesen, darüber nicht mit Dritten zu sprechen; Zuwiderhandlungen gelten als Landesverrat und werden entsprechend geahndet. Durch Entgegennahme dieses Schreibens erklären Sie sich mit diesen Anweisungen einverstanden.


    Ihr Sohn hat die erforderliche ärztliche Behandlung erhalten, und seine Genesung macht gute Fortschritte. Sollten weitere Gesundheitsprobleme auftreten, sollten sie dem behandelnden Arzt sagen, dass er nach einem plötzlichen starken Blutverlust einen Myokardinfarkt erlitten hat. Über die näheren Umstände seiner Verletzung sollten Sie mit niemandem sprechen.


    Matt gab seinem Vater den Brief zurück und sagte, er gehe jetzt zu Bett. Und gleich am folgenden Morgen begannen seine Eltern mit dem Versuch zu vergessen, dass dies alles jemals passiert war.


    Das nahm er ihnen nicht übel, eigentlich nicht; das Mädchen, der Hubschrauber und die Männer in den schwarzen Uniformen passten nicht zu dem bescheidenen Leben, das sie sich in ihrem abgelegenen Weltwinkel geschaffen hatten. Matt vermutete, er habe schon immer gewusst, dass es jenseits ihrer ruhigen Vorortstraße Dinge gab, die wild und gefährlich, vielleicht sogar unerklärlich waren, seine Eltern aber waren immer ganz zufrieden damit gewesen, wenn solche Dinge blieben, wo sie waren. Fußball und Reality-Shows, Lagerbier und Klatschmagazine– das waren Dinge, die sie verstehen, die sie begreifen, mit denen sie sich identifizieren konnten. Nicht Mädchen, deren Wunden vor ihren Augen heilten, bevor sie ihrem Sohn auf dem Rasen hinter dem Haus die Kehle durchbissen, worauf Soldaten ihnen unverhüllt drohend erklärten, das alles sei nie passiert.


    Die Finsternis der Welt war ihnen aufgedrängt worden; sie hatten nicht danach Ausschau gehalten. Und seit das Dunkel nun zurückgewichen war, seit ihnen ihr Sohn zurückgegeben worden war und sie ihr früheres Leben weitgehend hatten wiederherstellen können, gestatteten sie sich dankbar zu glauben, das alles sei nie geschehen. Er verstand ihre Haltung, verurteilte sie nicht. Für seine Eltern war sie in Ordnung.


    Aber nicht für ihn.


    Matts Gehirn stieß ständig auf neue Ideen, griff sie begierig auf und fühlte sich zu allem hingezogen, was neu für ihn war: ein alles verzehrender Durst nach Wissen, nach allem Wissen vom Funktionieren des Dyson-Staubsaugers seiner Mutter bis zu der Frage, was man am Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs erleben würde. Sein Verstand machte da keine Unterschiede; Wissen war Wissen, jede Information war ebenso wertvoll und befriedigend wie die nächste.


    Ihn intelligent zu nennen wäre stark untertrieben gewesen: Matt Browning besaß einen so gewaltigen Intellekt, dass er theoretisch als Genie hätte eingeordnet werden müssen. Er verstand sich darauf, seine Intelligenz nicht nur vor seinen Eltern, sondern auch vor den Rowdys in der Schule geheim zu halten, die ihn noch viel mehr drangsaliert hätten, wenn sie wüssten, wie weit klüger er war als irgendeiner von ihnen. Er sehnte sich nach dem Tag, der sicherlich einmal kommen würde, an dem er sich nicht länger verstellen musste, an dem sein Intellekt nicht mehr verspottet, sondern bewundert werden würde.


    Ohne Wissen seiner Eltern hatte er sich im vergangenen Herbst um einen Studienplatz in Cambridge beworben und war nach einem Telefoninterview, das er ebenfalls geheim gehalten hatte, vorbehaltlos zugelassen worden. Er sollte sein Studium in weniger als einem Jahr aufnehmen– und dieser Gedanke beherrschte seither sein Leben, war das Einzige, was ihn morgens aus dem Bett trieb. Bis das Mädchen hinter ihrem Haus gelandet und er in einem Krankenbett aufgewacht war– mit verbundener Kehle und dem Kopf voller Vampire.


    Jetzt erfüllte ihn ein brennendes Bedürfnis, genau zu verstehen, was ihm zugestoßen war. Ihm kam es vor, als wäre seine gesamte bisherige Sicht des Universums die durch einen Spion in einer Hotelzimmertür gewesen– einer Tür, die nun jäh vor ihm aufgerissen worden war, woraufhin er erkannt hatte, wie gering sein Verständnis gewesen, wie klein seine Welt in Wirklichkeit war.


    Aus einem Lexikon lernte er die Ursprünge der Vampirmythologie kennen, studierte die kulturellen und sozialen Theorien, die sich um die Vorstellung von solchen Wesen rankten, seit Bram Stoker die Legenden und Volksmärchen Osteuropas literarisch verarbeitet hatte. Er hatte wissenschaftliche Theorien, urfeministische Theorien, Theorien über Vampire als Metapher für AIDS, Theorien von Dekonstruktivisten, Theorien von Freudianern und Jungianern und die Theorie eines amerikanischen Professors gelesen, Vampire verkörperten den aufkeimenden Antisemitismus der westlichen Welt.


    Vor allem las er Dracula und bewunderte den Briefstil des Romans, während die Handlung ihn faszinierte; er hielt den Atem an, als van Helsing der armen verlorenen Lucy Westenra einen Pflock ins Herz trieb und Renfields Wahnsinn Hinweise auf den Aufenthaltsort des Grafen gab. Er spürte, wie sein Herz hämmerte, als die Helden Dracula in die Berge Transsilvaniens nachjagten, empfand Triumph, als das böse Ungeheuer einen Stich in sein untotes Herz erhielt, und hatte das Gefühl, einen schrecklichen Verlust zu erleiden, als Quincey Morris sich opferte, um seine Freunde zu retten.


    Er las gefühlte Hunderte von Vampirwebseiten, auf denen Mädchen, die sich Raven oder Bloodwynd nannten, äußerst lustvolle Prosa über blasse, geheimnisvolle, unweigerlich schöne Jünglinge schrieben, die ihnen mit einem einzigen Kuss ihrer weinroten Lippen ewiges Leben schenken konnten.


    Er las Blogs von Leuten, die ernstlich glaubten, Vampire gesehen zu haben, von Leuten, die behaupteten, Blut zu trinken und nichts zu essen, die Menschen und Tieren ihren Willen aufzwingen konnten, und gelegentlich sogar behaupteten, sich in eine Fledermaus oder einen Wolf verwandeln zu können. Diese weckten für kurze Zeit sein Interesse, bis ihm klar wurde, dass so gut wie jeder dieser Blogger verzweifelt einsam oder geistesgestört war, manchmal offenbar ziemlich schwer.


    Matt las Dutzende von Webseiten von Leuten, die Vampire für real hielten und mit solcher Inbrunst und verzweifelter Hoffnung an sie glaubten, dass die Lektüre ihrer Seiten fast schmerzte. Er analysierte unzählige Schilderungen von angeblichen Sichtungen, von Schatten auf Gässchen und Friedhöfen, von Leuten, die nachts kein Spiegelbild in einem Schaufenster zu haben schienen, von sauber kreisförmig angeordneten Bisswunden, von seltsamen Männern und Frauen, die über dem Erdboden zu schweben schienen.


    Er las und las und las, aber er fand nichts, was auch nur entfernt an die Ereignisse im Garten seiner Eltern oder in der Einrichtung erinnerte, in der er einen Monat seines Lebens zugebracht hatte.


    Matt trank das Wasser aus und stellte das Glas aufs Abtropfbrett. Er war physisch erschöpft, aber sein Verstand konnte wie immer nicht aufhören, auf Hochtouren zu arbeiten. Er wusste mit Bestimmtheit, dass es das, was er suchte, was seine eigenen Erlebnisse bestätigen würde, irgendwo dort draußen gab; er musste es nur finden. Er würde zusehen, dass er etwas Schlaf bekam, und morgen früh weitermachen.


    Er ging die Treppe hinauf in sein Zimmer. Der PC-Monitor leuchtete im Dunkel, und Matt wollte ihn eben ausschalten, als sein Blick auf die blinkende Instant Messenger Box in der rechten unteren Ecke fiel. Er klickte sie an, beobachtete, wie sie in der Bildschirmmitte größer wurde, und las den Text.


    Gesendet von:Anonym


    Um:2353GMT


    Betreff:http://23455.998.0904.3240.comEH87989KMD090


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er drückte rasch auf BEANTWORTEN, aber der unbekannte Absender war nicht mehr online. Als er den Link in der Betreffzeile anklickte, füllte sein Browser den Bildschirm und lud eine weiße Seite mit sieben Zeilen Text und einem grauen Knopf EINGABE daneben. Er las den Text vor Aufregung leicht zitternd.


    ACHTUNG: Haben Sie diese Seite versehentlich aufgerufen, drücken Sie bitte sofort die RÜCKTASTE Ihres Browsers. Sind Sie auf diese Seite verwiesen worden, geben Sie NICHT Ihr Passwort ein. Verlassen Sie sofort diese Seite, geben Sie die URL über ein Programm zur Unterdrückung von IP-Adressen ein und geben Sie danach Ihr Passwort ein.


    Matt war in heller Aufregung.


    Dies war die verheißungsvollste Spur, die sich ihm seit fast zwei Monaten eifriger Suche auftat: eine Seite, die keine versehentlichen Kontakte zuließ und einen aufforderte, sich zu tarnen, bevor man sie besuchte.


    Wozu wollen die, dass man seine IP-Adresse unterdrückt, wenn es nicht um Informationen ginge, deren Weg niemand zurückverfolgen können soll?


    Er schloss das Fenster, dann öffnete er ein neues und gab die URL einer Webseite ein, mit der man im Internet unter einer gefälschten IP-Adresse surfen konnte. Die hatte er in der Vergangenheit benutzt, um Fernsehshows zu sehen, die auf die USA beschränkt waren. Binnen einer Minute war er sicher hinter einer IP versteckt, die ihn als Nutzer in Charlotte, North Carolina, auswies. Er kopierte den Link in den Browser und drückte ENTER. Wieder erschien die weiße Seite mit der Warnung; diesmal tippte er die Zahlen-Buchstaben-Kombination ein, die er erhalten hatte, drückte EINGABE und wartete. Die Seite wurde geladen, und Matt holte im Dunkel seines Zimmers hörbar tief Luft.


    Die Webseite auf dem Bildschirm hatte keinen Titel, vergeudete keine Zeit mit raffiniertem Design oder technischem Schnickschnack, aber ihr Zweck war sofort klar: Diese Seite verkündete die Überzeugung, Vampire seien real und lebten in Großbritannien. Sie begann mit einer Begrüßung… und einer Warnung.


    Willkommen. Wenn Sie hier sind, dann sind Sie dazu bestimmt, hier zu sein.


    Wir empfehlen Ihnen, das von Ihnen benutzte Programm zur Unterdrückung von IP-Adressen häufig zu wechseln und Browserverlauf und Cache nach jedem Besuch dieser Seite zu löschen. Wir übertreiben nicht, wenn wir sagen, dass sie alles genau beobachten– es hängt von Ihnen ab, wie hell Sie auf ihrem Radar erscheinen. Klicken sie hier, um mehr über Echelon und die Möglichkeiten zu erfahren, seiner Überwachung zu entgehen.


    Matt wollte eben den Link anklicken, als sein Blick auf die Überschrift des Hauptteils der Webseite fiel. Er spürte, wie ein eisiger Schauder seinen Körper durchlief. Unter der Begrüßung stand ein Menü– wie die vorigen Texte in einfacher schwarzer Schrift auf weißem Untergrund.


    geschichtesichtungentarnungendie männer in schwarzetymologieabwehrmassnahmen


    Unter dem Menü waren eine weitere Überschrift, ein kurzer Artikel und ein paar Zentimeter eines Fotos zu sehen.


    MÄNNER IN SCHWARZ AUF FILM GEBANNT?

    Ist dies der erste echte fotografische Beweis für die Existenz der Männer in Schwarz? Er ist uns von anonymer Seite zugeschickt worden– am selben Tag, an dem uns mehrere Berichte über Aktivitäten von Vampiren im Nordwesten Londons erreicht haben. Beachten Sie die Visiere in hellem Purpurrot, die Uniformen ohne Rangabzeichen und das Fahrzeug ohne Nummernschild.


    Matt scrollte rasch nach unten, um die Aufnahme ganz zu sehen. Was er sah, ließ ihn fast in Tränen ausbrechen.


    Das mit einem Teleobjektiv gemachte Foto war verschwommen; anscheinend war es von jemandem geknipst worden, der nicht mit der Kamera in der Hand ertappt werden wollte. Es zeigte irgendeine Vorortstraße bei Nacht: zwei Reihen fast identischer Häuser, davor geparkte deutsche und japanische Autos, die Vorgärten sorgfältig gepflegt. Das Foto war bei Regen gemacht worden, denn im Rinnstein lief Wasser und verschwand in einem Gully.


    In der Bildmitte stand ein schwarzer Kastenwagen, der mit offener Hecktür vor einer Einfahrt und direkt unter einer Straßenlampe geparkt war. Matt betrachtete das Foto mit zusammengekniffenen Augen und sah, dass der Verfasser recht hatte: Der Wagen schien tatsächlich kein Kennzeichen zu haben. Neben der offenen Tür standen drei Gestalten, und der Anblick, den zwei von ihnen boten, überflutete ihn mit einer Woge der Erleichterung.


    Es gibt sie wirklich. Ich habe nicht nur geträumt. Alles ist wirklich passiert.


    Zwei der Gestalten waren ganz schwarz gekleidet, in ein Material, das den gelblichen Schein der Straßenlampe nicht reflektierte. Sie trugen schwarze Helme, die den Kopf umschlossen, und wo ihre Gesichter hätten sein sollen, war nur ein unverkennbar purpurroter Fleck zu sehen.


    Visiere. Purpurrote Visiere.


    Die beiden Männer in Schwarz stießen einen Dritten, eine hagere Gestalt in Jeans und weißem T-Shirt, in den Wagen. Der dritte Mann schien sich nicht zu wehren. Matt sah genauer hin, dann holte er scharf Luft. Der Uniformierte, der der Kamera am nächsten war, hielt etwas in der rechten Hand: ein dunkles Rechteck, das er zwischen die Schulterblätter des Abgeführten drückte. Matt scrollte tiefer, aber es gab keine weiteren Fotos. Er ließ die Maus los, sackte auf dem Stuhl zusammen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


    Es war wirklich passiert. Auch andere wussten davon.


    Das Foto auf dem Bildschirm war der verschwommene Beweis dafür, dass er nicht den Verstand verloren hatte, dass nicht alles nur ein lebhafter Traum im Koma gewesen war. Unabhängig von der Wahrheit, die seine Eltern sich zurechtgelegt hatten, wusste er jetzt, dass er recht hatte.


    Alles war real. Was bedeutete, dass der Junge, der mit ihm gesprochen hatte, als er aus dem Koma erwacht war, real gewesen war. Und er selbst hatte jetzt den ersten Schritt auf dem Weg in eine weitere Welt getan.


    Er klickte SICHTUNGEN an und begann Seite für Seite zu lesen. Die Erfahrungen waren seinen eigenen so ähnlich, dass Matt sich fast darüber ärgerte, dass auch so viele andere Leute einen Blick auf diese fremde Welt erhascht hatten; das schien sein eigenes Erlebnis weniger einzigartig zu machen. Er schalt sich, das sei äußerst kleinlich gedacht, und las weiter.


    Die Details waren ebenso unterschiedlich wie die Orte, aus denen die Sichtungen gemeldet wurden; sie reichten von Dover bis Aberdeen und schlossen alle Gebiete dazwischen ein. Dazu kamen Berichte aus verschiedenen europäischen Ländern über Einsätze ähnlicher Gestalten in Rumänien, Frankreich, Deutschland und Ungarn. Aber die entscheidenden Punkte blieben immer gleich: ganz in Schwarz gekleidete Gestalten mit purpurroten Helmvisieren, schwarze Vans ohne Kennzeichen, riesige Hubschrauber unbekannten Typs. Und alle Sichtungen endeten mit der Warnung davor, mit Dritten darüber zu sprechen. Matt zitterte bei der Erinnerung daran, was die Männer in Schwarz zu seinem Vater gesagt hatten, während sein eigenes Blut aus seinem Körper gepumpt wurde.


    Dies alles ist nie passiert. Verstanden?


    Das verstand er sehr wohl. Aber es war ihm egal. Weil es passiert war, und der Teufel sollte ihn holen, wenn er etwas anderes vortäuschte. Er scrollte zum Seitenanfang zurück und klickte den Link im letzten Satz der Warnung vor Echelon an. Daraufhin öffnete sich eine neue Seite mit einer kurzen Einführung, der eine unglaublich lange Stichwortliste folgte.


    DAS ÜBERWACHUNGSSYSTEM ECHELON
 Wie alle Regierungen weltweit überwacht auch die britische Regierung die elektronische Kommunikation zwischen ihren Bürgern. Dies ist KEINE Spekulation oder Verfolgungswahn; dies ist ein militärisches und geheimdienstliches Standardverfahren. E-Mails und Handygespräche laufen durch leistungsfähige Computer und werden nach Schlüsselwörtern auf einer Liste durchsucht, die je nach Bedrohungslage täglich aktualisiert wird. Angehängt ist die aktuellste Schlüsselwortliste von Echelon, die wir haben. Bitte beachten Sie, dass die Tatsache, dass sie ein Wort nicht darauf finden, nicht bedeutet, dass es als harmlos gilt. Übermitteln Sie wichtige Informationen nur persönlich oder übers Festnetz. Und denken Sie daran, dass auch diese Methoden keineswegs sicher sind, wenn der Staat beschließt, sich für Sie zu interessieren. Halten Sie die Ohren offen.


    Matt überflog die Liste rasch. Die meisten Wörter entsprachen seinen Erwartungen, waren deutlich provokante Ausdrücke wie Afghanistan, Al-Qaida, Anschlag, Dschihad, Märtyrer, Selbstmord, Terror, Verschwörung, Zelle. Aber zwischen diesen auf der Hand liegenden Begriffen standen Wörter eingestreut, die fehl am Platz zu sein schienen, wenn man nicht gesehen hatte, woran Matt sich erinnerte: Biss, Blut, Flug, Kehle, Purpurrot, Schwarz, Uniform, Visier, Zähne…


    Vampir.


    Das Wort stand da, schwarz auf weiß. Matt sprach es laut aus, ließ es von der Zunge rollen, wie er es in der Stille des Krankenzimmers getan hatte, immer wenn der Arzt gegangen war.


    »Vampir. Vampir.«


    Ein Grinsen zog über sein Gesicht; die Müdigkeit, die ihn noch vor fünf Minuten zu überwältigen gedroht hatte, war verflogen. Er fühlte sich energiegeladen, als habe er einen Finger auf eine unter Strom stehende Leitung gelegt. Seine Haut kribbelte, und seine Gedanken sprudelten vor neuen Fragen und Ideen.


    Vor allem eine Idee beschäftigte ihn.


    Als er sich bequem hinsetzte, um die restliche Webseite zu lesen, wusste er tief im Innersten, dass er längst beschlossen hatte, was er tun würde.
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    Schlaflose Nacht


    Südlich von Gutendorf, Niedersachsen

    Elf Wochen zuvor


    Greta Schuler ging auf Zehenspitzen die Treppe im elterlichen Bauernhaus hinunter und achtete darauf, die immer knarrende drittletzte Stufe zu vermeiden. Sie hatte unruhig geschlafen, hatte immer wieder schlecht geträumt und war sich einen zaghaft bangen Augenblick lang nicht sicher gewesen, ob das Geräusch, das sie gehört hatte, real oder nur eingebildet gewesen war. Aber es hatte sich wiederholt, ein dumpfes Grollen von der Nordweide her, und sie hatte sich im Bett aufgesetzt und die Decke bis unters Kinn hochgezogen.


    Im Zimmer war es kalt; sie konnte ihren Atem als Wölkchen sehen. Sie wartete, ob das Geräusch sich wiederholen würde, und als es ausblieb, stand sie auf, ging barfuß über den Holzboden, zog ihre Stiefel und den dicken Wintermantel an und zog los, um dem Geräusch auf den Grund zu gehen. Sie überlegte kurz, ob sie ihre Eltern wecken sollte, tat es dann aber doch nicht; die Tage auf dem Bauernhof waren lang und anstrengend, und die beiden brauchten ihren Schlaf. Außerdem war Greta fast zwölf und ein Mädchen vom Lande; sie hatte unzählige Füchse und streunende Hunde vertrieben, einmal sogar einen Wolf.


    Am Fuß der Treppe zog sie eine der beiden Schrotflinten ihres Vaters aus dem Schirmständer neben der massiven Haustür, klemmte sich die verbeulte schwarze Stablampe vom Wandregal unter den Arm, legte eine Hand auf die Türklinke aus Messing und zog die Tür Zentimeter für Zentimeter auf. Die Haustür knarrte einmal bedrohlich laut, dann ließ sie sich geräuschlos öffnen. Durch den Spalt zwischen Türrahmen und Türblatt pfiff eisige Luft herein und ließ Greta mit einer Gänsehaut auf den Armen erzittern. Sie zog ihren Mantel enger um sich, schlüpfte in die Nacht hinaus.


    Auf dem kleinen Absatz vor der Haustür klappte sie den Lauf der Schrotflinte herunter und überzeugte sich davon, dass die Waffe geladen war. Sie sah die Messingböden der beiden Patronen, klappte den Lauf wieder hoch und sah sich auf dem weiträumigen Hof um. Die Erde war mit Schnee bedeckt, der im Licht des Vollmonds, der am klaren Nachthimmel über ihr hing, silbern glitzerte. Der Mond beleuchtete auch eine lange dunkle Spur, die über den Hof lief– von dem Wald jenseits des zur Straße führenden Weges bis zum Holzgatter der Nordweide gleich neben dem Wohnhaus. Greta starrte sie an und hatte sekundenlang ein ängstlich flaues Gefühl im Magen, bevor sie die Stablampe einschaltete und darauf zuging.


    Als der Lichtstrahl auf die dunkle Spur fiel, holte sie erschrocken tief Luft. Im gelblichen Licht der alten Stablampe glänzte die Spur feucht dunkelrot. Greta konnte sehen, dass Dampf von ihr aufstieg– zarte blasse Fäden, die sich gleich wieder auflösten–, und wusste sofort, was sie vor sich hatte.


    Blut. Unmengen von Blut. Und noch ganz frisch.


    Angst ergriff sie, und diesmal konnte Greta sie nicht zurückdrängen. Aber sie ging nicht zurück ins Haus, um ihre Eltern zu wecken, obwohl das klüger gewesen wäre. Sie war die Tochter ihres Vaters, dickköpfig und um jeden Preis unabhängig; sie würde nur im äußersten Notfall um Hilfe rufen und lieber sterben, als zuzugeben, dass irgendetwas sie ängstigte. Also setzte sie sich in Richtung Nordweide in Bewegung, während der hohe Schnee unter ihren Stiefeln knirschte.


    Als sie mit unstet schwankendem Lichtstrahl näher herankam, sah sie, dass das schwere Holzgatter offen stand; die kleine Schneewehe am Fuß des Torpfostens war dick mit Blut getränkt. Der Geruch der dampfenden Flüssigkeit stieg ihr in die Nase, als sie sich nach vorn beugte, um den Pfosten näher zu begutachten, und ließ sie heftig würgen. Die schwere Kette, die jeden Abend von dem letzten Landarbeiter, der die Weide verließ, um den Pfosten geschlungen und mit einem Vorhängeschloss gesichert wurde, lag mit verbogenen Gliedern zerrissen im Schnee. Während Greta, deren Herz in ihrer schmalen Brust jagte, über die Weide leuchtete, zwang sie sich dazu, nicht daran zu denken, wie viel Kraft nötig gewesen war, um eine schwere Stahlkette wie einen Wollfaden zu zerreißen.


    Der Lichtstrahl der Stablampe zeigte ihr eine dunkle Masse am anderen Ende der Weide. Sie ging durchs Gatter weiter, wobei sie darauf achtete, nicht in das abkühlende rote Nass zu treten, und hielt darauf zu. Erst auf halber Strecke war der Lichtstrahl hell genug, um Greta erkennen zu lassen, was sie vor sich hatte.


    Die winterfesten Hochlandrinder standen als kompakte Masse zusammengedrängt in der hintersten Ecke der Nordweide. So etwas hatte Greta, die auf dem Hof mit Vieh aufgewachsen war, noch nie gesehen. Die Tiere waren in der kalten Nachtluft in ständiger Bewegung, machten halbe Schritte vor und zurück, reckten die Köpfe hoch, rollten in Panik mit den Augen. Als sie näher herankam, ließ die Herde ein langes, tiefes Brüllen hören, und sie blieb stehen.


    Sie warnen mich davor, näher heranzukommen. Irgendwas hat sie halb zu Tode erschreckt.


    Greta wandte sich von den verängstigten Rindern ab und ging in den eigenen Fußstapfen zum Gatter zurück. Ihr Blick folgte der langen Blutspur bis zu der Stelle, wo sie im Dunkel des Waldes verschwand. Sie zitterte jetzt, teils vor Kälte, teils vor Angst, und folgte der Spur mit kurzen, zögernden Schritten. Drei Meter vor dem Waldrand verließ sie jedoch ihr Mut, und sie stand wie angenagelt da und starrte in die pechschwarze Dunkelheit zwischen den Bäumen.


    Dann erklang irgendwo vor ihr ein Knurren, das so dumpf und tief war, dass Greta glaubte, es lasse ihre Knochen vibrieren, und ihr stockte der Atem. Als sie hörte, wie sich etwas unter den Bäumen bewegte, fiel die Schrotflinte fast geräuschlos in den Schnee vor ihren Füßen. Im Waldesdunkel vor ihr erschienen zwei gelbe Augen, die hoch über ihrem Kopf schwebten– mindestens zwei Meter über dem Boden. Sie kamen langsam näher, und zwischen den Bäumen erschien eine Gestalt.


    Vor Greta stand der größte Wolf, den man sich vorstellen konnte.


    Er hockte in der Dunkelheit, sein mächtiger Schädel sah auf sie herab, Schnauze und Lefzen waren mit dunkelrotem Blut gesäumt, der säulenförmige Hals ging in einen Körper von der Größe des Land Rovers ihres Vaters über. Sein Fell war graugrün, und Flanken und Rücken waren grausig missgebildet; unter der Haut des Untiers hoben und senkten sich Knochengrate, seine Läufe waren schief und verdreht, und ein großflächiges Netz aus Narbengeflecht überzog seinen Leib, ließ im Mondschein gezackte weiße Linien unter seinem Fell hervorleuchten. Über dem blutbefleckten Wolfsschädel glänzte etwas, und Greta sah zwei kantige Bolzen aus dem Fell in die Höhe ragen.


    Verrückt, dachte sie, während sich in ihrem Kopf alles drehte. Ihm ragt Metall aus dem Nacken.


    Das Knurren wiederholte sich, war von einem Schwall heißer Luft und dem kupfrigen Geruch von Blut begleitet. Sie musste würgen und starrte den Wolf hilflos an, dessen Blick furchterregend, aber auf seltsame Weise auch traurig war. Die äußeren Winkel der riesigen gelben Augen hingen herab, und die Lefzen waren wie in einer schmerzvollen Grimasse von messerscharfen Zähnen hochgezogen.


    Du kannst nicht vor ihm weglaufen. Du kannst nicht gegen ihn kämpfen. Du hast nur eine Chance, wenn du ihm zeigst, dass du ungefährlich bist.


    Greta holte tief Luft und sah dem Wolf in die Augen.


    »Hallo«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich heiße Greta.«


    Der Wolf zuckte sofort zurück, als habe ihn eine Hornisse gestochen. Er machte einen halben Schritt rückwärts, dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Heulen aus, einen ohrenbetäubenden Schrei voller Elend und Schmerz. Hinter Greta ging im Schlafzimmer ihrer Eltern das Licht an, dann hallte das Poltern schwerer Stiefel auf der Treppe über den Hof. Aber Greta sah und hörte nichts; sie starrte das monströse Untier vor ihr wie gebannt an. Als das Heulen erstarb, öffnete der Wolf nochmals die Schnauze und gab einige Laute von sich, die Greta zu verstehen glaubte. Sie bekam große Augen, trat unwillkürlich einen Schritt vor und hob beschwichtigend die Hände.


    Der Knall einer Schrotflinte zerriss die Nachtluft, und der Schnee vor dem Wolf explodierte. Greta kreischte, als das Untier so schnell in den Wald flüchtete, dass sie fast glauben konnte, es sei nie da gewesen. Dann sah sie den großen Blutfleck, wo er gehockt hatte, und erkannte, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte. Sie hörte noch laute Stimmen und rennende Schritte hinter sich, bevor sie die Augen verdrehte und zu Boden sackte. Peter Schuler kam herangespurtet, warf seine Schrotflinte weg, rutschte kniend durch den Schnee, schob seine Hände unter den Rücken seiner fallenden Tochter und schloss sie in die Arme.


    In der Wohnküche im rückwärtigen Teil des Bauernhauses saß Gretas Vater an dem zerschrammten Holztisch, der den Raum beherrschte. Er schlürfte den starken schwarzen Kaffee, den seine Frau ihm gekocht hatte, sobald sie Greta wieder ins Bett gebracht hatte. Jetzt beobachtete sie ihn mit unergründlicher Miene, wie er am Herd neben dem Fenster lehnte.


    Ebenso schweigend standen in der Küche auch ihre drei Landarbeiter, die Peter im Vorbeigehen geweckt hatte, als er ins Haus zurückgekehrt war. Sie waren bereitwillig gekommen, lehnten jetzt an den Wänden, tranken ebenfalls Kaffee, trugen ihre Schrotflinten mit abgeklappten Läufen über dem Arm und beobachteten, wie ihr Arbeitgeber sich zu beherrschen versuchte.


    Peter Schuler war zorniger, als er jemals für möglich gehalten hätte.


    Er versuchte, sich die Ereignisse dieser Nacht vernünftig zu erklären. Peter hatte sein ganzes Leben auf diesem Hof verbracht, der ihm jetzt gehörte, hatte hier für seinen Vater gearbeitet, bis Hans Schuler dem Krebs erlag, der ihn vor den Augen seines Sohnes verzehrt hatte, hatte hier geheiratet und seine Tochter großgezogen. Deshalb glaubte er, Haus- und Wildtiere so gut wie jeder andere und besser als die meisten zu kennen. Und er wusste, was Wölfe im Allgemeinen waren: Wildtiere, die sich manchmal auf den Schuler-Hof verirrten, aber weder bösartig noch tückisch waren. Aber diese Bestie hatte zähnefletschend so über seiner Tochter gestanden, seiner zickigen, eingebildeten schönen Tochter, dass sein Schatten ihren verdeckte– Peter hatte noch nie ein anderes Lebewesen von solchem Hass erfüllt umbringen wollen wie jetzt.


    Der Wolf hatte Greta schrecklich geängstigt. Als Peter sie ins Haus zurückgetragen und dabei seiner Frau zugerufen hatte, sie solle Decken bringen, hatte sie sich in seinen Armen plötzlich ganz steif gemacht und dann so gellend laut gekreischt, dass er sie beinahe fallen gelassen hätte. Als ihr Schrei verhallt war, hatte sie am ganzen Leib zitternd an seiner Schulter zu schluchzen begonnen. Sie zitterte noch, als ihre Mutter sie in warme Decken wickelte, und murmelte Unsinn, dass der Wolf aus Metall sei, mit ihr gesprochen und »Hilf mir!« gesagt habe, als sie unter seiner blutigen Schnauze stehend darauf gewartet hatte, dass er ihr die Kehle durchbiss.


    »Was hast du vor, Chef?« Diese Frage stellte der Melkmeister, Frank, ein Bär von einem Mann, mit sanfter Stimme. Er sah Gretas Vater ruhig an, wartete auf seine Anweisungen.


    »Holt eure Jacken«, verlangte Peter, und wenige Minuten später marschierten die vier Männer mit umgehängten Flinten über den Hof davon.


    Peter führte sie zu der Stelle am Waldrand, wo der Wolf über Greta aufgeragt war, dann holte er tief Luft und folgte der Blutspur in das Dickicht hinein. Hinter ihm gingen die Brüder Lars und Sebastian, die seit ihrem vierzehnten Lebensjahr auf dem Schuler-Hof arbeiteten, und Frank bildete die Nachhut.


    Der Schnee knirschte unter ihren schweren Stiefeln, als sie der Fährte des Wolfs durch den Wald folgten. Das Tier war leicht zu verfolgen; es hatte eine Fährte aus tellergroßen Pfotenabdrücken und einen breiten Korridor aus niedergewalzten Büschen und abgebrochenen Zweigen hinterlassen, die im gelblichen Licht der Stablampen der Männer deutlich zu sehen waren. Endlich bildete der Wald eine Lichtung, und als die Männer sie betraten, rissen sie die Augen auf. Die Szene auf der kleinen runden Fläche zwischen den Bäumen erinnerte an ein Schlachthaus.


    In der Mitte, auf dem schneebedeckten Waldboden verteilt, lagen die gerade noch erkennbaren Überreste eines der Hochlandrinder Peter Schulers. Ein Horn lag in einer Pfütze aus Blut und Mist, ein Huf und ein großes Stück Kuhfell waren zur Seite geschleudert worden. Blut bedeckte den Boden, war mit Fleischbrocken durchsetzt, über die der Wolf mit seinen riesigen Pfoten gestapft war. Die vier unter den Bäumen stehenden Männer waren harte Burschen, aber die Gewalt, die auf dieser Lichtung gewütet hatte, erschütterte sie bis ins Mark.


    »Schießt ohne Warnung«, wies Peter Schuler sie halblaut an. Die Männer nahmen ihre Flinten ab, hielten sie mit zitternden Händen schussbereit und folgten dann der riesenhaften Fährte tiefer in den Wald hinein.


    Eine Stunde später, als im Osten schon ein schmaler grauer Streifen Tageslicht heraufzog, traten vier Männer vor Kälte zitternd unter den Bäumen am Rand der Bundesstraße hervor, die nach Norden, nach Bremen führte. Sie waren der Wolfsfährte in gerader Linie gefolgt, bis sie einen Meter vor der Stelle, an der die Männer jetzt standen, plötzlich aufhörte. Sie verschwand in einem großen Kreis aus zerwühltem Schnee, der aussah, als hätten dort mehrere Männer miteinander gerungen. Der Schnee und das gefrorene Erdreich darunter waren aufgewühlt und nach allen Seiten weggeschleudert. Jenseits der zerwühlten Stelle führte eine andere Spur parallel zur Straße davon. Die Männer gingen vorsichtig um den Kreis herum und begutachteten die neuen Fußabdrücke.


    »Mein Gott«, flüsterte Lars und bekreuzigte sich.


    Vor ihnen führten gewaltige menschliche Fußabdrücke in die Ferne.


    »Ich kapier’s nicht«, sagte Sebastian laut. »Ich kann’s einfach nicht…«


    »Still«, zischte Peter. »Gleich dort vorn hinter der Anhöhe liegt der Langer-Hof. Los, weiter!«


    Die vier Männer marschierten rasch neben den Fußabdrücken her. Wenige Minuten später kam das graue Dach des Hofs, den Kurt Langer, Peter Schulers ältester Freund, mit seiner Familie bewirtschaftete, hinter einer kleinen Anhöhe in Sicht. Peter steigerte das Tempo und feuerte seine Männer an, damit keiner zurückblieb.


    Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Lieber Gott, lass uns nicht zu spät kommen.


    Aber sein Herz sank, als sie über die Anhöhe kamen. Sogar aus fünfzig Metern Entfernung konnten sie die Fußabdrücke sehen, die durchs Tor auf Langers Hof und zu dem Haus führten, in dem die Familie normalerweise jetzt aufgewacht wäre. Peter rief seinen Männern zu, ihm zu folgen, und rannte mit schweren Stiefeln im tiefen Schnee rutschend und schlitternd den Abhang hinunter. Unten bremste ihn der Torpfosten; er richtete sich daran auf und machte kurz halt, um den Boden vor ihm zu begutachten.


    Er sah zwei Fußspuren, die parallel zueinander, aber in entgegengesetzter Richtung verliefen. Eine führte auf Langers Hof, die andere, die von festen Winterstiefeln stammte, führte von dort weg.


    Zu spät, zu spät, zu spät.


    Peter stieß das Tor weit auf, stolperte auf den Hof und stapfte mit angelegter Schrotflinte zur Haustür. Er wollte eben nach den Langers rufen– trotz der schrecklichen Gewissheit, dass niemand antworten würde–, als er etwas sah, das ihn erneut innehalten ließ.


    Links von ihm war zwischen dem untersten Ast der Eiche am Rand des Hofes und einem in die Hauswand eingedübelten Haken eine Wäscheleine aus Kunststoff gespannt. In der kalten Morgenluft hingen dort alle möglichen Kleidungsstücke: karierte Flanellhemden, lange Unterhosen, Thermosocken und Unterhemden. Aber die halbe Leine war leer, und unter ihr lag eine Hand voll hölzerner Wäscheklammern auf dem schneebedeckten Boden verstreut. Die erste Fußspur führte erst zur Wäscheleine, dann zum Hintereingang des Wohnhauses. Die zweite begann dort mit Stiefelabdrücken, die zur Straße zurückführten.


    Eine Hand fiel auf Peters Schulter und ließ ihn zusammenfahren. Aber das war nur Frank, dessen großes, gutmütiges Gesicht sorgenvoll wirkte. Er trug seine Schrotflinte locker in der Ellbogenbeuge.


    »Das musst du dir ansehen, Chef«, sagte der Melkmeister und wies mit dem Daumen in Richtung Straße.


    Dort starrten die vier Männer am Rand der Fahrbahn versammelt zu Boden. Neben den letzten Stiefelabdrücken, die sich deutlich abzeichneten, waren Spuren von grobstolligen Winterreifen zu sehen.


    Ein Transporter. Allradantrieb. Vermutlich ein Geländewagen wie meiner zuhause in der Scheune.


    Die Reifenspuren beschrieben einen flachen Bogen, wo der Fahrer an den Straßenrand gefahren war und gehalten hatte, bevor er wieder beschleunigt hatte und auf die Straße zurückgefahren war. Fußabdrücke waren keine mehr zu sehen.


    »Ich rufe Karl an«, schlug Lars vor. »Er kann mit dem Transporter kommen. Wir können ihm nachfahren.«


    Peter schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Es ist fort. Was immer es war, es ist fort. Ruf Karl an, damit er uns hier abholt. Ich telefoniere später mit Kurt und erkläre ihm, was passiert ist. Kommt, wir wollen heim.«


    Eine Stunde weiter südlich ratterte ein verbeulter roter Kleinlaster über die Autobahn. Sein Fahrer, ein rotgesichtiger dicker Mann, der zu einer schweren Strickjacke eine alte Militärmütze mit Ohrenklappen trug, behielt die Fahrbahn mit einem Zigarrenstummel zwischen den Zähnen im Blick. Auf dem Beifahrersitz neben ihm stand eine Thermosflasche mit Kaffee mit einem Schuss Kirschwasser, aus der er regelmäßig einen Schluck nahm.


    Auf der offenen Ladefläche hinter ihm lag unter einem hohen Stapel Schaffellen, die der Fahrer zum Verkauf nach Süden brachte, Frankensteins Monster, dessen Gesicht noch im Schlaf zu einer Maske aus Elend und Verwirrung verzerrt war.
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    Die letzten Reserven


    Jamie wollte eben die Tür seiner Unterkunft öffnen, als er die Konsole an seinem Gürtel dreimal piepsen hörte, was eine ungelesene Nachricht signalisierte, die vor über dreißig Minuten eingegangen war.


    In seinem Kopf drehte sich noch alles, was er soeben gesehen, was er soeben gehört hatte, und er kämpfte damit, die Auswirkungen zu begreifen.


    Kaum zu glauben, dass ich das habe sehen dürfen, dachte er. Kaum zu glauben, dass Talbot mir das alles gezeigt hat. Wirklich erstaunlich.


    Jamie hatte seinen Piepser vor der Besprechung des Sonderkommandos Stunde Null ausgeschaltet, ihn in den folgenden unglaublichen, alle Vorstellungen sprengenden zwanzig Minuten, von denen er niemandem erzählen durfte, nicht einmal Larissa, abgeschaltet gelassen und erst vor Kurzem wieder eingeschaltet. Jetzt zog er ihn auf dem leeren Korridor laut fluchend aus seiner Halterung und las die einzeilige Mitteilung auf dem Bildschirm.


    g-17/eins_ext_s2/live_briefing/br223/1130


    Die Abkürzungssprache des Departments19 war ihm bereits zur zweiten Natur geworden.


    Die erste Buchstaben-Ziffern-Gruppe bezeichnete sein Team G-17; die folgenden Kürzel sagten ihm, dass sie ein externer Einsatz mit Dringlichkeitsstufe2 erwartete. Der dritte Abschnitt war selbsterklärend: Sie würden bei einer Einsatzbesprechung informiert werden, statt die notwendigen Informationen erst auf dem Weg zum Einsatzort zu erhalten. Dazu sollten sie sich um 11.30Uhr in Besprechungsraum2 einfinden. Jamie sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es 11.28Uhr war. Er fluchte noch mal, dann rannte er den Korridor der Ebene B zurück zu den silbernen Aufzugstüren.


    Auf Ebene0 stürmte Jamie aus der Kabine und hastete den Hauptkorridor entlang. Auf einer Seite lag der riesige Hangar– zugänglich durch in regelmäßigen Abständen angeordnete gelb-schwarze Stahltüren–, der als Ausgangspunkt für alle Schwarzlicht-Einsätze diente. Auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors bildeten die Diensträume der Abteilungen Kommunikation und Überwachung den zweiten Ring der bogenförmigen Ebene.


    Die Kommandozentrale, in der Jamie vorhin gewesen war, befand sich in der Korridormitte und bildete so den zentralen Punkt der Ebene0. Dahinter lagen an halbkreisförmigen Fluren, die an die Schichten einer Zwiebel erinnerten, Büros, Serverfarmen und Lagerräume hinter elektronisch gesicherten Türen in der langen Außenwand.


    Jamie hielt seinen Dienstausweis an den Sensor neben einer der Türen mit der Aufschrift BESPRECHUNGSRÄUME, zog sie auf und hetzte den Korridor entlang. Vor der Tür von Besprechungsraum2 kam er schlitternd zum Stehen und trat so ruhig ein, wie er nur konnte.


    Der längliche Raum hatte sanft gekrümmte Wände, erinnerte sonst aber an ein Klassenzimmer. Als Jamie eintrat, stand rechts von ihm unter einem hochauflösenden Bildschirm, der fast die ganze Querwand einnahm, das Rednerpult, an dem bei Einsatzbesprechungen der Vortragende stand. Jamie sah sofort hinüber und fühlte sein Herz sinken.


    Hinter dem Rednerpult stand Major Paul Turner.


    Klasse, dachte Jamie. Einfach klasse. Er weiß, dass ich in der Sitzung des Sonderkommandos war– und dass ich das vor den anderen nicht sagen darf. Dann musste er ein Grinsen unterdrücken. Aber er weiß nicht, wo ich anschließend war.


    »Nett von Ihnen, dass Sie uns die Ehre geben, Mr.Carpenter«, sagte Turner eisig. »Hoffentlich haben wir Sie nicht bei irgendetwas gestört. Es war bestimmt äußerst wichtig.«


    Du hast keine Ahnung, dachte Jamie. Keinen blassen Schimmer.


    Von links kam ein Kichern, und Jamie spürte, dass er rot anlief. Er sah dorthin, um festzustellen, wer gelacht hatte; das war weder Kate noch Larissa gewesen, die er als einzige weitere Anwesende erwartet hatte. Aber er sah sofort, dass er sich geirrt hatte, denn von dort starrten ihn nicht zwei, sondern fünf Gesichter an.


    An einem der Tische saßen Kate, die ihn streng musterte, und Larissa, die ihn mit einem schalkhaften kleinen Lächeln bedachte. Zwei Tische weiter saßen, bewusst mit etwas Abstand, drei weitere Agenten, von denen Jamie zwei sofort erkannte. Die eine Agentin war eine junge Frau Anfang zwanzig, von der er schon viel gehört hatte, ohne sie persönlich zu kennen. Sie lächelte ihn strahlend an; offenbar hatte sie vorhin gekichert.


    Die drei Agenten bildeten das Team F-7 unter Befehl von Leutnant Jack Williams. Jamies Freund nickte ihm lächelnd zu, und Jamie erwiderte sein Lächeln unsicher.


    Was zum Teufel macht ihr drei hier?, fragte er sich.


    Der dritte Agent, Shaun Turner, saß neben Jack und betrachtete Jamie mit kalten grauen Augen, die so ausdruckslos wie die seines Vaters waren. Er war groß, größer als Jamie oder Jack, und breitschultrig, hatte den von Natur aus athletischen Körperbau eines Rugbyspielers. Er wartete lässig auf seinen Stuhl zurückgelehnt darauf, dass Jamie etwas sagen würde.


    Die junge Frau, die Jamie aus Jacks begeisterten, schmeichelhaften Beschreibungen kannte, hieß Angela Darcy. Sie lächelte ihn weiter an, und als er sie ansah, sie wirklich ansah, fiel ihm auf, wie bemerkenswert attraktiv sie war. Ihr blondes Haar war dunkler als Kates, fast goldfarben, und ihr markantes Gesicht sah tatsächlich aus, als hätte es ein wahrer Künstler gezeichnet. Von Jack wusste er, dass sie eine SIS-Agentin gewesen war, angeworben in ihrem ersten Studienjahr in Oxford, und sich bei Einsätzen in einigen der labilsten und gefährlichsten Weltgegenden ausgezeichnet hatte. Sie sprach angeblich mindestens sechs Sprachen und war Expertin für »nasse Angelegenheiten«– Attentate und staatlich sanktionierte Morde, die aus solcher Nähe ausgeführt wurden, dass es fast unmöglich war, nicht vom Blut des Opfers befleckt zu werden.


    Jamie war sich ziemlich sicher, dass Jack ein bisschen in sie verliebt war, und wusste ganz sicher, dass sie ihm Angst machte. Aber ihr Lächeln war freundlich, und Jamie war froh darüber, dass ihr Kichern ihn hatte erröten lassen; er glaubte zu wissen, dass ein Lächeln von ihr bei ihm dieselbe Reaktion ausgelöst hätte, was er Larissa sehr viel schwerer hätte erklären können.


    Hinter ihm räusperte sich jemand, und er merkte, dass Major Turner noch auf eine Antwort wartete. Als er sich wieder umdrehte, betrachtete der frühere SAS-Offizier ihn mit entnervend geduldiger Miene.


    »Tut mir leid, Sir«, log er. »Ich hatte in einer der unteren Ebenen zu tun. Soll nicht wieder vorkommen, Sir.«


    »Schwer zu glauben«, antwortete Turner. »Aber das werde ich wohl tun müssen. Setzen Sie sich, Carpenter.«


    Jamie ging verlegen zu dem Tisch, an dem Kate und Larissa saßen, zog den Stuhl zwischen ihnen heraus und ließ sich auf ihm niedersacken. Während Paul Turner seine Notizen auf dem Rednerpult ordnete, sah Jamie noch einmal kurz zu Angela hinüber, die mitfühlend lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln, dann sah er aufmerksam nach vorn, obwohl er innerlich noch wegen Turners Unfairness kochte.


    »Agenten«, sagte Major Turner. »Der Name des Auftrags lautet UNTERNEHMEN GELOBTES LAND, ein Erkundungs- und Eliminierungseinsatz mit zwei Teams. Es ist relativ unkompliziert, aber passen Sie bitte trotzdem gut auf. Ich möchte nicht unterbrechen müssen, um dumme Fragen zu beantworten. Klar? Gut.«


    Turner drückte auf einen Knopf der Konsole in seiner linken Hand, um den Großbildschirm über seinem Kopf einzuschalten. Er zeigte das Satellitenbild eines großen Containerschiffs, an dessen Kielwasser die Agenten sahen, dass es in Fahrt war.


    »Dies«, fuhr Turner fort, »ist die Aristeia. Sie ist ein Frachter der Panamax-Klasse, zweihundertachtundzwanzig Meter lang, zweiunddreißig Meter breit, kann dreitausend Standardcontainer tragen. In Griechenland gebaut, fährt unter der Flagge der Bahamas.«


    »Wenn sie dreitausend Container tragen kann«, fragte Angela, »warum scheint sie dann nur reichlich fünfzig an Bord zu haben?«


    Turner bedachte sie mit einem angedeuteten Lächeln, dann drückte er nochmals den Knopf seiner Konsole. Die Darstellung wurde größer, bis das Schiff den Bildschirm ausfüllte.


    »Richtig«, sagte er. »Sie befördert sechsundachtzig Container auf einem Deck, das für vierundvierzig mal mehr ausgelegt ist. Sie ist vor achtzehn Tagen aus Schanghai ausgelaufen, und die Container müssten voller Diamanten sein, um den Treibstoff wert zu sein, den sie bisher verbraucht hat.«


    »Bis wohin?«, fragte Larissa.


    »Zurzeit etwa achtzig Seemeilen vor der Nordostküste«, antwortete Turner. »Sie hält Kurs auf die Mündung des Rivers Tyne, die sie in ungefähr sieben Stunden erreichen dürfte.«


    »Was hat das alles mit uns zu tun?«, fragte Shaun Turner.


    »Seit die Aristeia ausgelaufen ist, hat es nur ein einziges Mal Funkkontakt mit ihr gegeben«, antwortete der Major. »Auf der Fahrt durch den Suezkanal. Nicht vorher, auch nicht nachher. Letzte Woche hat sie das Mittelmeer durchquert, aber alle Versuche von Italienern, Spaniern und Portugiesen, Kontakt mit ihr aufzunehmen, waren vergeblich.«


    »Piraten?«, fragte Kate.


    Angela schnaubte, und Larissa funkelte sie dafür aufgebracht an.


    »Nein«, erwiderte Major Turner. »Oder zumindest glauben wir das nicht. Wir kennen keinen Fall, in dem ein gekapertes Schiff versucht hat, den Suezkanal und das Mittelmeer zu passieren. Wäre sie gekapert worden, hätten die Piraten sie nach Somalia entführt, um von dort aus ihre Lösegeldforderungen zu stellen. Dieses Schiff hat durch somalische Gewässer den Suezkanal erreicht.«


    »Terroristen?«, schlug Jack Williams vor. »Könnte es eine schwimmende Bombe sein?«


    »Nach dem Ergebnis der Spektralanalyse durch Satelliten ist das auszuschließen. Welchen Grund gäbe es außerdem, für einen Anschlag ein Schiff dieser Art zu benutzen? Jedem muss klar sein, dass wir den Frachter auf hoher See versenken könnten. Große Frachter sind nicht gerade für ihre Wendigkeit bekannt.«


    »Was steckt also sonst dahinter?«, fragte Jamie scharf. Er hatte dieses Rätselraten satt.


    Paul Turner warf ihm einen warnenden Blick zu, dann fuhr er fort.


    »Der Überwachungsdienst hat die Versuche, mit der Aristeia in Verbindung zu treten, genau verfolgt, und als sie in britische Gewässer eingelaufen ist, haben wir einen Satelliten über ihr stationiert. Hier ist sein Infrarotbild.«


    Die Darstellung auf dem Bildschirm verschwamm, dann kehrte sie in leuchtenden Regenbogenfarben zurück. Die kalte See um die Aristeia war dunkelblau, fast schwarz; Rumpf und Deck waren blass aquamarinblau. Das Heck leuchtete rot, weil dort die großen Schiffsdiesel standen, die den riesigen Frachter antrieben. Die rechteckigen Container auf dem Oberdeck glühten in blassem Orange, das mit gelben Punkten durchsetzt war, die sich vor den Augen der Agenten in den Metallboxen zu bewegen schienen.


    »Jesus«, sagte Jack Williams. »In den Containern müssen mindestens zweihundert Menschen stecken.«


    »Zweihundertsiebenundzwanzig«, bestätigte Major Turner. »Achten Sie auf die Brücke.«


    Die gewaltige halbmondförmige Kommandobrücke auf der vierten Etage über dem Oberdeck war blassgelb. Die Wärme kam von sieben Lichtpunkten, die fast weiß waren, so viel Hitze strahlten sie ab.


    »Vamps«, sagte Shaun Turner nüchtern. »Sieben Vamps und weit über zweihundert Menschen. »Was zum Teufel ist auf diesem Schiff los?«


    »Es ist kein Schiff«, sagte Angela. »Es ist ein Gefängnis. Ein schwimmendes Gefängnis.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Larissa stirnrunzelnd. »Weshalb sind sie eingesperrt?«


    »Damit sie dem Besteller geliefert werden können«, sagte Angela. »Das habe ich schon erlebt, aber noch nie in dieser Größenordnung. Ähnlich arbeiten die Schlangenkopfbanden, die Arbeitskräfte aus Fernost einschleusen. Sie bringen sie ans Mittelmeer und benutzen ab dort Lastwagen. Irgendjemand erwartet dieses Schiff, das garantiere ich euch. Irgendjemand, der auf die bestellte Fracht wartet.«


    Larissa sah zu Paul Turner hinüber, der jetzt nickte.


    »Agentin Darcy hat recht«, bestätigte er. »Wir vermuten, dass die Männer und Frauen an Bord Vampiren ausgeliefert werden sollen, sobald das Schiff anlegt. Welches Schicksal sie dann erwartet, wissen wir nicht. Berücksichtigt man jedoch, dass der älteste Vampir der Welt, dessen jetziger Aufenthaltsort unbekannt ist, sich vermutlich in einem Zustand befindet, der regelmäßige Blutzufuhr fordert, dürfte es lohnend sein, sich die Aristeia genauer anzusehen. Finden Sie nicht auch?«


    »Sie glauben also, dass diese armen Leute dorthin verschifft werden, wo Valeri und Dracula sich versteckt halten?«, wollte Kate wissen.


    »Das halten wir zumindest für möglich.«


    »Was sollen wir also tun?«, fragte Jamie mit fester Stimme. Larissa sah zu ihm hinüber, bewunderte seine entschlossene Miene, die Ruhe in seinem Blick, und spürte ein Kribbeln im Bauch. Sie war unglaublich stolz auf ihn und liebte ihn in diesem Augenblick mehr denn je. Aus ihrer Kehle stieg ein ganz leises Knurren auf, das außer Jamie, der neben ihr saß, niemand hören konnte. Als er sich ihr zuwandte, schoss rote Glut in ihre Augen und erlosch gleich wieder. Er grinste, denn er wusste recht gut, was das bedeutete.


    Vielleicht müssen wir nicht sofort los, dachte Jamie hoffnungsvoll. Vielleicht sollen wir die Dunkelheit abwarten.


    Der Gedanke an die verbleibenden langen Stunden bei Tageslicht– und daran, wozu sie dienen könnten– ließ sein Grinsen breiter werden. Er wandte sich von Larissa ab und versuchte, sich wieder auf Paul Turner zu konzentrieren.


    »Sie brechen sofort auf«, sagte der Major, und Jamies Herz sank. »Wir haben die Hafenanlagen überprüft, und der einzige Ort, an dem ein Schiff dieser Größe illegal anlegen könnte, ist die alte Werft von Swan Hunter in Wallsend. Die benachbarten Werften werden im Augenblick geschlossen, und die Küstenwache hat Anweisung, das Schiff in den Tyne einlaufen zu lassen. Ich möchte, dass Sie vor Einbruch der Dunkelheit Überwachungspositionen einnehmen und die Aristeia entern, sobald sie anlegt. Stellen Sie vor allem fest, wohin diese Leute gebracht werden sollen– und weshalb. Erst in zweiter Linie geht es um ihre Bewacher. Die neue Richtlinie in Bezug auf Vampire gilt nicht für dieses Unternehmen. Ist das verstanden?«


    Wir brauchen die Vamps nicht gefangen zu nehmen, dachte Jamie. Wir dürfen sie vernichten.


    »Ja, Sir«, bestätigte er, und im nächsten Augenblick sagte Jack Williams das Gleiche.


    »Gut«, sagte Major Turner. »Also… An Bord der Aristeia sind über zweihundert Menschen, die alle schwach und bestimmt verängstigt sein werden. Folglich müssen Sie die Situation unter Kontrolle behalten; sollten sie in Panik geraten, womit zu rechnen ist, und Ihnen in die Schusslinie laufen, müssen Sie dafür sorgen, dass sie sich hinwerfen. Bei diesem Unternehmen liegt das Limit für Kollateralschäden bei neun. Ist das klar?«


    »Mir nicht«, sagte Jamie, obwohl er einen schrecklichen Verdacht hatte, was das bedeuten sollte.


    Hoffentlich irre ich mich, dachte er. Hoffentlich!


    »Das heißt, dass bei diesem Einsatz nicht mehr als neun Zivilisten zu Tode kommen dürfen. Bis zu dieser Obergrenze sind Verluste noch akzeptabel.«


    »Mein Team kennt keine akzeptablen Verluste«, sagte Jack Williams leise, aber bestimmt.


    »Meines auch nicht«, stimmte Jamie augenblicklich zu.


    »Tatsächlich?«, fragte Major Turner eisig. »Ich nämlich schon. Und Admiral Seward ebenfalls. Und bei diesem Unternehmen liegt das Limit bei neun.«


    »Ich glaube nicht, dass…«


    »Schnauze!«, brüllte Major Turner, und die jungen Leute schwiegen eingeschüchtert. Er musterte die sechs Männer und Frauen nacheinander. »Dies ist ein Unternehmen mit Dringlichkeitsstufe zwei, die nach Einschätzung des Geheimdiensts direkte Auswirkungen auf die höchste Priorität des Departments haben könnte. Wenn Sie nicht über Kollateralschäden reden wollen, ist das in Ordnung, aber denken Sie im Einsatz gefälligst an dieses Limit. Weil es den Unterschied zwischen einer Auszeichnung und einem halben Jahr Zwangsversetzung in den inaktiven Stand bedeuten kann– vor allem bei einem Einsatz wie diesem, bei dem ich Ihnen auch mit nur zwei Teams einen Erfolg zutraue.«


    »Wieso schicken Sie zwei los, Sir?«, fragte Shaun Turner ruhig. »Normalerweise arbeiten wir allein.«


    Die Stimme des jungen Agenten troff von Unverschämtheit, aber sein Vater musterte ihn so eiskalt drohend, dass er rasch wegsah. Ohne dass die anderen etwas davon merkten, errötete Kate sekundenlang, als sie zusehen musste, wie Shaun unter dem Blick seines Vaters kuschte.


    »Hätten wir die Möglichkeit dazu«, sagte Major Turner, »würden wir für dieses Unternehmen vier Teams in Marsch setzen. Hätte ich drei, würde ich drei einsetzen. Aber die habe ich nicht, ich habe lediglich zwei. Deshalb ziehen die Teams F-7 und G-17 los. Weil wir hier bei den letzten Reserven angelangt sind.«


    »Obwohl es nur sieben Vamps sind?«, fragte Jack Williams. »Wir müssen nicht zu sechst sein, um sieben von ihnen zu erledigen.«


    »Und wenn es sich nur um einen frisch verwandelten Vampir mitten auf einem Feld handeln würde, Lieutenant Willliams, Sie haben Ihre Befehle, Sie wissen, worum es geht, die Überwachungsdaten finden Sie auf Ihren Konsolen und in Ihrem Hubschrauber, und mich langweilt es sehr, noch länger mit Ihnen zu reden. Weggetreten!«


    Im ersten Augenblick bewegte sich niemand, dann verließ Turner rasch das Podium und machte zwei große Schritte in den Raum.


    »Weggetreten, habe ich gesagt«, wiederholte er, und diesmal beeilten sich alle, seinen Befehl auszuführen.


    Sechseinhalb Stunden später kauerten die Einsatzteams F-7 und G-17 gemeinsam im Schatten eines alten grauen Fabrikgebäudes am Ufer des Rivers Tyne.


    Die turmhohen Hafenkrane, einst charakteristische Wahrzeichen dieser Weltgegend, waren verschwunden, vor zwei Jahren demontiert und an eine indische Schiffswerft verkauft. Die riesige Werft, auf der Tausende von Männern in den ersten Jahren des 20.Jahrhunderts die legendäre RMS Mauretania und ihre Enkel sieben Jahrzehnte später die HMS Ark Royal, das Flaggschiff der Royal Navy, gebaut hatten, lag still da. Das riesige Schwimmdock mit seinen vier breiten Kammern war zu dem langsam strömenden Fluss hin offen; es setzte bereits Algen an und begann, sich mit leeren Bierdosen und Flaschen zu füllen, die von Teenagern stammten, die nachts auf dem weitläufigen Gelände unterwegs waren.


    Die Fabriken, die einst Schiffsantriebe und Rumpfsegmente hergestellt hatten, standen leer, weil ihre schweren Maschinen an Werften in aller Welt, deren Auftragslage noch besser war, verkauft worden waren. Die allmählich baufälligen Hallen waren mit Graffiti bedeckt und drohten einzustürzen. Die breiten Straßen zwischen ihnen, auf denen einst das Stimmengewirr von Tausenden von Männern zu hören gewesen war, wenn die Abendsirene ertönte, waren mit einem Spinnennetz aus Rissen und Schlaglöchern übersät. Aus den Lücken im Asphalt wucherte Unkraut, als habe die Natur schon begonnen, sich dieses Stück Land zurückzuerobern, auf dem einst unübertrefflich hohe Erfindungs- und Innovationsgabe zu Hause gewesen war.


    Von der Nordsee zog dichter Nebel den Tyne herauf; als Jamie über die aufgegebene, von knarrenden Geräuschen erfüllte Werft hinwegblickte, konnte er das jenseitige Flussufer nicht sehen. Die grauen Nebelschwaden griffen nach der Betonpier unter ihnen, ohne sie aber schon zu überwinden und sich an Land auszubreiten.


    »Das wird kein Spaß, wenn der Nebel sich über die Werft ausbreitet«, sagte er. »Sieben Vamps können ebenso gut siebzig sein, wenn wir sie nicht sehen können.«


    Jack Williams nickte. Die sechs Agenten hatten die verlassene Werft erkundet und waren zu dem Schluss gekommen, sie liege für ihre Zwecke einsam genug. Allerdings war das Gelände schwer zu sichern: Keine zweihundert Meter nördlich von hier führte mit der Hadrian Road eine Hauptverkehrsstraße vorbei, und der Zaun, der die Werft umgab, befand sich in sehr schlechtem Zustand. Die Zeit reichte nicht aus, um die vielen Lücken zu schließen; stattdessen sah ihr Plan vor, die Vampire zu erledigen, bevor sie sich mehr als wenige Meter von der Aristeia entfernt hatten.


    »Ich gehe mit Kate und Larissa dort unten in Stellung«, fuhr Jamie fort und deutete auf mehrere rostige Container, die keine fünfzehn Meter vom Wasser entfernt auf der Pier standen. »Wie wär’s, wenn du mit deinem Team hinter der Stützmauer dort drüben in Deckung gehen würdest? Dann müssen sie zwischen uns durch, und wir können sie von beiden Seiten in die Zange nehmen. Okay?«


    Er wandte sich ab und wollte zu den Containern traben, als Larissa ihn am Arm festhielt. Jamie drehte sich um. Die drei Agenten des Teams F-7 hatten sich nicht bewegt, und auf Jack Williams’ gutmütigem Gesicht stand ein verlegener Ausdruck, als hätte er sich am liebsten entschuldigt.


    »Wo ist das Problem?«, fragte Jamie.


    »Ich bekomme meine Befehle von Jack«, sagte Shaun Turner aggressiv. »Nicht von dir. Hat aber nichts mit dir persönlich zu tun.«


    Jamie fühlte Zorn in sich aufsteigen.


    Klingt aber verdammt persönlich, dachte er. Hasst er mich einfach von Natur aus wie sein Dad?


    »Wirklich?«, fragte Kate aufgebracht. »Glaubst du echt, dass dies der richtige Zeitpunkt für solchen kleinlichen Scheiß ist?«


    Shaun errötete leicht, aber er wich ihrem Blick nicht aus.


    »Jack steht über Jamie«, sagte Angela, die so viel Anstand besaß, dabei verlegen zu wirken. »Was Erfahrung angeht. Wir finden, dass er den Befehl haben sollte.«


    Larissa knurrte, und ihre Augen glühten kurz rot auf. »Das ist absoluter Scheiß, weil…«


    »Angela hat recht«, unterbrach Jamie sie. »Sag uns, was wir tun sollen, Jack.«


    Larissa starrte ihn an, als leide sie seinetwegen, aber er bedachte sie mit einem flüchtigen Lächeln, das sie bat, aus dieser Mücke keinen Elefanten zu machen. Sie erwiderte es zögernd, und ihr Lächeln wärmte ihm das Herz.


    Jack Williams nickte ihm dankbar und erleichtert zu. »Wir beziehen die Stellungen, die Jamie beschrieben hat. Denkt daran, dass wir mindestens einen Vampir lebend gefangen nehmen müssen, um ihn verhören zu können. Mindestens einen. Die neuen Richtlinien gelten diesmal nicht; das ist bestimmt allen sehr recht, aber wir müssen uns zurückhalten. Tote Vampire können uns nicht erzählen, wo Dracula ist. Also los!«


    Die sechs kauernden dunklen Gestalten machten sich bereit, ihre Stellungen zu beziehen, als die Luft um sie herum sich zu verändern schien; sie wirkte dichter, als verändere etwas Riesengroßes ihren Druck. Im selben Augenblick merkten die sechs Agenten, dass nun auch etwas zu hören war: ein gleichmäßiges dumpfes Stampfen und das Rauschen der Bugwelle eines großen Schiffs. Als sie in den dichten, wabernden Nebel über dem Fluss hinausstarrten, schob sich der mächtige Bug der Aristeia ins Bild. Der Frachter blendete sie beinahe mit seinem roten Positionslicht an Backbord, und die beleuchtete Kommandobrücke ragte turmhoch über ihnen auf. Das riesige Schiff verlor rasch an Fahrt, während es sich der langen Werftpier annäherte.


    »Los jetzt!«, zischte Jack, und die sechs Agenten stoben auseinander, rannten tief gebückt zu den von Jamie festgelegten Stellungen. Dann hob Larissa plötzlich den Kopf und horchte nach Norden, weil ihr übernatürlich scharfes Gehör etwas in der dunklen, feuchten Nachtluft wahrnahm.


    »Was hörst du?«, fragte Jamie flüsternd. Er lehnte mit dem Rücken an der Ecke des Containers, der dem Kai am nächsten stand, und beobachtete das anlegende Schiff. Seine Größe überstieg alle Vorstellungen: Das Oberdeck war so lang wie ein Fußballfeld, der Rumpf bildete eine mächtige senkrechte Stahlwand, die Aufbauten mit der Kommandobrücke hatten die Größe eines Verwaltungsgebäudes. Die Annäherung der Aristeia vollzog sich unheimlich lautlos; er konnte weder Stimmen noch irgendwelche Aktivitäten an Deck hören. Das einzige Geräusch war das gleichmäßige Stampfen der Schiffsmaschine.


    »Lastwagen«, antwortete Larissa. Sie drehte sich nach ihm um. »Drei Fahrzeuge, die schon auf dem Gelände und hierher unterwegs sind.«


    »Irgendeine Idee, ob sie etwas transportieren?«, fragte Jamie.


    Larissa nickte.


    »Vampire«, antwortete sie. »Jede Menge Vampire.«
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    Weiter im Nichts


    Mannis Truckerstopp, nördlich von Köln

    Sieben Wochen zuvor


    Frankenstein wurde wachgerüttelt, als der Sattelschlepper ruckelnd zum Stehen kam. Er öffnete die Augen und sah zu Andreas am Steuer hinüber. Dieser hagere Junge, der auf Speed war, hatte ihn von Dortmund aus mitgenommen.


    »Hier ist Schluss für mich«, sagte Andreas. Er zuckte ständig nervös und kaute seine Fingernägel ab, bis sie bluteten, aber er hatte sich bei einem Tankstopp einen Thermosbehälter Suppe und einen Kanten Schwarzbrot mit Frankenstein geteilt. Dafür und dass er ihn mitgenommen hatte, war das Monster dankbar.


    »Schon gut«, sagte Frankenstein. »Danke fürs Mitnehmen bis hierher.«


    Er schob eine graugrüne Hand unter der dünnen Wolldecke hervor, die die freundliche Frau im Obdachlosenasyl ihm geschenkt hatte, und streckte sie Andreas hin, der sie schüttelte. Dann wickelte er sich wieder eng in die Decke, nahm die Plastiktüte mit, die alles enthielt, was er besaß, und stieg in die eiskalte Nacht aus.


    Frankenstein war vor vier Wochen an Bord eines Fischkutters zu sich gekommen, ohne die geringste Ahnung zu haben, wer er war. Als der Kapitän, ein von Wind und Wetter gegerbter alter Seebär namens Jens, ihn nach seinem Namen gefragt hatte, hatte er keine Antwort geben können. Auf weitere Fragen nach seinem Wohnort, nach Angehörigen oder Freunden und weshalb er in der Nordsee treibend aufgefunden worden war– ohne den kleinen Finger der linken Hand und mit einer Wunde am Hals, die ihn das Leben hätte kosten müssen–, reagierte er immer gleich: mit ängstlich verwirrtem Gesichtsausdruck. Er hatte auf dem Boden der Kajüte gelegen, weil er für die Kojen der Fischer zu groß war, und versucht, sich an etwas, an irgendetwas zu erinnern, an einen Ort, an dem er gewesen war, ein Gespräch, das er geführt hatte, einen Menschen, den er gekannt hatte, aber wo sein Gedächtnis hätte sein sollen, gähnte nur ein großes Loch.


    Die Unterkühlung, an der er fast gestorben war, hatte ihn geschwächt; er wäre an ihr gestorben, hätte die Besatzung der Furchtlos ihn nicht in ihr Netz verwickelt entdeckt, als sie es auf dieser Reise erstmals einholte. Das in regelmäßigen Abständen mit orangeroten Bojen besetzte Netz hatte ihn über Wasser gehalten, sodass er nicht ertrunken war. Seine Uniform als Angehöriger des Departments19 bestand aus einem Thermogewebe, das wie ein Nasstaucheranzug funktionierte und ihm das Überleben in der um diese Jahreszeit eiskalten Nordsee ermöglicht hatte; ohne sie hätten die Fischer eine Leiche aus dem Meer geborgen.


    In Gesprächen mit Besatzungsmitgliedern während der kräftigen Mahlzeiten entdeckte er, dass er Deutsch, Englisch, Französisch und Russisch sprach, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, jemals in den dazugehörigen Ländern gewesen zu sein, Am liebsten sprach er mit Hans, dem Steuermann der Furchtlos, einem ergrauten Veteran, der seit über fünfzig Jahren zur See fuhr. Wenn Frankenstein den alten Mann von Orten, an denen er gewesen, von Frauen, die er gekannt, und von seinen Jugendabenteuern erzählen hörte, hatte er manchmal das Gefühl, sein Verstand stelle Verknüpfungen her, die fast mit Händen greifbar waren, bevor sie ihm wieder durch die Finger schlüpften.


    Nach dem Anlegen im Heimathafen hatten die Fischer ihn mit einem Pullover und Overalls, die für seine Riesengestalt viel zu klein waren, seiner Wege geschickt. Aber er war den Männern für ihre Freundlichkeit und ihren Mangel an Misstrauen dankbar; er hatte fast damit gerechnet, von der Polizei in Empfang genommen zu werden, als sie in Cuxhaven einliefen. Aber an der Pier hatten nur die Ehefrauen und Freundinnen der Fischer gewartet, um sie, erleichtert über ihre sichere Heimkehr, zu begrüßen. Die Besatzung, lauter alte Fahrensmänner, die auf See schon viel Seltsames gesehen hatten, war offenbar zu dem Schluss gelangt, der graugrüne Riese, den sie wie einen übergroßen Kabeljau aus dem Meer gezogen hatte, gehe sie weiter nichts an.


    Frankenstein war von Bord gegangen, ohne zu wissen, wo er war– außer einer rudimentären Vorstellung von der Geografie Europas, die er Hans verdankte–, und ohne die geringste Ahnung, wohin er sich wenden sollte, um zu versuchen, zu sich selbst zurückzufinden.


    Er war völlig orientierungslos.


    Als die Nacht herabsank und der kälter werdende Wind nasse Schneeflocken mitbrachte, war er in den Außenbezirken von Cuxhaven auf eine Gruppe von obdachlosen Männern und Frauen gestoßen. Sie hatten ihn nicht willkommen geheißen, ihm auch nichts von ihrem bisschen Essen angeboten, aber sie hatten ihn auch nicht vertrieben und ihm sogar gestattet, sich mit vor ihr Kohlenbecken zu kauern, das die schlimmste Kälte abhielt. Am folgenden Tag hatte er die Nordsee hinter sich gelassen, war nach Süden aufgebrochen und erreichte bei Einbruch der Nacht, als der Vollmond kränklich gelb und geschwollen aufging, den Weiler Gutendorf.


    Ohne Vorwarnung hatten unerträgliche Schmerzen seinen Körper durchzuckt, die ihn in die Knie zwangen. Er hatte das Gefühl, seine Haut stehe in Flammen und seine Knochen hätten sich in flüssiges Metall verwandelt, und er schrie den Mond an, als sein Körper sich zu verwandeln begann. Seine Knochen brachen mit lautem, qualvollen Krachen und fügten sich in neuen Formen zusammen. Das Blut schien ihm in den Adern zu kochen, als um seine Augen, deren Farbe sich zu einem dunkel leuchtenden Gelb gewandelt hatte, dichtes graues Haar aus seiner Haut wuchs. Sein Gesicht streckte und verlängerte sich, die Zähne wurden zu messerscharfen Reißzähnen, als er auf alle viere sank und nicht mehr schreien konnte; aus seinem aufgerissenen Mund kam nur mehr ein lautes, klagendes Heulen.


    Während der Mond über ihm leuchtete und seine Verwandlung sich dem Ende näherte, begann er zu rennen, stolperte auf vier neuen Beinen unsicher dahin, dann schneller und schneller, als die letzten Reste seines rationalen Wesens in dem Animalischen untergingen, das in seinem Blut röhrte, bis er durch den dichten verschneiten Wald raste– auf ein fernes Licht und eine Wolke aus grauem Kaminrauch zu, auf den Geruch von tierischer Angst zu, der unter den froststarren Bäumen heranzuschweben schien.


    Am folgenden Morgen, zum zweiten Mal in kaum einer Woche, war Frankenstein an einem unbekannten Ort erwacht, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war oder was er getan hatte; verstärkt wurde das Fremdartige diesmal durch die Tatsache, dass er nackt in der Nähe einer Straße lag.


    Zum Glück war die Straße unbefahren, weil der beginnende Tag sich eben erst als schwacher grauer Streifen am östlichen Horizont zeigte. Aber noch während er sich zu orientieren versuchte, drang die Kälte des deutschen Winters in seine nackte Haut ein, und er wusste, dass er rasch irgendwo Unterschlupf finden musste. Wo er aufgewacht war, war der Schnee in weitem Umkreis weggetaut und hatte feuchtes braun-grünes Gras freigelegt, als habe sein Körper im Schlaf gewaltige Mengen Hitze abgegeben. Er war mit etwas Klebrigem bedeckt, und als er sich das Gesicht mit den Händen rieb, wiesen sie danach blutrote Streifen auf.


    Frankenstein taumelte, aber als der nächste Windstoß ihn traf, versuchte er, nicht mehr an das rote Zeug zu denken, sondern sich aufs Überleben zu konzentrieren. Während sein Atem dichte Wolken bildete, begann er, die Straße entlang weiterzustolpern– auf eine sanfte Anhöhe zu, hinter der sich leichter Kaminrauch kräuselte.


    Hinter der Anhöhe lag ein Bauernhaus mit der Rückseite zur Straße, sodass seine Fassade über schneebedeckte Felder und den Winterwald hinausblickte. Frankenstein versuchte das Tor zu öffnen, aber seine Finger waren so kältestarr, dass sie nicht zupacken konnten; also überwand er das Tor halb kletternd, halb fallend und hätte vor Schmerzen fast aufgeschrien, als er auf dem hartgefrorenen Schnee landete. Er torkelte in Richtung Haus weiter, war darauf gefasst, den Zorn des Bauern auf sich zu ziehen, und wusste doch, dass er ins Warme musste, wenn er nicht erfrieren wollte. Aber dann sah er Kleidungsstücke auf der langen Wäscheleine, die zwischen dem Haus und einem alleinstehenden Baum im Vorgarten gespannt war. Er stolperte mit vor Kälte gefühllosen Füßen und blau gefleckter graugrüner Haut darauf zu, riss Kleidungsstücke von der Leine und ließ die Wäscheklammern achtlos in den Schnee fallen.


    Sobald er notdürftig bekleidet war, hielt Frankenstein einen vorbeifahrenden Kleinlaster an, vergrub sich tief in den Schaffellen auf der Ladefläche und gelangte so nach Dortmund. Er verbrachte fast zwei Wochen in dem Obdachlosenheim in der Kleppingstraße, das er jedoch widerstrebend verlassen musste, als eine freundliche, nervöse Frau namens Magda begann, sich etwas zu freundlich für ihn zu interessieren.


    Frankenstein wusste noch immer nicht, wer er war, aber er ahnte, dass es ein schlimmes Ende nehmen würde, wenn er ihre Zuneigung ermutigte. Und so war er mitten in der Nacht weitergezogen und hatte seine Irrfahrt auf deutschen Fernstraßen fortgesetzt– ständig auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das ihm seine Erinnerungen zurückgeben würde.


    Frankenstein beobachtete, wie Andreas langsam anfuhr und den Parkplatz des Rastplatzes in Richtung Köln verließ. Hinter ihm standen mehrere Reihen Sattelschlepper, rollende Ungetüme mit bis zu sechs Achsen, deren Fahrerhäuser ihn im Halbdunkel des Parkplatzes hoch überragten. Als der rasch fließende Verkehr Andreas’ Schlussleuchten absorbiert hatte, schlängelte Frankenstein sich durch das Fahrzeuglabyrinth und hielt auf den Schnellimbiss hinter der Tankstelle zu.


    Mannis Truckerstopp war ein schlichtes Lokal: ein unauffälliges, leicht schmuddeliges eingeschossiges Gebäude, in dem Manni und seine Frau Christine einen endlosen Strom von Fernfahrern auf der Fahrt nach Süden, nach Paris und Bordeaux, nach Spanien und Portugal, mit preiswerten, kalorienreichen Gerichten versorgten. Die meisten waren auf Kaffee oder Amphetaminen und wollten nur eine warme, sättigende Mahlzeit, und diese geringen Erwartungen erfüllten Manni und seine Frau zur Zufriedenheit aller.


    Frankenstein interessierte sich weder für das Essen noch für die vorübergehende Zuflucht aus der Kälte, die der Schnellimbiss mit seinen Sitznischen auf dem abgetretenen PVC-Boden zu bieten hatte. Er war nur daran interessiert, eine Möglichkeit zu finden, seine Reise nach Süden fortzusetzen. Leider hatte er kein Geld, das er einem der Fernfahrer hätte anbieten können, und auch nichts, was er hätte eintauschen können: keine Drogen, keinen Alkohol, keine Pornografie. Andererseits bestand immer die Chance, einen Fahrer zu finden, der sich nach Gesellschaft sehnte, weil er in der Einsamkeit seines Fahrerhauses, in das Stimmen nur über CB-Funk drangen, allmählich durchzudrehen drohte. Aber das war nicht sehr wahrscheinlich, denn die Männer, die dieses Nomadenleben führten, taten das in erster Linie, weil sie möglichst wenig mit anderen Menschen zu tun haben wollten.


    »Bist du ein Dieb?«


    Die Stimme kam sanft und melodisch durch die Nachtluft herangeschwebt. Es lag keine Anschuldigung in ihr, nur Neugier. Frankenstein drehte sich um und sah ihre Besitzerin im Schatten zwischen zwei riesigen Sattelschleppern stehen.


    Gefragt hatte ein kleines Mädchen, eine Elfe von sieben oder acht Jahren. Die Kleine trug Jeans, ein T-Shirt und feste Stiefel und hielt ein Lastwagenmodell in der Hand– eine Truckertochter durch und durch. Sie sah stirnrunzelnd zu dem vor ihr stehenden Riesen auf.


    »Ich bin kein Dieb«, antwortete Frankenstein bewusst leise. »Bist du einer?«


    Die Kleine lächelte unwillkürlich über diese unartige Vorstellung; dann fing sie sich wieder und runzelte erneut die Stirn.


    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Dieser Truck gehört meinem Papa.« Dabei berührte sie ein Rad des neben ihr stehenden LKWs, das größer war als sie.


    »Wo ist dein Papa?«, fragte Frankenstein. »Du solltest nicht allein hier draußen rumlaufen. Es ist kalt.«


    Die Kleine deutete auf Mannis Truckerstopp.


    »Papa spielt Karten«, sagte sie. »Das Gerät sagt, dass er eine Pause machen muss, aber er ist nicht müde.«


    »Weiß er, dass du hier draußen allein unterwegs bist?«


    »Nein«, antwortete sie stolz. »Ich hab mich rausgeschlichen. Keiner hat mich gesehen.«


    »Das solltest du nicht tun. Das ist gefährlich.«


    »Warum?«, fragte sie. »Bin ich bei dir nicht sicher?«


    Frankenstein blickte auf die Elfe neben dem Lastwagenrad hinab.


    »Du bist sicher«, sagte er. »Aber wir sollten trotzdem zu deinem Papa zurückgehen. Komm.«


    Er streckte ihr seine gefleckte Pranke hin, und die Kleine ergriff sie. Sie sah lächelnd zu ihm auf, als sie sich Hand in Hand zum Schnellimbiss aufmachten.


    »Wie heißt du?«, fragte sie, als er am Rand des Parkplatzes haltmachte, um sich davon zu überzeugen, dass kein Wagen aus der Tankstelle kam.


    »Klaus«, sagte er und führte sie über den hell beleuchteten Vorplatz.


    »Das ist ein netter Name.«


    »Danke.«


    »Mein Papa heißt Michael.«


    »Und du? Wie heißt du?«


    »Ich heiße Lena, Lena Neumann.«


    »Das ist ein hübscher Name«, sagte Frankenstein.


    »Du bist nett«, sagte Lena und sah lächelnd zu dem Monster auf, das ihre Hand hielt. »Ich mag dich. Bist du nach Süden unterwegs? Ich wette, mein Papa kann dich mitnehmen.«


    Bevor Frankenstein antworten konnte, übertönte ein mordsmäßiges Scheppern die im Leerlauf vor sich hin brummenden LKWs. Er sah zu dem kleinen Schnellimbiss hinüber, in dem sichtlicher Aufruhr herrschte, bevor die Tür nach außen aufflog und mit schussähnlichem Knall an die Wand krachte.


    Mit dem Neonlicht der Deckenbeleuchtung im Rücken stand ein Mann auf der Schwelle des Truckerstopps. Er war klein und stämmig und trug eine Baseballmütze auf seinem Rundschädel.


    »Lena!«, brüllte der Mann. »Lena! Wo steckst du, Schatz? Lena!«


    Der Mann setzte sich in Bewegung und rannte in ihre Richtung über den Vorplatz. Er würde sie sehen, sobald er unter dem Tankstellendach war. Hinter ihm quollen mehrere Männer und Frauen aus dem Schnellimbiss. Alle riefen laut nach Lena.


    »Das ist mein Papa!«, rief Lena aus. »Er sucht mich! Ich wette, gleich sieht er uns!«


    Frankenstein hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, und während er auf die Hand der Kleinen hinabblickte, die vertrauensvoll in seiner lag, schien sich alles zu verlangsamen. Er sah die rundliche Gestalt von Lenas Vater unter dem Tankstellendach, wo ihn die hellen Leuchten über den Ein- und Ausfahrtsspuren nicht mehr blendeten. Der Mann war gespenstisch blass und hatte Augen und Mund in sichtlicher Panik aufgerissen. Die Männer, die ihm über den Vorplatz folgten, waren alle Fernfahrer, einige mit Schraubenschlüsseln und Brecheisen bewaffnet. Frankenstein betrachtete erneut seine Hand und Lenas Hand, die in ihr lag. Er ahnte, was passieren würde, wusste aber auch, dass er nichts mehr dagegen unternehmen konnte.


    »Papa!«, rief Lena, und die rennenden Männer bogen nach links ab, hielten wie ein einschwenkender Vogelschwarm auf die Stimme des kleinen Mädchens zu. Lenas Vater kam schlitternd vor ihnen zum Stehen und begutachtete den Anblick, der sich ihm bot.


    »Lena«, sagte er keuchend, nach Atem ringend. »Alles in Ordnung mit dir? Hat er dir was getan?«


    »Unsinn, Papa«, wies sie ihn lächelnd zurecht. »Das hier ist mein Freund Klaus.«


    Die anderen Männer rotteten sich mit Waffen in den Händen und Zorn auf den Gesichtern hinter Lenas Vater zusammen.


    »Er ist dein Freund?«, fragte Michael Neumann. »Das ist nett, Schatz. Aber komm jetzt bitte zu mir rüber. Na los, komm schon!«


    Frankenstein ließ Lenas Hand los; sie rannte strahlend zu ihrem Papa hinüber und schmiegte sich an ihn. Ihr Vater streichelte ihr Haar und ließ Frankenstein dabei keine Sekunde aus den Augen, die wie Kohlen glühten.


    »Du darfst nicht einfach weglaufen«, sagte er leise und beruhigend. »Wie oft hab ich dir das schon gesagt? Es macht mir Angst, wenn ich nicht weiß, wo du bist. Und du willst mir doch keine Angst machen?«


    Lena sah zerknirscht zu ihrem Vater auf.


    »Tut mir leid, Papa«, sagte sie. »Ich mach’s auch nicht wieder. Ich versprech’s dir.«


    »Schon gut«, antwortete er, während er weiter Frankenstein anstarrte. »Ich möchte, dass du mit Angela gehst und drinnen wartest, okay? Papa kommt gleich nach, und dann können wir alle weiterfahren. Einverstanden?«


    Lena nickte. Eine junge Frau im weißen Kittel einer Serviererin trat vor, betrachtete das Monster sichtbar angewidert und ergriff Lenas Hand. Das kleine Mädchen winkte Frankenstein zu, als es weggeführt wurde. Er hob eine Hand, um zurückzuwinken.


    Als die Tür von Mannis Truckerstopp zum zweiten Mal zugeknallt war, traten die Fernfahrer wie ein Mann langsam auf Frankenstein zu, der sich in den engen Raum zwischen zwei Sattelschleppern zurückzog.


    »Was wolltest du mit meiner Kleinen?«, fragte Michael Neumann mit zornbebender Stimme. »Was zum Teufel wolltest du mit ihr?«


    Frankenstein wusste recht gut, dass bloßes Reden nichts daran ändern konnte, was geschehen würde, aber er versuchte es trotzdem.


    »Ich wollte sie Ihnen zurückbringen«, sagte er so ruhig wie möglich. »Sie hat sich vor Ihnen versteckt, und ich habe sie gewarnt, dass das gefährlich ist. Ich wollte sie Ihnen zurückbringen.«


    »Er lügt, Michael«, sagte einer der Trucker, ein Riese, dessen Lederjacke aus den Nähten zu platzen drohte. »Darauf verwette ich meinen letzten Cent. Er weiß, dass es aus ist.«


    »Ich sage die Wahrheit«, widersprach Frankenstein. »Sie hat mir erzählt, dass Sie Karten spielen und dass sie heimlich weggelaufen ist. Sie hat mich neben Ihrem Fahrzeug stehen sehen und mich gefragt, ob ich ein Dieb sei. Das ist die Wahrheit.«


    »Was wolltest du mit meiner Tochter?«, fragte Lenas Vater. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Was hättest du gemacht, wenn ich dich nicht aufgehalten hätte?«


    Du hast mich nicht aufgehalten, dachte Frankenstein verärgert. Wäre ich die Art Mann, für die du mich hältst, wäre ich mit deiner Tochter längst zehn Kilometer weiter, und du würdest sie nie wiedersehen. Weil du Karten gespielt hast, statt auf sie aufzupassen. Weil du…


    Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, weil eine Brechstange gegen seinen Hinterkopf krachte und ihn auf die Knie sinken ließ. Ein Trucker war um einen der Sattelschlepper herumgeschlichen, zwischen die Frankenstein sich zurückgezogen hatte; jetzt stand er mit dem Eisen in der Hand über dem gefällten Riesen.


    »Da liegt er, Jungs!«, brüllte er triumphierend. »Los, wir zeigen ihm, was wir mit solchen Kerlen machen!«


    Mit Michael Neumann an der Spitze drängten die Männer mit erhobenen Waffen vor. Wut explodierte in Frankensteins Kopf; mit einem Satz war er auf den Beinen, sein riesenhafter Körper im Schatten der Fahrzeuge pechschwarz, und packte einen der Angreifer am Hals. Das Brüllen des Mannes erstarb, als das Ungeheuer ihm mit einer Hand die Kehle zudrückte, dann riss es ihn hoch, und er flog durch die Luft, als Frankenstein ihn mit voller Kraft gegen einen der Trailer warf. Der Mann krachte gegen das dünne Blech, hinterließ eine große Beule und glitt dann aus einer Platzwunde am Kopf blutend zu Boden.


    Die anderen bremsten hastig, machten große Augen. So hatten sie nicht gewettet; sie hatten dem Fremden eine Lektion erteilen und ihn blutend am Boden liegend zurücklassen wollen, während sie wieder hineingingen und das unterbrochene Spiel fortsetzten.


    »Los, kommt!«, rief Michael mit versagender Stimme. Er setzte sich mit einem Drehmomentschlüssel in der erhobenen Hand in Bewegung, aber als der riesenhafte Schatten Frankensteins über ihn fiel, machte er schnell wieder halt. Er starrte nach oben in das beängstigende Gesicht des Monsters, und sein Mut verließ ihn, wie er schon die anderen Männer verlassen hatte; sie flüchteten bereits in Richtung Truckerstopp und riefen dabei, jemand solle die Polizei anrufen.


    Frankenstein streckte die Hand aus und nahm dem Mann den Drehmomentschlüssel weg. Lenas Vater leistete keinen Widerstand; er war von der Präsenz des vor ihm stehenden Riesen wie hypnotisiert.


    Das Monster bückte sich, bis ihre Köpfe auf gleicher Höhe waren. Vor Mund und Nase bildete sein Atem mächtige weiße Wolken, und über die linke Schulter lief ihm Blut, weil die Brechstange eine Platzwunde hinterlassen hatte.


    »Nächstes Mal«, sagte er mit eisiger Stimme, »achten Sie gefälligst mehr auf Ihre Tochter als auf Ihre Karten. Haben Sie verstanden?«


    Michael Neumann nickte vor Angst zitternd.


    »Gut«, sagte Frankenstein und ließ den Schraubenschlüssel fallen. Er fiel scheppernd zu Boden, blieb zwischen Michaels Fuß und dem Bewusstlosen liegen, den der Riese an den Trailer geworfen hatte. Michael wandte sich ab und flüchtete, ohne sich noch mal umzusehen.


    Frankenstein strich ruhelos den Rand des Parkplatzes entlang, suchte einen Ausweg.


    Sein Herz jagte, sein Magen rebellierte bei der Erinnerung an das Geräusch, das der Mann gemacht hatte, als er an den Trailer geknallt war– und an die Leichtigkeit, mit der er solche Gewalt ausgeübt hatte. Er hatte einfach angegriffen: instinktiv, ohne lange nachzudenken.


    Das hatte sich so normal angefühlt.


    Sobald sie sich von dem ersten Schock erholt haben, rufen sie die Polizei, dachte er. Und wenn die mich sieht, spielt es keine Rolle mehr, dass sie einen Unschuldigen überfallen haben. Gar keine mehr.


    Als er das Ende einer langen Fahrzeugreihe erreichte, überflutete ihn plötzlich Licht. Das Fahrerhaus des letzten Sattelschleppers war mit vielen Dutzend bunten Lämpchen geschmückt, mit denen er wie ein sechsachsiger riesiger Weihnachtsbaum aussah. Frankenstein sah zu dem Fahrerhaus auf… und spürte plötzlich, dass sich in seinem Verstand eine Tür öffnete.


    Über der breiten Frontscheibe war ein Leuchtfeld von der Art angebracht, die zur Fahrtzielanzeige von Bussen diente. Diese Anzeige bestand aus einem einzigen Wort.


    PARIS


    Im Kopf des Monsters stieg ein Schwindel erregendes Gewirr von Erinnerungen auf: Bilder und Stimmen, Gefühle und Orte, die er nicht identifizieren konnte. Aber er wusste, dass ihm dieses Wort vertraut war– der erste Begriff, den er bisher wiedererkannt hatte.


    Eine Bewegung lenkte seinen Blick aufs Fahrerhaus, und er duckte sich unter der Frontscheibe an den breiten Kühler, als der Fahrer es sich am Steuer bequem machte. Im nächsten Augenblick vibrierte Frankensteins ganzer Körper, weil der mächtige Diesel röhrend ansprang.


    Los jetzt! Du darfst keine Sekunde verlieren.


    Er rannte weiter tief gebückt auf die rechte Seite des Sattelschleppers. In den Laderaum konnte er nicht mehr einbrechen; das Fahrzeug würde wegfahren, bevor er auch nur versuchen konnte, die Schlösser aufzubrechen. Hinter den riesigen Rädern der Zugmaschine kam die Sattelkupplung, unter der auf stählernen Querstreben drei große Behälter, vermutlich für Reifen und Ersatzteile, angebracht waren. Durch ihre Anordnung entstand unter dem Auflieger und etwa eineinhalb Meter über dem Asphalt ein sargförmiger Hohlraum.


    Frankenstein, der keine Sekunde länger zögern durfte, stürzte sich mit einem Hechtsprung in diesen Hohlraum und kam hart auf den zu seinem Glück X-förmig angeordneten Querträgern auf. Er zog sich ganz hinein und stellte fest, dass die Streben dicht genug nebeneinander angeordnet waren, um sein Gewicht leicht tragen zu können. Mit der abgerundeten Kante eines Behälters im Rücken stemmte er die Beine gegen einen zweiten. Dieselqualm stieg ihm in die Nase, als der Fahrer den ersten Gang einlegte und seine Fahrt nach Südwesten, nach Paris, fortsetzte.
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    Nicht artgerechte Menschenhaltung


    »Sie kommen«, sagte Jamie. Er sprach in das seitlich eingebaute Helmmikrofon, das ihn auf der Einsatzfrequenz mit den fünf anderen Agenten verband. »Achtung, Jack.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Jack, dessen Stimme direkt in Jamies Ohr klang.


    »Larissa«, antwortete Jamie. Mehr brauchte er nicht zu sagen; die Sinne der Vampirin waren hundertmal empfindlicher als die gewöhnlicher Menschen, und sie hatte die aufs Werftgelände einfahrenden Lastwagen längst gehört, bevor die übrigen Agenten sie auch nur ahnen konnten.


    Jack fluchte halblaut. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


    »Weniger als eine Minute«, meldete Larissa. »Drei Lastwagen, Zahl der Vampire unbekannt. Mindestens zehn.«


    »Bereitschaft eins«, sagte Jack. »Keiner bewegt sich ohne meinen Befehl, klar?«


    Die Agenten von Team G-17 klappten die Helmvisiere herunter und zogen ihre T-Bones aus den Halftern. Bereitschaft eins war der Code für unmittelbar bevorstehenden Kontakt mit dem Übernatürlichen; er bedeutete auch, dass Gewaltanwendung zulässig war.


    Vom Kai her waren vier dumpf klatschende Schläge zu hören, und Jamie reckte den Kopf hinter dem Container hervor, um zu sehen, was sie bedeuteten. Von Bug und Heck des Frachters herabgeworfene starke Trossen lagen auf dem Kai. Sein Blick glitt die hohe Stahlwand hinauf, und er sah eben noch, wie eine dunkle Gestalt von der Reling zurücktrat und im Nebel verschwand. Dann war plötzlich das Brummen schwerer Motoren zu hören, als drei schwarze Lastwagen von Norden heranrollten.


    Sie fuhren hintereinander her, folgten langsam der verfallenden Straße mitten durchs Werftgelände. Die im Schatten der Container und der hohen Stützmauer vor Blicken geschützten Agenten beobachteten sie, als sie vorbeifuhren. Ihr Anstrich war fleckig, und sie waren mit Staub und Schmutz bedeckt. Aber ihre Motoren brummten gleichmäßig, und als sie an Jamie vorbei zur Aristeia weiterrollten, stellte er fest, dass sie neu bereift zu sein schienen. Wer die Lastwagen fuhr, war nicht auszumachen: Die Fahrerhäuser mit den schmutzigen Seitenscheiben ragten so hoch über ihm auf, dass der Blickwinkel zu steil war.


    Jamie beobachtete, wie die Lastwagen auf dem Kai hielten, und wartete dann mit angehaltenem Atem, als die Fahrertür des ersten Wagens aufgestoßen wurde und eine schemenhaft erkennbare Gestalt ausstieg.


    Nebelschwaden zogen träge vorbei, als die Gestalt nach hinten ging und sich daranmachte, die Hecktür zu öffnen. Hinter Jamie, irgendwo an der Straße auf dem Werftgelände, war ein Scharren zu hören, wahrscheinlich von einem Tier, das über den Asphalt huschte. Das Geräusch ließ den Vampir sofort herumfahren, und Jamie sah seine Augen rot aufleuchten.


    Sekundenlang herrschte gespannte Stille, dann wandte der Vampir– ein Mann Ende dreißig, soviel Jamie in der herabsinkenden Dunkelheit erkennen konnte– sich wieder seiner Arbeit zu. Im nächsten Augenblick war das Schloss abgenommen und achtlos weggeworfen; die zweiflüglige Hecktür wurde aufgezogen und gab den Blick auf ein Quadrat aus pechschwarzer Leere frei. Dann füllte das Quadrat sich mit Bewegung, als Vampire hervorquollen und auf den Kai sprangen.


    Sie versammelten sich lärmend und lachend hinter dem Fahrzeug, gingen lässig vertraut miteinander um, als die Fahrer der beiden anderen Lastwagen zu ihnen stießen. Mehrere zündeten sich Zigaretten an, dann machten sie sich an die Arbeit: Acht von ihnen ergriffen die Festmachleinen, warfen sie über hohe Poller und holten die Aristeia in einer nonchalanten Demonstration übermenschlicher Kräfte ganz an den Kai heran. Irgendwo über ihnen erklang ein Begrüßungsruf, den die als Festmacher arbeitenden Vampire erwiderten, während sie die Trossen einholten.


    Zwei der Vampire gingen nach hinten zu den anderen Lastwagen und öffneten auch ihre Hecktüren, sodass nun alle drei Fahrzeuge offen dastanden. Der als Erster ausgestiegene Vampir überwachte ihre Aktivitäten mit einer Zigarette im Mundwinkel; wer keine bestimmte Aufgabe hatte, trieb sich zwischen den Wagen herum und wartete darauf, dass der Frachter an den Kai gebracht wurde.


    »Ich zähle vierzehn«, flüsterte Jack Williams.


    »Ich auch«, bestätigte Jamie. »Dazu sieben an Bord. Insgesamt einundzwanzig.«


    »Bleibt, wo ihr seid«, sagte Jack. »Erst mal sehen, was sie vorhaben.«


    Irgendwo hoch über ihnen öffnete sich mit metallischem Kreischen eine Tür. Sekunden später erschienen die sieben Vampire, die sich auf dem Satellitenbild als weißglühende Punkte abgezeichnet hatten, an der Reling und begannen einen freundschaftlichen Dialog mit den unten Wartenden; ihre Augen leuchteten glutrot, während sie mit dem Empfangskomitee Spott und Sticheleien austauschten. So ging es einige Minuten lang weiter, bis der Vampir, der offenbar die Befehle gab, sich eine neue Zigarette anzündete und lautstark verlangte, alle sollten die Klappe halten. Leise knurrend und fauchend taten die Vampire wie geheißen.


    »Los, an die Arbeit!«, rief der Vormann weiter. »Herumblödeln könnt ihr später! Macht die Container auf, damit wir sehen, was sie uns gebracht haben.«


    Die Vampire an Bord der Aristeia verschwanden von der Reling und machten sich an die Arbeit; unterstützt wurden sie dabei von mehreren Vampiren, die nach oben an Deck flogen, um ihnen zur Hand zu gehen. Ein weiterer Vampir flog auf den Frachter, um eine lange Gangway herabzulassen, deren Ende laut metallisch scheppernd auf dem Kai landete, wo es zwischen zwei Gleisen ruhte.


    Als die Hecktüren der Container sich kreischend öffneten, waren schreckliche Laute zu hören: Schreie, die von Angst und Elend kündeten, lautes Jammern wie von Schmerzen und Entsetzen, ein ständiger Chor schluchzend flehender Stimmen, viele davon in Sprachen, die keiner der Agenten je gehört hatte. Dann erschien am oberen Ende der Gangway eine kleine Gestalt, deren Umrisse bei Nebel und Dunkelheit kaum erkennbar waren. Sie machte ängstlich und unsicher einen ersten Schritt, dann noch einen und noch einen. Dabei geriet sie in den Lichtstrahl eines Scheinwerfers, der an Bord aufgeflammt war, und Kate holte erschrocken tief Luft.


    In dem grellweißen Scheinwerferlicht stand ein asiatisches Mädchen, das nicht älter als fünf oder sechs Jahre sein konnte. Das schmale Gesicht der Kleinen war blass, ihre Augen waren wegen der blendenden Helligkeit zusammengekniffen. Sie trug ein Kleid mit Blumenmotiv, dessen Grundfarbe einmal weiß gewesen sein mochte, das aber jetzt schmutzig grau war. In einer kleinen Hand hielt sie eine Stoffpuppe, der ein Arm und beide Beine fehlten. Mit schmutzigen nackten Füßen machte sie zögernd einen weiteren Schritt und noch einen, dann stolperte sie rückwärts und griff verzweifelt nach dem Holzgeländer der Gangway. Sie sank auf eine der Metallstufen, ihr kleines Gesicht drückte schreckliche Verwirrung aus, und fing zu weinen an.


    Oben an der Gangway erschien eine zweite Gestalt, die zu dem kleinen Mädchen hinunterstieg. Im Scheinwerferlicht wurde sie zu einer zierlichen Asiatin, ebenso blass und schmutzig wie das Mädchen, die neben dem schluchzenden Kind niederkniete und es sanft zu beruhigen versuchte.


    Unten auf dem Kai begannen die Vampire zu lachen, was Jamie plötzlich so zornig machte, wie er im ganzen Leben erst einmal gewesen war– als er das verängstigte Gesicht seiner Mutter gesehen hatte, die in dem Kloster auf Lindisfarne neben Alexandru Rusmanov stand.


    »Kommt, wir erledigen sie!«, knurrte er.


    »Negativ«, entschied Jack Williams sofort. »Erst wenn alle von Bord sind.«


    Jamie biss die Zähne zusammen und zwang sich dazu, nicht zu antworten. Larissas Hand berührte kurz seinen Arm– ein stummer Solidaritätsbeweis, den kein anderer sah–, und er fühlte, wie sein Zorn ein wenig nachließ. Er konzentrierte sich wieder auf das Schiff, auf dem jetzt ein stetiger Strom von Männern und Frauen, alle abgezehrt, schmutzig und sichtlich verängstigt, die Gangway betrat.


    Die Frau und das kleine Mädchen erreichten das untere Ende, wo sie nervös von der letzten Stufe auf den Beton traten. Sofort griff einer der Vampire nach der Kleinen, die angstvoll aufschrie und sich an die Frau drängte. Das löste erneutes Gelächter aus, und Jamie fühlte seinen Zorn wieder anwachsen.


    »Lasst sie«, sagte der Vormann. »Ob sie zusammenbleiben, macht keinen Unterschied. Sie kommen sowieso an den gleichen Ort. Fangt lieber an, sie einzuladen.«


    Der Vampir, der nach dem Mädchen gegriffen hatte, fauchte unwillig, aber er gehorchte. Er streckte die Hand aus, packte die Frau an der Schulter und grub dabei die Fingernägel in ihr Fleisch. Die Frau knirschte mit den Zähnen, aber sie gab keinen Laut von sich; stattdessen fixierte sie den Vampir mit einem langen verächtlichen Blick.


    Gut gemacht, dachte Jamie. Haltet nur noch ein paar Minuten länger durch.


    Die Männer und Frauen, eine schmutzig graue, schlurfende Ansammlung von geschwächten Menschen, erreichten das Ende der Gangway und begannen über den Kai zu strömen. Die Vampire gingen neben ihnen her und leiteten die zerlumpten Gestalten zu den bereitstehenden Lastwagen; die durch die lange Zeit in den Containern erschöpften und desorientierten Gefangenen leisteten keinen Widerstand.


    »Das war echt dämlich!«, flüsterte Kate. »Als sie noch an Bord waren, wär’s viel einfacher gewesen. Jetzt kommen sie uns nur in die Quere.«


    »Bleibt, wo ihr seid«, befahl Jack knapp.


    »Sie hat recht«, sagte Angela. »Wir müssen angreifen.«


    »Angela, ich warne…«


    »Warn mich später«, unterbrach sie ihn und setzte sich in Bewegung.


    Angela Darcy glitt lautlos hinter der Stützmauer hervor, die dem Team F-7 Deckung geboten hatte, und hob ihr T-Bone an die Schulter, als sei das die natürlichste Sache der Welt. In ihren flüssigen Bewegungen lag etwas Katzenhaftes, und Jamie, der sie von jenseits des Kais aus bewundernd beobachtete, hatte dabei fast ein schlechtes Gewissen.


    Sie entdeckte den Vampir, der über das kleine Mädchen gelacht hatte und jetzt eine Frau anwies, auf den nächsten Lastwagen zu steigen. Die Frau weigerte sich; sie schüttelte heftig den Kopf und protestierte mit schriller Stimme in einer Sprache, die Jamie für Chinesisch hielt. Der Vampir betrachtete sie gelassen grinsend, als hätte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, gewalttätig zu werden, und sehe seine Chance jetzt kommen.


    Angela betätigte den Abzug ihres T-Bones, sodass ein lauter Knall und das Fauchen des entweichenden Gases die stille Abendluft zerrissen. Der grinsende Vampir begann den Kopf in die Richtung zu drehen, aus der der Knall gekommen war, als der Stahlpflock des T-Bones seine Brust traf und ein handtellergroßes rundes Loch hindurchstanzte. Er riss die Augen auf, bevor er in einer dampfenden Blutwolke zerplatzte, die das Heck des Lastwagens und die dort stehende Frau mit dem kleinen Mädchen bespritzte.


    Der Geruch des frisch vergossenen Bluts stieg den anderen Vampiren sofort in die Nase und färbte ihre Augen dunkelrot. Die Chinesin, deren Gesicht völlig mit Blut bedeckt war, starrte die Stelle, wo der Vampir gestanden hatte, mit entsetzt geweiteten Augen an. Das kleine Mädchen zog einen Strang von etwas, das rot und nass war, aus ihrem Haar, hielt es sich vors Gesicht und begann zu kreischen. Im nächsten Augenblick versammelten die übrigen Vampire sich knurrend und fauchend um sie. Auch die anderen, die an Deck beim Entladen der Container geholfen hatten, kamen herabgeschwebt und gesellten sich zu ihnen. Der Vormann drängte sich durch die Menge und packte die Frau am Arm.


    »Was hast du gemacht?«, fuhr er sie an. »Was hast du…?«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende, weil der Pflock aus Jamies T-Bone seine Kehle traf und die übrigen Vampire, die entsetzt aufheulend zurückwichen, mit seinem Blut bespritzte. Jamie hatte nicht etwa schlecht gezielt, sondern das Herz des Vormanns war durch das Gedränge aus Vampiren verdeckt gewesen. Aber er war sich sicher, dass die anderen leichter zu bekämpfen sein würden, wenn ihr Anführer nicht mehr sprechen konnte.


    »Zum Teufel mit euch beiden«, knurrte Jack Williams. »Angriff, ich wiederhole, Angriff!«


    Die Agenten stürmten aus der Deckung und gingen von zwei Seiten gegen die Vampire vor, die sofort in Panik gerieten. Der Vormann, der jetzt auf den Knien lag, während Blut aus seiner Kehle spritzte, wedelte mit den Händen und gurgelte etwas Unverständliches, aber die übrigen Vampire ignorierten ihn. Stattdessen stürzten sie sich auf die näher kommenden Gestalten.


    Kate ließ sich sofort auf ein Knie sinken, riss ihre Maschinenpistole MP5 hoch und jagte den heranstürmenden Vampiren kurze Feuerstöße in Kniehöhe entgegen, genau wie sie es in der Ausbildung gelernt hatte. Geschosse durchsiebten ihre Beine, zerrissen Fleisch und ließen Knochen zersplittern. Drei der Heranstürmenden gingen vor Schmerzen schreiend zu Boden.


    Drei weitere sprangen in die Luft, wo Larissa sich ihnen mit Augen wie glühende Lava und wild gefletschten Zähnen entgegenwarf. Sie zerfetzte sie in drei Metern Höhe, sodass hohe Blutfontänen in den Nachthimmel schossen, und landete dann katzengleich leichtfüßig. Hinter ihr schlugen die drei Vampire auf und verströmten ihr Blut auf dem Beton.


    Auf der anderen Seite des Kais zog Shaun Turner seinen UV-Strahler und richtete ihn auf die Vampire, die gegen sein Team anstürmten. Als das purpurrote Licht ihre bloße Haut berührte, gingen fünf der Vampire plötzlich in Flammen auf; sie brachen ihren Angriff sofort ab und versuchten stattdessen, das kalte Wasser des Flusses zu erreichen.


    Aber sie schafften es nicht.


    Angela löste sich von ihrem Team, spurtete hinter ihnen her und schoss dabei mit ihrer MP5. Die brennenden Vampire wurden in Rücken und Beine getroffen, stürzten vor Schmerzen aufschreiend nach vorn. Sie wollten zur Kaimauer weiterkriechen, aber Angela schoss mit Einzelfeuer ruhig und präzise weiter, und die Vampire blieben schließlich liegen. Ihre in purpurrote Flammen gehüllten Körper gaben den widerwärtigen Gestank von verbrennendem Fleisch ab.


    Shaun Turner beobachtete die Wirkung seines Strahlers einen Augenblick lang zufrieden grinsend, dann warfen Jack Williams und er sich den vier Vampiren entgegen, die weiter herankamen. Sie griffen mit tödlicher Präzision und fast instinktiver Teamarbeit an. Die Vampire, deren zögerlicher Angriff bewies, dass ihnen ihre Unterlegenheit bewusst war, kämpften mit an Verzweiflung grenzender Panik. Sie sprangen hoch und krallten und bissen und spuckten, während Jack und Shaun sich mühelos durch sie hindurchschlängelten; ihre zustoßenden Krallen und zuschnappenden Kiefer fanden keinen Widerstand.


    Shaun zog den Metallpflock aus seinem Koppel, duckte sich unter dem Rundschlag eines Vampirs hindurch– äußerlich ein etwa dreißigjähriger Mann in einem Fußballtrikot des FC Sunderland mit kahl rasiertem Schädel und großflächig blau tätowierten Armen– und stieß den Pflock mit tödlicher Präzision schräg nach oben. Die Metallspitze zertrümmerte das Brustbein des Vampirs und überflutete Shauns Arm mit Blut, bevor sie das wild schlagende Herz traf und den Vampir wie einen Ballon zerplatzen ließ.


    Während Shaun sein Visier abwischte, sah er, wie Jack Williams einen Arm um einen anderen Vampir schlang und ihm seinen Metallpflock in den Rücken rammte. Auch dieser zerplatzte in einer Wolke aus Flüssigkeit und Fäulnisgeruch, und Jack torkelte rückwärts, als das Ding, das er umklammert gehalten hatte, zu existieren aufhörte.


    Hinter ihm knurrte ein Vampir siegesgewiss, sodass seine Reißzähne im Scheinwerferlicht der Aristeia glitzerten, als er nach Jacks Schultern griff. Shaun, dessen Gehirn mit derselben eisigen Präzision arbeitete wie das seines Vaters, zögerte keinen Augenblick; er zog seine Glock17 und feuerte wie ein Revolverheld im Wilden Westen aus der Hüfte. Die Geschosse rissen dem Vampir die Schädeldecke über den Augenbrauen weg, und er brach auf dem Kai zusammen, verdrehte die Augen und krallte in einer Reflexbewegung mit den Händen ins Leere, während sein Gehirn in Stücken auf dem kalten Beton lag. Jack blieb im Gleichgewicht, warf sich herum, stieß dem sich windenden Vampir seinen Pflock in die Brust und sprang dann zurück, als der Liegende explodierte.


    Shaun beobachtete seinen Teamführer stolz; Jack und er hatten schon so viele Kämpfe gemeinsam bestanden, in so vielen Schlachten in den abgelegensten Weltgegenden gekämpft, und es gab keinen, den Shaun lieber neben sich gehabt hätte. Dann ahnte er eine Bewegung hinter sich und merkte, dass er angegriffen wurde.


    Er warf sich nach vorn, um von dem Angreifer wegzukommen, drehte sich dabei um und sah das von Hass verzerrte Gesicht eines Vampirs kaum eine Armlänge von sich entfernt. Dieser war ein Mann Mitte fünfzig, der einen dunkelblauen Anzug mit Krawatte trug, und Shaun hatte kaum Zeit, sich zu überlegen, wie ähnlich er dem Hausmeister sah, den er im Internat so gehasst hatte. Der Vampir grapschte nach ihm, seine Hand war nur Zentimeter von Shauns Brust entfernt, seine Augen glühten blutrot, und seine großen spitzen Reißzähne tropften vor Gier. Shaun wollte die Glock hochreißen, aber er wusste, dass er’s nicht schaffen würde, den nach ihm greifenden Vampir zu stoppen.


    »Runter!«


    Das war Angelas ruhige, gelassene Stimme, die er in seinem Helm hörte. Gleichzeitig war ein lauter Knall zu hören, den er aus langjähriger Erfahrung kannte. Er warf die Beine nach vorn und ließ sich auf den Betonkai plumpsen.


    Eine Zehntelsekunde lang wirkte der Vampir verwirrt, als er Shaun beobachtete, der sich auf bizarre Weise zu ergeben schien. Dann durchschlug der Metallpflock aus Angelas T-Bone seine Brust, und der Vampir zerplatzte genau über dem Agenten in einer schäumenden Wolke aus Blut, Fleisch und Knochen, die auf Shaun Turner herabregnete. Der Pflock surrte an seinem Draht in den pneumatischen Werfer zurück, als Angela neben den Liegenden trat. Sie klappte ihr Visier hoch und drohte ihm lächelnd mit dem Finger.


    »Böser Junge«, sagte sie und zog ihn hoch. »Nach hinten musst du selbst sichern, Shaun. Ich kann dich nicht jedes Mal raushauen.«


    »Verpiss dich«, sagte er milde, dann lächelte er seiner Teamkameradin zu.


    Jack Williams erschien neben ihnen. Als er kurz das Visier hochklappte, waren seine Pupillen vor Aufregung stark vergrößert.


    »Ich habe alle gepfählt, die du in Brand gesetzt hast«, berichtete er. »Kommt, wir wollen Jamies Team helfen.«


    Angela sah über den Kai zu Team G-17 hinüber.


    »Das kommt gut allein zurecht, glaub ich«, sagte sie erneut lächelnd.


    Kate rannte vorwärts, zog dabei den Metallpflock aus ihrem Koppel. Jamie hielt mit ihr Schritt, hatte die MP5 in einer Hand und den Metallpflock in der anderen. Sie erreichten die drei laut jammernden Vampire, die Kate umgemäht hatte, und pfählten sie, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen. Dann waren sie sofort wieder in Bewegung und hielten auf Larissa zu.


    Drei weitere Vampire fielen vor ihnen vom Himmel– aus Wunden blutend, die von einem Raubtier hätten stammen können. Kate kam schlitternd zum Stehen.


    »Lauf weiter!«, forderte sie Jamie auf. »Ich räume hier auf.«


    Jamie nickte und spurtete hinter Larissa her, die wieder auf dem Boden war und hinter dem nächsten Lastwagen Deckung gesucht hatte. Hinter sich hörte er drei erstickte Schreie und spürte drei kurze Druckwellen, als Kate die von Larissa übel zugerichteten Vampire pfählte. Sekunden später war sie wieder neben ihm: vor Anstrengung keuchend, ihre Uniform mit Blut bespritzt.


    »Wie viele sind noch übrig?«, fragte Jamie.


    Larissa klappte das Helmvisier hoch, sog prüfend die Luft ein. Ihre Augen leuchteten blutrot, und die Reißzähne blitzten als weiße Dreiecke unter der Oberlippe hervor.


    »Fünf«, antwortete sie. »Der eine, den du am Hals getroffen hast, lebt noch– bestimmt nicht mehr lange. Die anderen vier sind zwischen den Lastwagen. Sie stehen so dicht beisammen, dass ich ihre Witterung nicht unterscheiden kann.«


    Keine Sorge, dachte Jamie. Vier ängstliche Vampire. Kinderspiel.


    Von dem Frachter her kam anschwellender Lärm, und Jamie spähte um den Lastwagen herum. Die Frau, die das Schiff als Zweite verlassen hatte, stand von einer kleinen Gruppe ausgemergelter Männer und Frauen umgeben am Fuß der Gangway; sie hielt weiter das kleine Mädchen an der Hand, aber mit der anderen winkte sie hektisch zum Deck der Aristeia hinauf. Dort oben sah Jamie eine ältere Frau, die nach einem nervösen Blick über die Reling langsam die Gangway herunterkam. Ihr folgte eine weitere Gruppe von Männern und Frauen, unter deren Gewicht die Metallstufen knarrten, als sie von Bord gingen.


    Jamie nahm aus dem Augenwinkel heraus eine schemenhafte Bewegung wahr und zog sich hastig zu Kate und Larissa zurück.


    »Auf der anderen Seite dieses Wagens ist mindestens einer«, flüsterte er so leise, dass nur sie ihn hören konnten. »Kate, du gehst links herum. Larissa, du fliegst rüber. So packen wir ihn von drei Seiten.«


    Die beiden jungen Frauen nickten. Während Larissa mühelos in die Höhe schwebte, schlich Kate geräuschlos zum Heck des Wagens. Jamie atmete tief durch, dann trat er vorn ums Fahrerhaus. Der auf der anderen Seite stehende Vampir wirkte fast mitleiderregend verängstigt; er zitterte sichtbar und drehte sich hektisch atmend im Kreis und versuchte, nach allen Richtungen gleichzeitig zu beobachten. Dann erschien Kate hinter ihm, und der Vampir entdeckte sie. Er fauchte, ein leises, erschrockenes Geräusch, wollte in Gegenrichtung flüchten und sah dort Jamie, der seinen Fluchtweg blockierte. Der Vampir, ein durchschnittlich aussehender Fünfziger, kreischte entsetzt und hob den Kopf, um aufzufliegen und so dem Schicksal der anderen zu entgehen.


    »Hi«, sagte Larissa freundlich. Sie saß auf der Kante des Lastwagendachs und starrte den Vampir mit rot glühenden Augen an.


    Der Vampir stieß einen Verzweiflungsschrei aus und stürmte auf Kate zu. Dann durchschlugen die Metallpflöcke aus zwei T-Bones seinen Oberkörper, und er zerplatzte in einer Blutwolke. Larissa schwebte herab, aber dann beschleunigte sie plötzlich an Jamie vorbei, wobei sie wie aus Vorfreude leise knurrte. Einer der noch verbliebenen Vampire, dessen Blutgier wegen des auf der anderen Seite des Lastwagens in Strömen vergossenen frischen Bluts stärker als sein Selbsterhaltungstrieb war, kam mit einem Ausdruck von primitivem Hunger auf dem Gesicht um das Fahrerhaus gestürmt.


    Larissa schoss wie eine Kugel an ihm vorbei und riss ihm den Kopf ab, ohne dabei auch nur vor Anstrengung zu ächzen. Der kopflose Körper machte noch ein paar unsichere Schritte, dann schlug er der Länge nach vor Jamie hin, der ihn mit angewiderter Grimasse pfählte. Larissa schrie unwillig auf, als der Kopf in ihrer Hand wie ein Wasserballon zerplatzte.


    »Nächstes Mal lässt du mir Zeit, den Kopf fallen zu lassen, okay?«, sagte sie. »Fast hätte ich’s geschafft, diesen Einsatz zu überstehen, ohne blutig zu werden.« Sie lachte, und Jamie spürte seinen Magen rebellieren.


    Die erstaunlichen Fähigkeiten seiner Freundin– Ist sie das jetzt? Meine Freundin?– ängstigten ihn manchmal mehr, als er ihr jemals eingestanden hätte, und brachten sie dazu, Vergnügen an Dingen zu haben, die sogar er– so kampferprobt er auch war– abstoßend fand. Aber er wusste, dass das nicht wirklich Larissa selbst war; dies war die Vampirseite ihres Ichs, die im Blutrausch, im Überlebenskampf völlig die Oberhand gewann. War der Kampf jedoch vorbei, würde sie wieder Larissa sein, das wusste er.


    Zumindest hoffte er, das zu wissen.


    Hinter sich hörte er das Knurren eines Vampirs, aber er hatte es nicht eilig, sich umzudrehen. Er hatte volles Vertrauen zu Kate; bis sie sich gegenüberstanden, taumelte der Vampir bereits mit einem gähnenden Loch im Oberkörper rückwärts gegen den Lastwagen. Als er zerplatzte, wandte Kate sich rasch ab, sodass Blut und Eingeweide nur den Rückenteil ihrer Schutzweste trafen.


    Drei erledigt. Einer übrig.


    Das Team G-17 sammelte sich vor dem zweiten Lastwagen und rückte langsam gegen das dritte Fahrzeug vor. Die Agenten waren vorsichtig, aber nicht übermäßig besorgt; ein einzelner Vampir konnte ihnen kaum gefährlich werden, das wussten sie. Wie auf ein Stichwort hin kam der letzte überlebende Vampir aus seinem Versteck gestürmt, sah die drei näher kommenden Gestalten, warf sich herum und rannte um sein Leben.


    Er kam keine dreißig Meter weit, bevor er mit der Masse von Männern und Frauen kollidierte, die von der Gangway der Aristeia kam.


    Den ersten Schlag führte ein hochgewachsener Asiate mit einem roten Feuerlöscher, der die linke Kopfseite des Vampirs mit einem gewaltigen Schlag traf. Blut spritzte in die Luft, und der Vampir brach zusammen, während sein Mund noch versuchte, Worte zu bilden, vielleicht um sich zu ergeben oder um Pardon zu bitten.


    Es gab kein Pardon.


    Als es vorbei war, sanken die Gefangenen zu Boden, stützten den Kopf in die Hände oder hielten Angehörige an sich gedrückt. Die meisten von ihnen weinten, manche so heftig, dass ihre ausgezehrten schmalen Körper bebten. Nur die Frau mit dem kleinen Mädchen stand weiter; sie hatte sich nicht an der Vernichtung des Vampirs beteiligt, sie aber auch nicht verhindert. Sie sah den sechs schwarzen Gestalten entgegen, deren purpurrote Visiere ihre Gesichter verdeckten, und sagte zögernd zwei Wörter.


    »Danke. Ihnen.«


    »Bitte sehr«, antwortete Jack Williams. Er zeigte zu Boden. »Bleibt hier. Hilfe kommt. Bleibt hier.«


    Die Frau nickte, dann setzte sie sich ebenfalls und hielt das kleine Mädchen weiter an sich gedrückt.


    Jack führte die beiden Teams ein Stück weit weg und ließ sie einen Kreis bilden.


    »Gut gemacht«, sagte er, indem er sein Visier hochklappte. »Verdammt gute Arbeit heute. Hundertprozentig erfolgreich, und wir haben den Anführer lebend gefangen genommen.« Er grinste seine Leute nacheinander an, und sie erwiderten sein Grinsen mit dem Bewusstsein, gute Arbeit geleistet zu haben, während ihr Adrenalinspiegel allmählich wieder sank. »Verständigt die Northumbrian Police, dass am Tyne zweihundert Flüchtlinge warten. Und dann wollen wir unseren Überlebenden mal zum Verhör mitnehmen«, fuhr Jack fort. »Shaun, lass den Hubschrauber kommen.«


    Shaun Turner nickte und machte sein Funkgerät vom Koppel los. Auf dem Rückweg zu den Lastwagen sprach er mit dem Piloten und meldete, sie seien bereit, abgeholt zu werden. Sofort erfüllte Triebwerkslärm die Nacht, als der Hubschrauber, der sie nach Norden gebracht hatte, keinen halben Kilometer entfernt jenseits der Hadrian Road startete.


    Hinter dem dritten Lastwagen fanden sie den Vormann der Vampire.


    Er hockte mitten in einer riesigen Blutlache auf den Knien, hielt das Kinn auf die Brust gesenkt. Er war blass, und seine Haut pulsierte, während sein Herz das wenige verbliebene Blut verzweifelt durch den Körper pumpte, damit er weiter funktionierte. Als die sechs ihn erreichten, atmete er unglaublich langsam.


    »Er ist fast hinüber«, sagte Larissa. »Bis wir ihn im Ring abliefern, wird er bewusstlos sein. Er hat zu viel Blut verloren.«


    »Dann können sie ihn im Labor wiederbeleben«, sagte Jack. »Das macht den Transport einfacher.«


    Shaun trat vor und ging vor dem Vampir in die Hocke.


    »Wohin wolltet ihr diese Leute bringen?«, fragte er.


    Eine kaum merkliche Bewegung der Schultern des Knienden ließ vermuten, dass er verstand, dass jemand ihn angesprochen hatte, aber das war noch keine Antwort. Als Shaun eine Hand ausstreckte, um sein Kinn hochzuheben, geriet Kate plötzlich in Panik. Sie trat an ihn heran und sprach seinen Namen aus, als seine behandschuhten Finger das Kinn des Vampirs berührten. Shaun sah auf und funkelte sie irritiert an, als sie nach seiner Hand griff, um sie wegzuziehen. Im nächsten Augenblick riss der Vampir, dessen Augen in trübem Rot glühten, den Kopf hoch und schnappte mit letzter Kraft wie ein verendender Hund zu.


    Sein Mund schloss sich um Kates Arm.


    Die Reißzähne bohrten sich in ihr Fleisch, und sie beobachtete mit fast verwunderter Distanziertheit, wie der Vampir einmal kurz den Kopf schüttelte und ihr ein großes Stück Fleisch aus dem Arm riss. Er spuckte es aus, dann sank er auf den Kai zurück und verdrehte die Augen nach oben.
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    Sollte alte Vertrautheit vergessen sein


    Paris

    Vier Wochen zuvor


    Frankenstein saß auf einer Bank vor der Kathedrale Notre Dame de Paris und sah zu, wie die Gläubigen aus der Abendmesse kamen. Es war Heiligabend, und in der alten Kirche war fast kein Platz frei geblieben.


    Er hatte es sich angewöhnt, jeden Abend zur selben Zeit hierherzukommen, wenn das letzte Sonnenlicht die alten Zinnen und Wasserspeier hoch über ihm beleuchtete. Tagsüber waren hier Touristenhorden mit umgehängten Kameras und Reiseführern in der Hand unterwegs, während Jugendliche auf Skateboards und Fahrrädern um sie herumkurvten, aber während der Gottesdienste war der Platz vor der Kirche weitgehend verwaist. In der kalten Weihnachtszeit war der Touristenstrom abgeebbt, und die meisten Pariser blieben zu Hause.


    Diejenigen, deren Glaube sie in die Winternacht hinaustrieb, hatten sich in der vergleichsweise warmen Kathedrale versammelt, als die Glocken um 18Uhr zum Weihnachtsgottesdienst riefen. Frankenstein hatte sich mehrmals unter sie gesellt, während die gewaltige Orgel dröhnte, der Kirchenchor sang, Weihrauch aufstieg und der Kardinal vor dem alten Altar die Messe las.


    Heute hatte er sich dafür entschieden, draußen zu bleiben.


    Die Gesichter der aus der Kathedrale kommenden Männer und Frauen zu beobachten war ebenso aufschlussreich wie der Gottesdienst selbst, fand er. Ihr Mienenspiel reichte vom blanken Desinteresse derer, für die das Ritual nur eine lästige Pflicht war, die sie noch nicht ganz hatten abschütteln können, bis zu den entrückten Mienen der wahrhaft Gläubigen, die mit dem Trost von Gottes Segen und vor der Allmacht ihres Gottes zitternd aus der Kathedrale kamen.


    Die Tiefe ihrer Gefühle faszinierte ihn. Weil er– auch nach fast drei Wochen in der Stadt, deren wiedererkannter Name der einzige Lichtblick in seinem leeren zweiten Leben geblieben war– selbst nichts empfand.


    Er fühlte überhaupt nichts.


    Bei seiner Ankunft in Paris hatte Frankenstein sich wie zerschlagen gefühlt. Nach eineinhalb Tagen in seinem kalten unbequemen Versteck unter dem Sattelschlepper hatte er ungesehen weghumpeln können, als der Fahrer vor dem Marché d’Intérêt National Rungis, dem riesigen Großmarkt im Süden von Paris, angehalten hatte. Frankenstein hatte sich von einem Kioskbesitzer den Weg zur Stadtmitte erklären lassen und war nach Norden marschiert. Aber je mehr er sich dem Zentrum näherte, desto größer wurde seine Enttäuschung.


    Er erkannte absolut nichts wieder.


    Kein einziges Gebäude, keine Sehenswürdigkeit, keinen Namen einer Straße oder eines Restaurants; nichts löste einen Erinnerungsschub aus, wie er ihn in Mannis Truckerstopp erlebt hatte. Er sah nichts, was ihm das Gefühl vermittelte, jemals in dieser Stadt gewesen zu sein.


    Er erreichte die Seine, die sich von prächtigen Brücken überspannt mitten durch die Stadt schlängelte, und empfand nichts. Er wartete auf eine Erleuchtung, wartete darauf, dass die verschlossenen Türen seines Verstands sich knarrend öffnen und seine Erinnerungen freigeben würden.


    Aber dazu kam es nie.


    Seit nunmehr fast drei Wochen irrte er auf den Pariser Straßen umher. Er war so verwirrt und desorientiert wie zuvor– vielleicht sogar noch mehr, weil er scheinbar den ersten Schritt zur Zurückgewinnung seiner Identität gemacht hatte, ohne weitere Fortschritte erzielen zu können. Von Touristen und gewöhnlichen Parisern angestarrt zu werden war ihm unbehaglich, deshalb begann er, seine Tage in den dunklen Ecken der zahllosen Kirchen und Museen zu verbringen, um vor neugierigen Blicken sicher zu sein.


    Nachts war er auf den Straßen um den Place Pigalle und im Marais unterwegs, blieb aber auch dort möglichst in den Schatten. Er beobachtete die Gruppen von Männern und Frauen, die lachend aus Bars und Cafés kamen und Drogenhändler und Nutten, die ihre Geschäfte an den Ecken düsterer Gassen abwickelten.


    Frankenstein hatte keine Ahnung, was er mit dem neuen Leben anfangen sollte, das ihm geschenkt worden war, aber er spürte tief in seinem Inneren immer deutlicher, dass er es eigentlich nicht weiterführen wollte. Mehrmals stand er auf einer der Brücken, starrte ins dunkle kalte Wasser der Seine und fragte sich, wie es sein würde, mit einer Flanke übers Brückengeländer zu setzen: vielleicht ein Augenblick der Panik, ein sekundenlanger Sturz, danach eisiges Vergessen, das einem Kehle und Lunge füllte.


    Weil er nicht stehlen wollte und zu stolz war, um zu betteln, lebte er von der dünnen Suppe, die von sozial gesinnten, eifrigen jungen Männern und Frauen ausgeteilt wurde, die allabendlich mit ihren Essenswagen zu den Gewölben neben dem Gare du Nord kamen. Er stellte sich geduldig zwischen Betrunkenen, Drogenabhängigen und Geistesgestörten an und wartete darauf, dass er an der Reihe war, während eine leise Stimme in seinem Hinterkopf ihm die ganze Zeit riet, er solle seine Zeit nicht vergeuden.


    Du verlängerst dein Elend nur, flüsterte sie. Das ist alles.


    Frankenstein stand von der Bank auf, ging nach Norden davon und ignorierte das Starren der Touristen und die auf ihn zeigenden Finger ihrer Kinder. Er überquerte die Seine auf der Rue de la Cité, wandte sich nach rechts und bog dann links auf die Rue Vieille du Temple ab. Er ging rasch, hielt den Kopf gesenkt und hatte seinen schäbigen Mantel aus zweiter Hand eng um sich gezogen, als von der anderen Straßenseite her eine Stimme erklang, die einen Namen rief, der die Schleusen seiner Erinnerung weit öffnete.


    »Henry Victor?«


    Genau wie auf dem LKW-Parkplatz nördlich von Köln öffneten sich Schleusen, die Frankenstein mit einer überwältigenden Sturzflut aus nicht entzifferbaren Informationen überschütteten. Er taumelte, als sein Verstand sich mit den vergessenen Bildern und Geräuschen eines ganzen Lebens füllte; sie waren durcheinander gewürfelt, bis zur Abstraktion ungeordnet, aber er hatte einige Augenblicke lang das Gefühl, vor Erleichterung weinen zu müssen. Alle diese Dinge waren Teile eines größeren Ganzen, das ihn mit der Hoffnung erfüllte, der Mann, der er einst gewesen war, sei vielleicht doch nicht für immer verloren.


    Dann verschwanden die Erinnerungen so rasch, wie sie gekommen waren, und er sah einen Mann vor sich stehen, der ihn lächelnd betrachtete.


    »Henry Victor!«, rief er aus. »Du bist’s tatsächlich!«


    Der Mann war groß, auch wenn Frankenstein ihn um einen halben Kopf überragte. Mit einem schwarzen Mantel, einem dunkelblauen Anzug und einem cremeweißen Oberhemd ohne Krawatte war er sehr elegant gekleidet. Er hatte ein schmales Gesicht, und sein aschblondes Haar war links pedantisch genau gescheitelt. Jetzt betrachtete er das Monster sichtlich ungläubig.


    »Kennen wir uns?«, fragte Frankenstein langsam.


    Der Mann runzelte die Stirn, trat einen halben Schritt zurück.


    »Du bist doch Henry Victor, nicht wahr?«, fragte er. »Ich bin’s, Latour. Ich weiß, dass wir uns seit fast einem Jahrhundert nicht mehr gesehen haben, aber ich hätte dich nicht für so vergesslich gehalten.


    Frankenstein betrachtete den Mann. Er war bestimmt nicht älter als vierzig, vielleicht ein paar Jahre jünger.


    »Seit fast einem Jahrhundert?«, wiederholte er. »Wie ist das möglich?«


    Latour kniff die Augen zusammen, und Frankenstein glaubte sekundenlang, sie in den Winkeln rot leuchten zu sehen. Dann verschwand dieses Leuchten, und der Unbekannte machte wieder ein freundliches Gesicht.


    »Du erinnerst dich nicht an mich, was?«, fragte er.


    »Das geht keinen etwas an, aber meine Erinnerung reicht nur ungefähr zehn Wochen zurück«, knurrte Frankenstein. Er ließ zu, dass seine Stimme zornig grollte. »Trotzdem ist es unmöglich, dass einer von uns beiden vor hundert Jahren gelebt haben soll. Eine lächerliche Behauptung!«


    »Großer Gott«, sagte Latour leise. »Ist das dein Ernst? Du weiß nichts mehr?«


    Frankenstein gab keine Antwort; er ließ Latour einfach stehen und schritt auf der Rue Vieille du Temple aus, ohne sich noch einmal umzusehen. Aber Latour erschien sofort wieder vor ihm und vertrat ihm den Weg.


    »Ich bin’s müde,…«


    »Lass mich bitte ausreden«, unterbrach Latour ihn. Er hatte große Augen bekommen, mit denen er Frankenstein fast mitleidig betrachtete. »Du musst völlig durcheinander sein. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, scheint es dir im Augenblick nicht gerade glänzend zu gehen. Stimmt diese Einschätzung?«


    Frankenstein sah an seiner schäbigen Kleidung hinab.


    »Und wenn’s so wäre?«, fragte er. »Was willst du dagegen tun?«


    »Ich kenne dich«, sagte Latour, dessen Stimme plötzlich leidenschaftlich klang. »Wenn du sagst, dass du keine Erinnerungen hast, glaube ich dir. Aber es stimmt trotzdem, ob du’s lächerlich findest oder nicht. Also kann ich dir vielleicht nützlich sein. Vielleicht kann ich dir helfen, dich wieder zu erinnern.«


    »Wie würdest du das anfangen?«, wollte Frankenstein wissen. Seine Stimme klang barsch, aber er gestattete sich vorsichtig ein wenig Hoffnung.


    Hat dieser Mann mich früher gekannt, kann er mir vielleicht wirklich helfen.


    »Vielleicht am besten mit einem Abendessen«, antwortete Latour lächelnd. »Du siehst ganz ausgehungert aus. Ich habe einen Tisch in einem Restaurant, das in fünf Minuten zu Fuß zu erreichen ist. Wir könnten beim Essen miteinander reden, und vielleicht kommen deine Erinnerungen dabei zurück. Tun sie das nicht, scheiden wir als Freunde. Schließlich haben wir Heiligabend, an dem niemand allein sein sollte. Na, was hältst du davon?«


    In einem Punkt hatte Latour recht: Frankenstein war ausgehungert. Latour sah zu, wie sein Tischgenosse eine große Portion Gänseleber als Vorspeise und ein Rinderfilet Chateaubriand für zwei Personen verschlang und alles mit einer Flasche Château Batailley herunterspülte. Aber in Bezug auf sein Gedächtnis hatte er sich geirrt: Nichts von dem, was er sagte, rief irgendeine Reaktion des Monsters hervor, dessen Erinnerungen völlig verschüttet zu sein schienen.


    Dies ist ein erstaunlich glücklicher Zufall, dachte er, während er dem Riesen beim Essen zusah. Bemerkenswert glücklich.


    Er erzählte Frankenstein von ihren gemeinsamen Erlebnissen im weit zurückliegenden Sommer des Jahres1923– wo sie gewesen waren, wie die Männer und Frauen geheißen hatten, in deren Kreisen sie sich bewegt hatten. Ihre Namen hätten jeden unbeteiligten Zuhörer beeindruckt, aber für das Monster waren sie bedeutungslos.


    Frankenstein hörte höflich zu, als Latour ihm mit beginnender Frustration erklärte, dass sie mit den genialsten Köpfen der damaligen Generation gegessen und getrunken und diskutiert hatten, dass sie auf Partys und Abendgesellschaften gewesen waren, über die Klatschkolumnisten liebend gern berichtet hätten… wenn sie eine Einladung hätten bekommen können. Er hörte zu und entschuldigte sich dann dafür, dass er sich leider nicht an die berühmten Maler und Schriftsteller erinnern könne, in deren Bann Latour noch heute zu stehen scheine.


    Als die beiden Männer satt waren, schlenderten sie nach Norden ins Herz des Marais. Ihre Unterhaltung blieb liebenswürdig freundlich, aber sie wussten beide, dass sie zwecklos war. Frankensteins Erinnerung reichte immer nur bis zu jenem Moment ihres unverhofften Wiedersehens zurück; er blieb äußerst skeptisch, was Latours Erzählungen von ihrer zuvor gemeinsam verbrachten Zeit betraf.


    Er glaubte, dass der Mann ihn gekannt hatte, davon hatte er sich überzeugen lassen; seine Erzählungen waren viel zu detailliert, viel zu komplex, als dass sie nur erfunden sein konnten. Aber das Jahr1923, auf das Latour immer wieder zurückkam– das konnte Frankenstein unmöglich glauben. Er hatte seinen Begleiter schließlich geradeheraus gefragt, wie so etwas möglich sein könne, aber Latour hatte die Antwort verweigert.


    »Manche Dinge musst du selbst herausbekommen«, hatte er nur gesagt.


    Sie überquerten den Place de la République und folgten dem Boulevard de Magenta nach Nordwesten, während sie über Belanglosigkeiten sprachen: das Wetter, den Verkehr, die Touristenhorden. Trotz aller Zweifel hatte Frankenstein es nicht eilig, seinen Begleiter zu verlassen, weil er ohnehin kein bestimmtes Ziel hatte.


    Als die Männer eine schwach beleuchtete Einfahrt passierten, war aus dem Halbdunkel eine Frauenstimme zu hören.


    »Beide zusammen für sechzig«, sagte sie, und ihre Worte verschwammen leicht, als sie aus den Schatten echoten.


    Latour machte halt und bedachte Frankenstein mit einem Blick, der ihn erschreckte, weil aus ihm nackter Hunger sprach. Plötzlich wollte Frankenstein nichts mehr mit dem Mann zu tun haben; er wusste nicht, weshalb, aber dieses Gefühl war deutlich und stark. Er wollte gerade eine Entschuldigung formulieren, als Latour ihn am Arm packte und in die Einfahrt zog.


    Die Stimme gehörte einer jungen Frau, die fast noch ein Teenager war. Sie lehnte blass und knochig in den Schatten an einer Mauer, rauchte eine Zigarette und sah den beiden näher kommenden Männern gelassen entgegen. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber dazu kam sie nicht mehr.


    Während Frankenstein ihn beobachtete, veränderten Latours Augen sich. Ein dunkles Rot, im Licht der flackernden nächsten Straßenlampe fast schwarz, füllte sie aus, und als sie mit unnatürlichem Feuer zu glühen begannen, ließen sie Frankenstein vor namenlosem Entsetzen erstarren. Dann bewegte Latour sich übermenschlich schnell, bekam die junge Frau am Hals zu fassen und riss sie in die Luft.


    Bevor Frankenstein reagieren konnte, brachte Latour ihre blasse Kehle an seinen Mund und schlug die Zähne hinein. Als Blut aus ihrer Halsschlagader zu strömen begann, versuchte die junge Frau zu schreien, aber Latour hielt ihr den Mund so fest zu, dass sie kaum mehr als ein ersticktes Gurgeln herausbrachte. Der Mann ließ ein widerliches Schlürfen hören, als er das warme Blut aus ihren Adern trank, und nach weniger als einer Minute sank ihr Kopf mit geschlossenen Augen zur Seite.


    Frankenstein stand starr vor Angst wie gelähmt da. Als Latour, dessen Augen wie Höllenfeuer glühten, sich ihm mit einem schrecklichen Lächeln auf dem blutverschmierten Gesicht zuwandte und ihm das Opfer hinhielt, fürchtete er eine angeekelte Sekunde lang, ohnmächtig zu werden.


    »Trink«, sagte Latour. »Es liegt zu lange zurück, alter Freund. Vielleicht erinnert der Mann, der du einmal warst, sich an den Geschmack.«


    Frankenstein starrte die feucht glänzende Bisswunde und den breiten Blutstrom an, der über die Brust der jungen Frau lief, und stolperte rückwärts, während er erschrocken abwehrend die Hände hob. Er prallte gegen die Hausmauer, verlor das Gleichgewicht, rutschte langsam zu Boden und konnte den Blick nicht von der blutenden Wunde des Opfers wenden.


    »Nein?«, fragte Latour. »Schade. Anscheinend hat dein Geschmack sich in den letzten neunzig Jahren geändert.«


    Er ließ die junge Frau achtlos zu Boden fallen, durchquerte mit zwei, drei raschen Schritten die Einfahrt und ließ sich neben Frankenstein nieder, dessen Widerwille so überwältigend stark war, dass er von ihm wegrutschte, wie ein Baby wegkriechen mochte.


    Latour streckte die Hand aus, bekam ihn am Kragen zu fassen und riss ihn zurück.


    »Wohin willst du, alter Junge?«, fragte er im Plauderton, bevor er aus einem Silberetui eine Zigarette nahm und sie sich anzündete. Sein Gesicht war mit dem Blut des Opfers beschmiert, seine Augen glühten feuerrot, und um seine Lippen spielte ein bösartiges Lächeln. »Ich weiß, dass du keine feste Bleibe hast. Ich weiß, dass dich niemand vermissen würde. Aber vor allem bin ich in dieser Stadt der Einzige, der weiß, wer du wirklich bist. Und der einzige Freund, den du hast.«


    Latour lächelte Frankenstein zu, dann sprang er auf und durchquerte nochmals die Einfahrt. Er hob die kaum noch atmende junge Frau vom Pflaster auf und legte ihr beide Hände um den Hals.


    »N-nein!«, brachte Frankenstein heraus. Seine Stimme war nur ein Krächzen. »Bitte nicht! Lass sie leben.«


    Latour legte den Kopf leicht schief, während er das Monster betrachtete.


    »Warum?«, fragte er. »Das wäre weit unfreundlicher.«


    Dann erwürgte er sein Opfer, während Frankenstein krampfhaft die Augen schloss und darauf wartete, dass es vorbei sein würde.


    Nach einigen Minuten, die ihm wie Stunden vorkamen, spürte er Hände auf den Schultern und öffnete die Augen einen Spalt weit. Latour, dessen Augen wieder normal waren und der sich den größten Teil des Bluts vom Gesicht gewischt hatte, kauerte vor ihm und betrachtete ihn freundlich.


    »Komm«, sagte er und nickte zum Boulevard de Magenta hinüber. »Du bleibst bei mir. Meine Wohnung liegt ganz in der Nähe.«


    Aber Frankenstein schüttelte langsam den Kopf. Von der unmenschlichen Grausamkeit von Latours Tat war ihm schwindlig. Sein Magen rebellierte, und hoffnungsloser Selbsthass, wie er ihn noch nie so stark gespürt hatte, überflutete ihn, drohte ihn zu ertränken.


    Klatsch.


    Latour schlug ihm kräftig ins Gesicht.


    »Ich will mich nicht wiederholen müssen«, knurrte er. Die Freundlichkeit war verschwunden, hatte grausamer Belustigung Platz gemacht. »Komm jetzt, solange du noch selbst laufen kannst.«


    Er packte die Aufschläge von Frankensteins Mantel, riss ihn daran hoch. Dann hakte er das Monster unter, als seien sie zwei alte Freunde, die sich auf dem Heimweg gegenseitig stützten, und führte ihn auf die Straße hinaus. Dort ging er nach Norden weiter, während Frankenstein mechanisch an seiner Seite blieb: in seinem eigenen demolierten Verstand verirrt und in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien.
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    Alle gehen zu Boden


    Im ersten Augenblick bewegte sich niemand. Kate starrte das aus ihrem Arm spritzende Blut an, während Shaun Turner die Bisswunde völlig verständnislos betrachtete. Jamie hatte das Gefühl, seine Beine seien plötzlich bleischwer, als könne er sie physisch nicht bewegen. Letztlich war es Larissa, die als Erste reagierte.


    Beim Anblick und vom Geruch des fließenden Bluts verfärbten ihre Augen sich von selbst rot, aber aus ihrem Gesichtsausdruck sprach reine Sorge. Sie stieß Jack und Jamie beiseite, um zu Kate zu gelangen, und ignorierte Shaun dabei völlig.


    Ihre Bewegung brach den Bann, unter dem alle vorübergehend gestanden hatten; Jamie fand seine Stimme wieder und fragte Katie mehrmals, ob sie Schmerzen habe. Jack sprach über Funk mit dem Hubschrauber und wies die Besatzung an, sich für eine medizinische Notfallversorgung bereitzuhalten. Angela starrte Kate mit unergründlicher Miene an; ihr Gesichtsausdruck war der einer Frau, die Schrecken erlebt hat, die niemand sehen müssen sollte. Larissa umklammerte den verletzten Arm mit einer Hand und drückte mit übermenschlicher Kraft zu, sodass Kate vor Schmerz aufschrie. Shaun Turner riss den Metallpflock aus seinem Koppel und wandte sich dem bewusstlosen Vampir zu.


    »Nein!«, brüllte Jack Williams, der zu spät erkannte, was sein Untergebener vorhatte. Aber Shaun gab durch nichts zu erkennen, dass er die Stimme seines Teamführers auch nur gehört hatte; er sank auf die Knie und rammte dem bewegungslos daliegenden Vormann die Metallspitze ins Herz. Der Vampir zerplatzte mit dumpfem Knall und einer erbärmlich kleinen Blutwolke, die in der kalten Nachtluft rasch in sich zusammensank. Shaun sprang sofort wieder auf, trat vor Kate hin und verlangte von Larissa, die Bisswunde zu sehen.


    »Verschwinde«, knurrte Larissa, und Shaun wich erschrocken einen Schritt zurück.


    »Schon gut«, sagte Kate leise, aber Larissa ignorierte sie.


    »Jamie«, verlangte sie mit glühenden Augen, »ruf den Ring und lass alles für eine Bluttransfusion gleich nach der Landung vorbereiten.«


    »Das mache ich«, sagte Jack Williams, aber dann wich er einen Schritt zurück, als Larissa ihn mit weiß blitzenden Reißzähnen anknurrte.


    »Ich will nicht, dass du das tust. Das soll Jamie tun«, fauchte sie. »Euer Team hat schon genug gemacht. Ab sofort kümmern wir uns um sie.«


    »Nicht aufregen«, sagte Angela. »Shaun wollte nicht…«


    »Schon in Ordnung«, unterbrach Turner sie. »Larissa hat recht. Ich hätte ihn nicht… das war dumm von mir.«


    »Wenigstens darüber sind wir uns einig«, sagte Larissa mit zornbebender Stimme. Sie sah zu Jamie hinüber, der sie mit großen Augen anstarrte. »Los, mach schon!«, fuhr sie ihn an. »Sieh zu, dass du Verbindung bekommst. Warum muss ich alles zweimal sagen?«


    Jamie fühlte eine Hitzewelle in sich aufsteigen, als er nach dem Funkgerät an seinem Koppel griff. Während Angela ihn amüsiert beobachtete, gab er seine PIN ein und meldete sich auf der Einsatzfrequenz.


    »NS-303, hier 67-J mit einem medizinischen Notfall, kommen.«


    Das Funkgerät knackte, während seine Meldung verschlüsselt und von der automatischen Stimmenerkennung überprüft die Nachrichtenzentrale des Rings erreichte.


    »Welcher Notfall liegt vor? Kommen.«


    »Vampirbiss am linken Unterarm von Agentin Kate Randall. Kommen.«


    »Starker Blutverlust? Kommen.«


    Jamie sah zu Kate hinüber. Die Wunde blutete noch, aber der von Larissa ausgeübte Druck hatte die Blutung weitgehend zum Stehen gebracht. Kates Gesicht war blass, aber sie ertrug die Schmerzen, ohne zu klagen; während er die beiden beobachtete, flüsterte Larissa ihr etwas zu, und Kate rang sich ein schwaches Lächeln ab.


    »Negativ«, antwortete er. »Infektion ist die größte Gefahr. Kommen.«


    »Voraussichtliche Ankunftszeit? Kommen.«


    Als Jamie antworten wollte, setzte der massige schwarze Hubschrauber zur Landung auf dem Werftgelände an. Er hörte Angstschreie der Männer und Frauen, die auf dem Frachter gefangen gewesen waren, und beobachtete, wie Larissa Kate mühelos auf die Arme nahm, um sie an Bord des Hubschraubers zu bringen.


    »In ungefähr fünfunddreißig Minuten. Kommen.«


    »Verstanden. Ein Trauma-Team und eine Transfusionseinheit werden alarmiert. Kommen.«


    »Ende.«


    Jamie steckte das Funkgerät wieder in die Halterung und rannte zu seinen Freunden zurück. Der Turbinenlärm und das Knattern der Rotoren waren ohrenbetäubend laut, als der Hubschrauber langsam zu Boden sank.


    »Wie geht es ihr?« Jamie musste schreien, um den Lärm zu übertönen.


    »Sie hat ziemlich viel Blut verloren«, rief Larissa ebenso laut. »Aber das ist nicht schlimm, wenn sie gleich eine Transfusion bekommt.«


    Der Hubschrauber setzte mit leichter Vorwärtsbewegung auf, sodass seine Reifen kreischten. Die Seitentür wurde geöffnet und ließ den Kopiloten erkennen, der sich als Silhouette vor dem grünlich beleuchteten Inneren der Maschine abhob. Er streckte die Hände nach Kate aus, aber Larissa ignorierte ihn und schwebte mit ihrer Freundin in den Armen an ihm vorbei in die Kabine.


    »Beeilung!«, rief Jack und machte seinen Leuten ein Zeichen, an Bord zu gehen.


    Shaun und Angela kletterten hastig in die Maschine, und dann rief Jack Jamie zu, er solle sich beeilen. Er nahm Anlauf und war mit einem Satz an Bord, sodass seine Stiefel auf den Metallboden knallten. Als er sich umdrehte, um Jack Williams heraufzuziehen, schob der Pilot bereits die Leistungshebel der riesigen Triebwerke nach vorn, und sie waren in der Luft, bevor Jamie die Schiebetür schloss.


    Der Hubschrauber raste auf Südkurs im Tiefflug übers Land, und seine Rotoren ließen die isolierte Kabine dröhnend erzittern, als der Pilot das Äußerste aus der gewaltigen Maschine herausholte.


    Obwohl Shaun Turner und Larissa sie darum gebeten hatten, hatte Kate sich geweigert, sich auf eine der Bänke an den Längsseiten der Kabine zu legen. Sie saß aufrecht neben Larissa, die jetzt die übrigen vier Agenten wie eine Wölfin beobachtete, die niemanden zu nahe an ihr Junges heranlassen will.


    Kate war kreidebleich; sie hielt sich den verletzten Arm, den Larissa verbunden hatte, sobald alle sicher an Bord gewesen waren, mit der gesunden Hand und starrte geradeaus ins Leere. Das schien auch Jamie zu tun; er ließ den Kopf angelehnt und fixierte anscheinend die Kabinenwand gegenüber. Tatsächlich beobachtete er jedoch Shaun Turner.


    Turner sah alle paar Sekunden zu Kate hinüber. Das war nicht weiter auffällig, nur eine kurze Augenbewegung, aber diese Blicke folgten einander auffällig regelmäßig. Jamie beobachtete ihn und machte sich dabei Gedanken über alles, was geschehen war.


    Meines Wissens haben die beiden sich erst heute kennengelernt. Aber als er bei dem Vampir niedergekniet ist, hat sie ihn Shaun genannt. Und ihre Stimme hat besorgt geklungen. Als er sie gebissen hatte, hat Shaun den Vampir gepfählt, obwohl er der einzige Überlebende war… obwohl wir unbedingt Informationen beschaffen sollten. Als wollte er ihn für seine Tat bestrafen. Und danach hat er versucht, Larissa wegzustoßen, um Kate zu erreichen.


    Es war kein ›Heureka‹-Augenblick, Jamie ging kein großes Licht auf, und er hatte nicht das Gefühl, die Wahrheit treffe ihn wie ein Keulenschlag. Ihm wurde nur plötzlich etwas klar, das jetzt auf der Hand zu liegen schien.


    Zwischen den beiden geht was. Zwischen Shaun und Kate.


    Zu Jamies Überraschung war das erste Gefühl, das er empfand, Eifersucht.


    Er war nicht in Kate verliebt, war es tatsächlich nie gewesen. Auf Lindisfarne, als das Dunkel sie von allen Seiten umschloss, hatte es etwas Verzweifeltes zwischen ihnen gegeben, aber es war nicht real gewesen. Verursacht worden war es durch Todesangst, dann die Euphorie, überlebt zu haben, schlichte Lebensfreude. Und aus heutiger Sicht wusste Jamie genau, dass er zum Zeitpunkt ihrer Landung auf der Insel bereits in Larissa verliebt gewesen war– und es auch blieb, seit er sie in ihrer Zelle auf einer der unteren Ebenen des Rings besucht hatte.


    Jamie hatte jedoch ganz ohne Arroganz oder Eitelkeit geglaubt, Katies Gefühle für ihn seien etwas komplizierter als seine für sie. Dieser Ansicht war auch Larissa gewesen; deshalb hatten sie ihre sich langsam entwickelnde Beziehung geheim gehalten. Nicht etwa, weil sie Kate ausschließen wollten oder ihr nicht zutrauten, ihr Geheimnis zu bewahren– Beziehungen zwischen Agenten waren streng verboten–, sondern weil sie Kate nicht verletzen wollten. Vermuteten sie richtig, dass sie in Jamie potenziell mehr sah als nur einen Kameraden, wäre die Preisgabe ihrer Beziehung bestenfalls unsensibel und schlimmstenfalls grausam gewesen. Sie hatten vorgehabt, Kate noch etwas Zeit zu lassen und ihr die Nachricht schonend beizubringen.


    Aber wenn er die Dinge richtig sah, was er bestimmt tat, war all ihre Sorge vergeblich gewesen. Weil Kate anscheinend wirklich nur brüderliche Gefühle für ihn hegte.


    Jamie dachte daran, wie viel Zeit sie damit vergeudet hatten, sich Sorgen wegen Kates Gefühlen zu machen, an das Herumschleichen auf Zehenspitzen, an all die Lügen und halben Lügen, an ihre Geheimnistuerei. Alles verlorene Liebesmüh, das musste er sich jetzt eingestehen, und seine Eifersucht wich plötzlich stiller Wut. Darüber schämte er sich, wenn er zu ihrem durchgebluteten Verband hinübersah, aber sie war trotzdem da: Verärgerung darüber, dass sie Larissa und ihm ihre Beziehung zu Shaun verschwiegen hatte, obwohl er genau wusste, wie erbärmlich heuchlerisch diese Reaktion war. Und Jamies Ärger war mit ein wenig Ablehnung und Enttäuschung darüber versetzt, dass Kate sich also doch nicht für ihn interessierte, weil es jemanden gab, den sie lieber mochte.


    Dann schert euch zum Teufel, dachte er boshaft. Wir brauchen euch nicht– und ihn erst recht nicht. Larissa und ich kommen sehr gut allein zurecht.


    Kate sah zu ihm hinüber und bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um die Schmerzen zu ertragen, aber sie schien ihm wortlos signalisieren zu wollen, sie halte durch.


    Jamie erwiderte ihr Lächeln und spürte seinen Ärger dann so rasch verschwinden, als habe es ihn nie gegeben. Ihm wurde sofort klar, dass er sie brauchte, dass sie Kate brauchten. Sie war das Eis, das Larissas Feuer dämpfte; sie dachte alles ruhig durch, sie konnte ihre Gefühle beherrschen und das Richtige tun– ohne Larissas manchmal schädliche Impulsivität oder die Unbeherrschtheit, die Jamie als seine eigene größte Schwäche kannte. Ohne sie wären sie unvollständig gewesen; das wusste er, und Larissa würde es ebenfalls wissen. Seit dem Morgen nach ihrer Rückkehr von Lindisfarne waren sie zu dritt untrennbar vereint.


    Nachdem Jamie den Brief gelesen hatte, den Frankenstein für ihn hinterlassen hatte, war er in den tiefsten Schlaf seines Lebens gesunken; wieder aufgewacht war er erst zehn Stunden später– und auch das nur, weil Admiral Seward ihn hatte holen lassen.


    Dem Direktor von Department19 hatte er in seinem Dienstzimmer Bericht erstattet; dort hatte Jamie auch sofort das Angebot angenommen, endgültig bei Schwarzlicht zu arbeiten, und war stolz gewesen, als Seward verkündet hatte, er sei der jüngste Nachkomme eines der Gründer, der jemals in den aktiven Dienst getreten sei. Jamie hatte gleich nach Kate und Larissa gefragt und war enttäuscht gewesen, als Seward ihm erklärt hatte, sie müssten ihre Entscheidung selbst treffen und es sei durchaus möglich, dass sie sich nicht wiedersehen würden. Aber wie sich gezeigt hatte, waren sie kaum eine Stunde später in einem der Besprechungsräume auf Ebene0 des Rings wiedervereinigt worden.


    Anfangs hatten sie nur Konversation gemacht; sie kannten sich kaum, nicht richtig, und die Bande, die vorübergehend zwischen ihnen existiert hatten, waren eine Reaktion auf eine Gefahr gewesen, die überwunden war. Anfangs nervös, aber dann zunehmend leidenschaftlicher hatte Jamie den beiden von seiner Mutter erzählt, und Kate hatte berichtet, sie habe die Bestätigung erhalten, dass ihr Vater tatsächlich zu den Überlebenden des Massakers auf Lindisfarne gehöre. Larissa hatte Admiral Seward um einen Gefallen gebeten, und er hatte ihr einen Bericht über ihren jüngeren Bruder Liam zusammenstellen lassen, der weiter bei ihrer Mutter lebte und in der Schule gut war.


    Sie erzählten sich Trivialitäten aus ihrem Leben, sprachen über die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht und bestätigten, dass sie alle das Angebot, beim Department19 zu bleiben, angenommen hatten. Irgendwann während dieses Gesprächs waren sie Freunde geworden.


    Seither waren sie unzertrennlich.


    Sie hatten die beschleunigte Agentenausbildung gemeinsam absolviert und sich gegenseitig Mut gemacht, als die Ziellinie in Sicht kam und die Anforderungen höher und schwieriger wurden. Sie hatten nebeneinander gestanden, als sie von Admiral Seward ihre Ernennungsurkunden erhielten, und zufrieden gelächelt, als der Direktor ihnen mitgeteilt hatte, sie würden gemeinsam ein Einsatzteam bilden, obwohl es sonst nicht üblich sei, drei unerfahrene Agenten zusammenzuspannen.


    Jamie war verlegen gewesen, weil er zum Lieutenant ernannt worden und somit theoretisch der direkte Vorgesetzte der beiden Mädchen war, die nur Agentinnen waren, aber Kate und Larissa hatten ihm immer wieder glaubhaft versichert, sie freuten sich mit ihm darüber. Dafür liebte er sie beide, und er hatte sich größte Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass es außer der Tatsache, dass sein Rufzeichen zuerst genannt wurde, wenn sie den Ring verließen oder wieder betraten, keine hierarchischen Unterschiede zwischen ihnen gab. Sie waren Nacht für Nacht in allen Ecken des Landes im Einsatz gewesen, um auf von Echelon abgefangene Nachrichten oder Informationen der Überwachungsabteilung zu reagieren; sie hatten gekämpft und überlebt, wieder und wieder, und sie hatten es gemeinsam geschafft.


    Sie wussten alle, dass Jamie als Lieutenant manchmal Informationen erhielt, die er vor seinen beiden Freundinnen geheim halten musste; das war eine Sache, über die nie gesprochen wurde und die nur deswegen erträglich war, weil Kate und Larissa wussten, dass Jamie diese Situation noch unangenehmer war als ihnen. Dass Kate etwas wie ihre Beziehung zu Shaun vor ihm geheim gehalten hatte, kränkte Jamie vor allem deshalb zutiefst, weil er sich nur allzu gut vorstellen konnte, wie sie darauf reagiert hätte, wenn sie jemals von Larissa und ihm erfahren hätte.


    Wenigstens weiß sie davon nichts. Das ist immerhin etwas.


    Ein Teil seines Ichs, der kindische, boshafte Teil, der ihn so oft enttäuschte, hätte Kate das am liebsten gleich jetzt erzählt, während sie sich auf einem Tiefpunkt befand, sodass es am meisten schmerzen würde. Aber er unterdrückte diesen Drang. Er starrte weiter die Kabinenwand über Shaun Turners Kopf an und fragte sich, wieso alles so kompliziert geworden war, als der Pilot ankündigte, sie würden in drei Minuten landen.


    Die Räder des Hubschraubers quietschten auf dem Vorfeld, und Shaun Turner riss die Schiebetür auf, bevor die Maschine zum Stehen gekommen war. Dann streckte er die Hände nach Kate aus, und sein Blick forderte Larissa auf, es ja nicht zu wagen, ihn ein zweites Mal fernzuhalten. Die Augen der Vampirin leuchteten glutrot auf, aber sie ließ Kates Arm los und sah zu, wie Shaun ihr beim Aussteigen half. Kate bewegte sich unter sichtlichen Schmerzen, und ihre Verletzung schien erneut zu bluten. Dann wurde sie von Männern in weißen Kitteln umringt, die sie behutsam auf eine fahrbare Krankentrage legten und im Laufschritt mit ihr im Hangar verschwanden.


    Jamie und die übrigen Angehörigen der beiden Einsatzteams stiegen aus, blieben neben Shaun Turner stehen und beobachteten, wie die Ärzte die Verletzte abtransportierten.


    »Sie wird bestimmt wieder gesund«, sagte Larissa, die einige Zentimeter über dem Asphalt des Vorfelds schwebte. »Wir haben sie rechtzeitig zurückgebracht.«


    »Ich weiß«, sagte Shaun Turner ruhig. »Ich bin nur…«


    »Sie hat nicht mit dir geredet«, knurrte Jamie– und sah aus dem Augenwinkel heraus, wie Jack Williams zusammenzuckte. »Sie hat mit mir gesprochen. Kate gehört zu meinem Team. Dich geht sie nichts an.«


    Ob das wirklich stimmte, wusste Jamie nicht ganz sicher, aber die Wahrheit interessierte ihn in diesem Augenblick nicht; er legte es darauf an, Shaun Turner zu provozieren, und der Blick des Agenten zeigte ihm, dass ihm das gelungen war.


    »Vielleicht weißt du nicht alles«, antwortete Turner mit zusammengekniffenen Augen und eisiger Stimme. »Hast du dir das schon mal überlegt?«


    »Vielleicht weiß ich mehr, als du denkst«, antwortete Jamie. »Ich weiß, dass du uns um die Möglichkeit gebracht hast, vielleicht rauszukriegen, wohin diese Schiffsladung Gefangener gebracht werden sollte– was auch bedeutet, dass wir für nichts und wieder nichts eine Fährte verloren haben, die uns vielleicht zu Dracula hätte führen können. Und ich weiß, dass du den klaren Befehl deines Teamführers verweigert hast, wenigstens einen der Vampire am Leben zu lassen, um ihn vernehmen zu können. Das alles weiß ich ganz sicher.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Turner mit lauter werdender Stimme. Er baute sich vor Jamie auf, der einen halben Schritt vortrat, um zu demonstrieren, dass er sich nicht einschüchtern lassen würde. »Das weißt du alles?«


    »Deshalb hab ich’s gesagt«, bestätigte Jamie.


    Die beiden jungen Männer starrten sich an. Ihre Nasenspitzen berührten sich nicht ganz, aber der nur handbreite Abstand zwischen ihnen schien mit latenter Gewalt aufgeladen zu sein. Jamie hörte hinter sich Larissa leise knurren, als mache sie sich für Tätlichkeiten bereit. Etwas von ihnen abgesetzt stand Jack Williams, der diese Szene hilflos beobachtete; er wusste einfach nicht, wie er darauf reagieren sollte, dass es vielleicht zu einer Prügelei zwischen einem seiner Leute und seinem besten Freund kommen würde. Zuletzt ersparte Jamie es ihm, eingreifen zu müssen.


    Er wandte sich mit einer wegwerfenden Geste von Shaun Turner ab, als sei der Sohn des obersten Sicherheitsoffiziers keiner weiteren Beachtung wert, und sah, dass Larissa ihn mit ihren schönen braunen Augen anstarrte, die nicht mehr im Geringsten rot waren. Sie erwiderte sein Grinsen mit einem schmallippigen, humorlosen Lächeln, das aber immerhin ein Lächeln war. Jamie ließ den vor Wut kochenden Shaun auf dem Vorfeld stehen, ging zu ihr und sprach leise mit ihr.


    »Geh schon rein«, forderte er sie auf. »Ich komme bald nach. Ich will allen ein paar Minuten Zeit zum Abkühlen geben. Okay?«


    Larissa nickte und ging ruhig in Richtung Hangar davon. Er sah ihr auf dem Vorfeld neben dem Hubschrauber stehend nach.


    Zehn Minuten später betrat auch Jamie den Hangar.


    Er konnte keineswegs klarer denken, sondern ihm schwirrte der Kopf von den vielen Rollen, in denen die Leute ihn sehen wollten: Kamerad, Teamführer, Geliebter, Vertrauter und Mitglied der elitären Sonderkommission. Das alles schien miteinander so unvereinbar zu sein, als habe jemand bewusst ein Szenario konstruiert, das ihn nach allen Richtungen gleichzeitig zerren würde.


    Als er den Hangar betrat, teilte ihm der Offizier vom Dienst mit, Jack sei mit seinem Team im Kontrollzentrum, um dem Sicherheitsoffizier Bericht zu erstatten, und Jamie und Larissa hätten dort ebenfalls zu erscheinen.


    Nachbesprechung mit Shauns Dad. Nicht schwer zu erraten, auf wessen Seite er stehen wird.


    Jamie nickte dem Wachhabenden dankend zu und ging durch die Flügeltür auf den Hauptkorridor der Ebene0 hinaus. Er marschierte rasch am Kontrollzentrum vorbei zu den Aufzügen und drückte den Rufknopf. Als die Lifttür lautlos zur Seite glitt, trat er in die Kabine und drückte den mit C bezeichneten Knopf.


    Der Aufzug bremste und hielt. Jamie ging rasch den Korridor entlang, erreichte eine Flügeltür mit der Aufschrift KRANKENREVIER, stieß sie auf und trat ein.


    Kate lag im ersten Bett links.


    Ihre Augen waren geschlossen, und in beiden Armen steckte je eine dicke Kanüle. Durch eine floss gleichmäßig Blut aus ihrem Körper in einen Metallzylinder neben dem Bett; durch die andere wurde ihr Körper ebenso gleichmäßig mit Frischblut aus mehreren Blutbeuteln an einem Infusionsständer versorgt. Sie war mit einer ganzen Ansammlung piepsender Geräte auf einem Wägelchen verbunden, und Jamie hatte das Gefühl, eisige Finger griffen nach seinem Rückgrat, als er sich daran erinnerte, wie er Matt Browning erstmals in diesem Raum gesehen hatte.


    Der Jugendliche war verletzt gewesen, weit schwerer als Kate, und die Ärzte von Schwarzlicht hatten ihn in ein künstliches Koma versetzt, um die Gefahr möglicher Gehirnschäden zu verringern. In diesem Zustand hatte er wie eine Plastikpuppe ausgesehen; seine Haut war so blass und glatt gewesen, dass sie nicht mehr echt gewirkt hatte. Jamie war selten beunruhigter gewesen als bei diesem Anblick; noch schlimmer war alles dadurch geworden, dass sie ziemlich gleich alt waren und Matt nur wegen des zweifelhaften Verdiensts fast gestorben wäre, dass er genau zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


    Im ersten Augenblick hatte Kate wie damals Matt ausgesehen.


    Aber als er an ihr Bett trat, sah er, dass die Ähnlichkeiten nur äußerlich waren: Die Maschinen waren dieselben, das rhythmische Piepsen klang gleich, aber Kate sah noch wie sie selbst aus. Sie war etwas blasser als sonst, aber ihr Gesicht hatte Farbe, und die Stirn war leicht gerunzelt, als denke sie selbst im Schlaf nach.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«


    Jamie drehte sich nach der Stimme um. Am Fußende von Kates Bett stand eine Ärztin mit einem Schreibbrett in der Hand.


    »Wird sie wieder ganz gesund?«, fragte Jamie. »Ich bin ihr Teamführer.«


    Und ihr Freund.


    »Ganz sicher«, antwortete die Ärztin. »Wir konnten mit der Transfusion beginnen, bevor die Verwandlung eingesetzt hatte. Zur Erholung braucht sie zwölf Stunden Bettruhe, aber danach ist sie wieder so gut wie neu.«


    »Danke«, sagte Jamie. »Freut mich, das zu hören.«


    Die Ärztin nickte ihm zu, dann ging sie durchs Krankenrevier davon. Jamie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ans Bett. Kate bewegte sich, rollte mit den Schultern, als sie ihre Lage veränderte.


    »Kannst du mich hören?«, fragte Jamie leise. »Kate?«


    Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, aber die Augen blieben geschlossen.


    »Shaun?«, flüsterte sie. »Bist du’s?«


    Jamie fuhr zurück. Er stand ruckartig auf und stolperte in Richtung Ausgang davon. Er hörte noch, wie Kate hinter ihm Shauns Namen wiederholte; ihre Stimme klang leicht besorgt, aber er sah sich nicht nach ihr um. Als er durch die Flügeltür stürmte, wäre er fast mit einem Angestellten der Standortverwaltung– einem jungen Mann in dunkelgrauem Anzug mit Krawatte– zusammengeprallt.


    »Passen Sie gefälligst auf, verdammt noch mal«, knurrte Jamie mit wilder Befriedigung, als der andere zurückwich und nervös seine Uniform und die Schutzweste musterte.


    »Lieutenant Carpenter?«, fragte der junge Mann mit zitternder Stimme.


    Jamie sah die Angst auf dem Gesicht seines Gegenübers und schämte sich sofort.


    Warum lässt du deinen Frust an ihm aus, du Rüpel? Er kann doch nichts dafür.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Ich bin Lieutenant Carpenter. Was wollen Sie von mir?«


    »Major Turner hat mich losgeschickt, um Sie zu suchen, Sir«, sagte der Mann im Anzug mit etwas festerer Stimme. »Sie möchten zur Nachbesprechung in die Kommandozentrale kommen.«


    Jamie fluchte halblaut, dann bedankte er sich bei dem jungen Mann, der sichtlich erleichtert den Rückzug antrat. Als er verschwunden war, ging Jamie zum Aufzug zurück. Auf der Fahrt nach oben versuchte er, wieder klaren Kopf zu bekommen und eine neutrale Haltung einzunehmen, bevor er sich Major Turners unvermeidlichem Zorn stellte.


    Jamie öffnete die Tür des Kontrollzentrums und empfand sofort Erleichterung, denn am Rednerpult stand Admiral Seward– mit Paul Turner in respektvollem Abstand hinter sich. Er wusste, dass der Sicherheitsoffizier ihn liebend gern darauf hingewiesen hätte, dass er sich heute zum zweiten Mal verspätet hatte; er wusste aber auch, dass Turner das in Anwesenheit des Direktors nicht tun würde. Das wäre respektlos gewesen, und Major Turner war ein Mann, der klare Kommandostrukturen schätzte.


    Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass Larissa zwischen den Angehörigen des Teams F-7 saß. Sie sah ihm sichtlich besorgt entgegen, als er eintrat, vermutlich wegen Kate. Angelas Gesichtsausdruck war leichter zu deuten; ihr freundliches Lächeln stand in auffälligem Gegensatz zu dem angewiderten Ausdruck, der sich auf Shaun Turners Gesicht einstellte. Jack Williams nickte Jamie grinsend zu, als er neben Larissa Platz nahm.


    »Lieutenant Carpenter«, sagte Admiral Seward, und Jamie spürte die Blicke aller auf sich.


    »Ja, Sir«, antwortete er.


    »Wie geht es Agentin Randall?«, fragte Seward. »Sie haben doch vermutlich nach ihr gesehen?«


    Danke, Sir.


    »Ja, Sir«, bestätigte Jamie. »Ihr Zustand ist stabil, Sir. Die Transfusion ist fast beendet, und sie dürfte in zwölf Stunden wieder auf den Beinen sein.«


    Er hörte Larissa neben sich wie erwartet leise aufseufzen. Er wusste, dass dieser Seufzer eine Mischung aus zwei Gefühlen ausdrückte: Erleichterung darüber, dass Kate genesen würde, aber auch Enttäuschung, weil Jamie ohne sie aufs Krankenrevier gegangen war.


    »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Seward. »Eine sehr gute Nachricht. Ebenso erfreulich wie die Tatsache, dass alle zweihundertsiebenundzwanzig Gefangenen von Bord der Aristeia, von denen keiner lebensgefährlich verletzt ist, sich in Newcastle unter ärztlicher Betreuung erholen. Leider sind das die einzigen guten Nachrichten. Durch dieses Unternehmen sollte vor allem festgestellt werden, wohin die Gefangenen gebracht werden sollten. Wer möchte mir die Koordinaten ihres Bestimmungsorts nennen?« Der Direktor musterte die fünf Agenten. »Irgendwer? Nein? Soll ich annehmen, dass Sie alle von unerklärlicher Schüchternheit befallen sind oder dass Sie BEI IHREM EIGENTLICHEN AUFTRAG VÖLLIG VERSAGT HABEN?«


    »Sir, wir…«, begann Jack Williams.


    »Ruhe!«, blaffte Seward. »Agenten, dies sind gefährliche Zeiten. Wir sind nur noch neunzig Tage von der Stunde null entfernt. Falls diese Gefangenen dafür bestimmt waren, zu Draculas Genesung beizutragen, hätte ich sie ihm lieber geopfert, wenn wir dafür erfahren hätten, wo Valeri und er sich verkrochen haben. Ist das klar?« Die Agenten nickten wie ein Mann. »Wunderbar«, sagte der Direktor, dessen Stimme plötzlich nicht mehr wütend, sondern unendlich müde klang. »Ich habe die PBS6 in Peking gebeten, den Fall von ihrer Seite aus zu untersuchen, aber davon verspreche ich mir nicht allzu viel. Unterdessen suspendiere ich Ihre beiden Teams für achtzehn Stunden. Außer wenn der Ring angegriffen wird oder die Vampire der Menschheit den Krieg erklären, betrachten Sie sich in dieser Zeit als nicht im Dienst. Weggetreten!«


    Die Stühle scharrten über den Fußboden des Kontrollzentrums, als die Agenten aufsprangen. Major Turner warf Jamie einen Blick zu, der deutlich besagte, er sei noch nicht fertig mit ihm, aber Jamie ignorierte ihn. Er wollte mit Larissa allein sein, sie in seine Unterkunft mitnehmen, ihr von Kate und Shaun erzählen und vielleicht ein Mittel finden, zu reparieren, was um sie herum zusammenzubrechen schien.


    Sie gingen den Korridor entlang und drängten sich, als der Aufzug kam, zu fünft in die Kabine. Jack und Angela wollten auf einen Absacker in die Offiziersmesse, und Shaun Turner war zu seiner Unterkunft auf Ebene D unterwegs, deshalb stiegen Jamie und Larissa als Erste aus.


    »Ich muss dir was erzählen«, sagte Jamie, sobald sie auf dem Korridor der Ebene B allein waren. »Du wirst’s nicht glauben. Es geht um Kate und Shaun. Die beiden…«


    »Wo warst du heute Morgen, Jamie?«, unterbrach Larissa ihn mit schmalen Augen.


    »Was?« Jamie runzelte die Stirn. »Hör zu, ich wollte dir gerade was erzählen.«


    »Ich will jetzt nicht über Kate reden. Ich will wissen, weshalb du heute Morgen zu spät zu der Einsatzbesprechung gekommen bist.«


    Jamie zögerte. »Das darf ich dir nicht erzählen«, sagte er langsam. »Es ist streng geheim.«


    »Und bist du damit nicht superzufrieden?«, fragte Larissa, deren Lächeln zu einem Zähnefletschen wurde. »Ist der Nachkomme eines der Gründer nicht echt glücklich darüber, dass er Dinge zu wissen bekommt, die uns Anderen verborgen bleiben, und mal eben im Krankenrevier vorbeischauen darf, um nach jemandem aus seinem Team zu sehen, ohne ein anderes Mitglied mitnehmen zu müssen? Ein schöner Held bist du!«


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren?« Jamie wurde allmählich wütend. »Wieso bist du so kratzbürstig?«


    »Das bin ich nicht, Jamie«, seufzte sie. »Für mich ist’s nur eine Erleichterung, deine Prioritäten zu kennen. Das Department. Dann Kate. Und dann ich? Oder stehe ich noch weiter unten auf der Liste?«


    Jamie starrte sie ungläubig an. Ihm schwirrte der Kopf von diesem Angriff aus dem Nichts. Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber Larissa ließ ihn stehen und flüchtete den endlosen Korridor entlang.
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    Auf immer und ewig


    Teleorman-Forst bei Bukarest, Walachei

    13.Dezember1476


    Das Ungeheuer, das bis vor Kurzem Vlad Tepes gewesen war, stand stumm im Dunkel des Waldes und beobachtete, wie seine gefallenen Soldaten verbrannt wurden.


    Der brausende Scheiterhaufen aus walachischen Soldaten war in einiger Entfernung mitten auf dem Schlachtfeld errichtet worden, aber Vlad stellte fest, dass er alle Details erkennen konnte, als besitze er jetzt Adleraugen. Die eisernen Rüstungen der Soldaten glühten weiß, als die Flammen ihre Leiber verzehrten, und er konnte verbrennende Haut knistern hören, weil sein Gehör jetzt unnatürlich scharf war.


    Er trauerte um seine gefallenen Männer, empfand aber kein Schuldgefühl; sie waren in der Hitze des Gefechts gefallen, waren für ihren Fürsten und ihr Land gestorben, und es gab keinen ehrenvolleren Weg, dieses irdische Jammertal zu verlassen. Die Schuldgefühle, die er im hintersten Winkel seines Herzens empfand, blieben für drei Männer reserviert, die ein besseres Los verdient hatten, als von ihrem Herrn im Stich gelassen zu werden, als klar wurde, dass die Schlacht nicht mehr zu gewinnen war.


    Nur drei Männer.


    Die drei Männer, deretwegen er aufs Schlachtfeld zurückgekehrt war.


    Obwohl er sich anstrengte und sein neues Gehör gebrauchte, bis er pochende Kopfschmerzen bekam, konnte er sie nicht hören. Die Luft über dem Schlachtfeld war noch immer vom Stöhnen und den Schreien Sterbender erfüllt; gelegentlich zerriss ein hohes Kreischen die Nacht, wenn ein türkischer Soldat mit seinem Krummsäbel einem Verwundeten den Gnadenstoß gab. Aber in nicht genau bestimmbarer Ferne waren walachische Stimmen zu hören, voller Angst, aber lebend, und er wusste, dass dies die flüchtenden Überreste seines Heeres waren.


    Vlad horchte aufmerksam, suchte in dem Stimmengewirr nach einem Hinweis darauf, dass die Türken die Fliehenden verfolgten, und fand keinen. Drei feindliche Suchtrupps durchkämmten weiter die Wälder nach Vlad oder wenigstens seinem Leichnam, aber die Masse des siegreichen Heeres feierte bereits oder half mit, das Gefolge aufs Schlachtfeld zu bringen, wo bei den Feuern eine Zeltstadt entstehen sollte. Die Überlebenden ließ man anscheinend laufen. Vlad erhob sich langsam in die Luft und folgte ihnen.


    Der erste Vampir schwebte durch die warme, stille Luft am Waldrand und staunte über dieses Gefühl. Es war nicht Schwerelosigkeit; sein Körper besaß noch Masse, und er konnte seine Glieder normal bewegen. Man hätte glauben können, die ihn umgebende Luft sei irgendwie dichter geworden, sodass er auf ihr ruhen konnte, wie er sonst mit den Füßen auf festem Boden stand. Vlad spannte seine ebenfalls veränderten Muskeln an und beschleunigte in Richtung der fernen Stimmen. Aber er war noch keine fünf, sechs Schritte weit gekommen, als eine Hand ihn am Knöchel packte und zu Boden riss.


    Vlad schlug der Länge nach hin, blieb in kühlem Gras liegen. Greller Zorn durchflutete ihn; er warf sich herum, um zu sehen, wer es gewagt hatte, seine Person zu berühren, und richtete sich dabei kniend auf.


    In den tiefen Schatten am Waldrand lag ein walachischer Soldat. Sein Gesicht war blass, scheckig von angetrocknetem Blut, aber sein Blick war stark und klar. Obwohl er Vlad ohne Angst betrachtete, schien darin eine schreckliche Resignation zu liegen. Mit einer Hand umklammerte der Soldat den Knöchel des Fürsten; mit der anderen hinderte er seine Eingeweide daran, aus dem Körper zu quellen. Ein Schwerthieb hatte ihm den Unterleib aufgeschlitzt, und glänzende dunkelrote Darmschlingen, zuckend und pulsierend, quollen unter der Hand des Mannes hervor. Vlads Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, während er den Verwundeten betrachtete; er hatte Männern und Frauen Leiden zufügen lassen, die hundertmal schlimmer als ein aufgeschlitzter Bauch gewesen waren. Aber er empfand Stolz, als er auf seinen Soldaten hinabsah.


    Solcher Mut, dachte er. Seine Eingeweide quellen heraus, aber er lebt noch immer.


    Der Soldat flüsterte etwas, das nicht einmal Vlads empfindliche neue Ohren verstanden. Er brachte sein Gesicht näher an das des Mannes heran und nickte ihm aufmunternd zu. Der Soldat holte rasselnd tief Luft, und Vlad beugte sich noch etwas tiefer.


    »Teufel«, flüsterte der Soldat und spuckte Vlad einen dicken Klumpen gerinnendes Blut ins Gesicht. Der Vampir fuhr hoch. Weißglühender Zorn durchflutete ihn, und er griff nach dem Schwert des Mannes, das neben ihm lag. Er schwang es mit beiden Händen über dem Kopf, wandte sich ihm wieder zu… und sah blicklose Augen zu sich aufstarren.


    Der Soldat war tot, und auf seinem Gesicht stand für alle Ewigkeit ein befriedigter Ausdruck. Vlad starrte auf ihn hinab, bevor er ihm langsam mit dem Handrücken das Blut vom Gesicht wischte. Er zögerte eine Sekunde lang und starrte die dunklen Flecken auf seiner Haut an, dann hob er die Hand an den Mund und leckte sie sauber. Er warf den Kopf in den Nacken, als ihn ein kurzer ekstatischer Schauder durchlief, dann entschwebte er wieder in die Nachtluft und setzte seinen Weg fort.


    Viereinhalb Meilen weiter westlich befand sich eine bunt zusammengewürfelte Schar walachischer Soldaten auf ihrem mühsamen Rückzug vom Schlachtfeld.


    Diese ungefähr zweihundert Mann waren alles, was von dem Heer, das die Schlacht viertausend Köpfe stark begonnen hatte, übrig geblieben war. Die meisten waren verwundet; Männer hielten blutende Arme an ihre Rüstung gedrückt, schleppten sich auf verletzten Beinen weiter, pressten Verbände auf blutende Wunden. Die wenigen im Kampf unverletzt Gebliebenen halfen ihren Kameraden, schleppten sie auf ihrem Marsch ins Ungewisse mit. An der Spitze dieser stöhnenden, humpelnden Schar marschierten drei Männer langsam Seite an Seite.


    Valeri, der älteste der Brüder Rusmanov, ging in der Mitte. Seine Generalsrüstung war verbeult und zerspellt, aber seine einzige Verletzung war eine ausgerenkte Schulter gewesen, als sein Pferd unter ihm in Stücke gehauen worden war. Er hatte den Türken durchbohrt, der ihn zu Fall gebracht hatte, und dem nächsten Walachen befohlen, ihm die Schulter wieder einzurenken. Als sie mit hörbarem Knacken in ihre richtige Lage zurückgekehrt war, hatte Valeri kurz mit den Zähnen knirschen müssen. Aber dann hatte er sich wieder in den Kampf gestürzt, ohne weiter an seine Schulter zu denken.


    Links neben Valeri marschierte ein Albtraum. Alexandru Rusmanov schritt breit grinsend mühelos auf der staubigen Straße aus. Er war von Kopf bis Fuß mit dem Blut unzähliger Türken bedeckt; seine Rüstung glänzte ebenso blutrot wie sein Gesicht. In seinen weit aufgerissenen leuchtenden Augen flackerte Wahnsinn, der unter der dünnen Schicht Menschlichkeit lauerte, die Alexandru wie einen schlecht sitzenden Mantel trug. In der Schlacht war er in seinem Element gewesen, hatte nicht einmal das annähernd zivilisierte Benehmen, das in Friedenszeiten von ihm erwartet wurde, an den Tag legen müssen. Auf dem Schlachtfeld wurde kein Pardon gegeben, auch keine Gnade erwartet, sodass er der Bestie, die in ihm hauste, die Zügel schießen lassen konnte.


    Alexandru war allen, die ihn sahen, als schemenhafter Todesengel erschienen; um ihn herum waren ganze Trauben von Türken zu Boden gesunken, klein gehackt und zerschlitzt und zerstückelt. Er war keinen Augenblick in Sorge gewesen, er könnte verwundet werden; dergleichen war in seinem gewalttätigen, chaotischen Leben noch nie passiert, und so auch hier nicht. Jetzt ging er äußerlich ruhig neben seinem Bruder her, aber in seinen Gedanken drehte sich weiter alles um Blut und Gewalt.


    Rechts neben Valeri ging mit unergründlichem Gesichtsausdruck der jüngste der drei Generale des walachischen Heeres. Auch Valentin Rusmanov war ohne Verwundung davongekommen, aber er wirkte trotzdem bedrückt. Er teilte weder Alexandrus instinktive Gewaltbereitschaft noch Valeris Überzeugung, der Tod von tausenden ihrer Soldaten stelle schlimmstenfalls eine Unannehmlichkeit dar.


    Nein. Die Vernichtung ihres Heeres erfüllte Valentin mit Abscheu und Sorge; er hatte auf der Flucht die Leichen von Männern zurückgelassen, die er als Freunde betrachtet und die selbst gegen eine riesige Übermacht tapfer gekämpft hatten. Diese Schlacht war nie zu gewinnen gewesen und hätte nie gefochten werden dürfen; das war Valentin und sogar Valeri klar gewesen– auch wenn der älteste Rusmanov das nie zugegeben hätte–, lange bevor der erste Schwerthieb geführt worden war. Wie in den meisten Schlachten gaben letztlich einfache Zahlen den Ausschlag, und zahlenmäßig waren die Türken weit überlegen gewesen. Numerische Unterlegenheit ließ sich manchmal durch brillantes Führertum oder Geländevorteile wettmachen, aber dieser Fall war heute nicht eingetreten, sondern sie waren unbarmherzig schnell in die Flucht geschlagen worden.


    Valentin hielt seinen Blick während des Marschs auf mittlerer Entfernung. Jeder Beobachter hätte glauben müssen, er starre ins Leere, aber das war nicht der Fall. Unter seiner äußerlichen Ruhe beurteilte er wie immer alles um ihn herum, hielt Ausschau nach potenziellen Gefahren: hinter der nächsten Kurve der staubigen Straße, unter den mächtigen Bäumen des Waldes, durch die sie verlief, oder aus der murmelnden Menge, die seinen Brüdern und ihm folgte. Seine scharfen Ohren vernahmen immer mehr flüsternde Stimmen, die sich begreiflicherweise mit den Umständen befassten, durch die sie in diese Lage geraten waren. Valentin wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, wann sie bei der Suche nach Antworten das Verhalten ihrer Offiziere und vor allem das ihres abwesenden Fürsten kritisieren würden.


    Das geschah rascher, als Valentin erwartete.


    »Warum hat er uns im Stich gelassen?«, schrie eine Stimme aus den Reihen der Soldaten, dann wurde ein Schwert scheppernd auf die Straße geworfen. Die Menge begann sich zu teilen und zurückzuweichen, sodass der Mann, der die Stimme erhoben hatte, sichtbar wurde. Seine staubige Rüstung war mit Blut befleckt, und er hielt sich den verwundeten linken Arm, an dem er einen durchgebluteten Verband trug. Seine Augen blitzten vor Zorn, als er die Brüder Rusmanov anstarrte, die sich nach der Ursache des Tumults umgedreht hatten.


    »Warum flüchten wir wie Ratten?«, fragte der Mann. »Während unsere Brüder sterbend zurückgeblieben sind und unser Fürst desertiert ist? Derselbe Prinz, der uns einen Sieg versprochen hat.«


    Alexandru Rusmanov, auf dessen blutverschmiertem Gesicht ein erwartungsvoller Ausdruck stand, machte einen Schritt auf den Mann zu, aber als Valeri eine Hand hob, machte er halt. Valeri trat seinerseits vor und musterte den Soldaten, als habe er ein besonders interessantes Insekt vor sich.


    »Was sagst du da?«, fragte er täuschend sanft. »Was soll dieser Verrat?«


    »Ist’s Verrat, die Wahrheit zu sagen?«, blaffte der Soldat, der Florin hieß, wenn Valeri sich recht erinnerte. »Fürst Vlad hat uns im Stich gelassen, damit wir in seinem Namen sterben. Wie konnte er das nur tun? Wie konnte er uns so den Rücken kehren?«


    Valeri zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Wenn Fürst Vlad das Schlachtfeld verlassen hat«, sagte er so gleichmütig wie möglich, »wird er gute Gründe dafür gehabt haben. Deinesgleichen steht’s nicht zu, über sie zu spekulieren.«


    »Meinesgleichen?«, rief Florin aus. »Was sind Leute wie meinesgleichen? Gut genug, um durch türkische Krummsäbel zu sterben, aber nicht gut genug, um fragen zu dürfen, wo mein Fürst war, als wir in verzweifelter Not waren? Nicht gut genug, um…«


    Den Rest dieses Satzes würde niemand mehr hören.


    Valeri trat vor, zog sein Schwert und stieß es Florin in die Kehle.


    Die Augen des Mannes quollen so weit aus den Höhlen, dass Valeri sich sekundenlang fragte, ob sie ganz herausfallen würden. Florin ließ ein grässliches Gurgeln hören, griff mit beiden Händen langsam nach der Schneide und packte sie mit letzter Kraft. Valeri bewunderte seine Zähigkeit, aber dann stieß er nochmals mit dem Schwert zu, sodass mehrere abgetrennte Finger das Soldaten zu Boden fielen. Er spürte die Schwertspitze am Rückgrat des Mannes und stieß ein letztes Mal kraftvoll zu. Das Rückgrat brach trocken knackend, und Valeris Schwertspitze drang aus dem Nacken des Mannes. Er verdrehte die Augen und wurde ganz schlaff. Plötzlich hielt ihn nur noch das Schwert aufrecht, das Valeri jetzt zurückzog. Der Soldat brach zusammen, während sich ein Blutschwall aus dem gähnenden Loch in seiner Kehle ergoss.


    »Meine Güte, Bruder«, sagte Valentin mild.


    Valeri schüttelte Florins Blut von der Klinge, steckte sie aber nicht wieder in die Scheide. Stattdessen zeigte er sie den übrigen Soldaten.


    »Noch jemand?«, brüllte er. »Ist hier noch jemand, der gegen seinen Fürsten sprechen will?« Er trat vor und richtete die Klinge auf den nächsten Soldaten, der erschrocken einen halben Schritt zurückwich. »Du?«, fragte Valeri, dann bedrohte er den Mann daneben. »Oder du?« Der Soldat schüttelte mit angstvoll geweiteten Augen nachdrücklich den Kopf. »Gut«, sagte Valeri und steckte endlich sein Schwert weg. »Dann will ich kein solches Gerede mehr hören. Ihr seid Soldaten, auch wenn die Schlacht vorbei ist, also benehmt euch entsprechend, sonst zwinge ich euch dazu. Ist das klar?«


    »Ich denke, das verstehen sie, General«, sagte eine Stimme hinter Valeri. Die Brüder Rusmanov und die eingeschüchterten, aufgebrachten Soldaten drehten sich wie ein Mann danach um und ließen gemeinsam ein lautes Aufseufzen hören.


    Mitten auf der Straße stand gelassen Vlad Tepes.


    Die königliche Rüstung des ehemaligen Fürsten der Walachei war verschwunden; er stand in der kühlen Nachtluft in seinem Kettenhemd, einem weiten Kasack, Lederhose und Stiefeln. Sein schmales Gesicht war zu einem schwachen Lächeln verzogen, und seine Augen schienen in den inneren Winkeln rötlich verfärbt zu sein. Er stand leger auf dem festgetretenen Untergrund und betrachtete seine Männer.


    Valeri reagierte als Erster, indem er aufs Knie sank und das Haupt beugte. »Mein Herr und Gebieter«, sagte er mit demütig gesenktem Blick. Alexandru und Valentin folgten rasch dem Beispiel ihres Bruders, und die Soldaten beeilten sich, es ihnen gleichzutun.


    »Erhebt euch, meine treuen Untertanen«, sagte Vlad, indem er sich in Bewegung setzte. »Erhebt euch und hört mir ein letztes Mal zu.«


    Die versammelten Männer standen auf und sahen ihren Fürsten erwartungsvoll an. Valeri runzelte sorgenvoll die Stirn, als er überlegte, was sein Herr gesagt hatte.


    Ein letztes Mal?


    Vlad ging zwischen den Brüdern Rusmanov hindurch, begrüßte jeden mit einem kurzen Nicken und machte vor den Resten seines Heeres halt. Die Generale machten kehrt und standen stumm hinter dem Fürsten.


    »Meine treuen Soldaten«, sagte Vlad, während sein Blick über sie hinwegglitt. »Mehr als ihr heute auf dem Schlachtfeld gegeben habt, hätte ich nicht von euch verlangen können. Der Kampf mag verloren sein, aber unsere Ehre bleibt unbefleckt, und darauf könnt ihr stolz sein.«


    »Danke, Euer Hoheit«, sagte einer der Soldaten mit demütig gesenktem Kopf, und die übrigen murmelten zustimmend.


    »Ich kann euch nicht sagen, was die Zukunft der Walachei oder mir persönlich bringen wird«, fuhr Vlad fort. »Aber ich kann jedem von euch seine Zukunft vorhersagen: Sie wird das bringen, was der Einzelne ihr abringt. Ich entbinde euch hiermit eures Treueschwurs und wünsche jedem das Allerbeste. Heute wurde ein Kapitel abgeschlossen, Männer, und ein neues aufgeschlagen, und ab hier müssen sich unsere Wege trennen. Geht also und lebt gut. Ihr seid in Gnaden entlassen.«


    Kein einziger Soldat bewegte sich. Jedes Gesicht war vor Schock starr; jeder Mund stand vor sprachloser Überraschung offen. Vlad starrte sie sekundenlang an, dann glühten seine Augen in einem grausigen Dunkelrot, und er riss knurrend den Mund auf.


    »Ihr sollt gehen!«, brüllte er. »Habt ihr mich nicht gehört? Geht schon, bevor ich meine Großzügigkeit bereue!«


    Die Lähmung seiner Soldaten löste sich, und sie stoben auseinander, wobei sie Schreie und laut flehende Gebete hören ließen. Einige wenige machten kehrt und flüchteten in die Richtung, aus der sie gekommen waren, auf das orangerote Glühen zu, das das Schlachtfeld kennzeichnete, aber die meisten verschwanden einfach in den Wäldern zu beiden Straßenseiten und wurden von der Dunkelheit unter den alten Bäumen verschluckt. Vlad verfolgte ihre Flucht weit länger, als die Flüchtenden es je für möglich gehalten hätten, dann wandte er sich an die Generale. Seine Augen wirkten wieder normal; auch das schmallippige Lächeln war zurückgekehrt.


    »Herr«, begann Valeri mit vor Empörung hochrotem Kopf. »Ich muss…«


    »Du musst gar nichts, Valeri«, unterbrach Vlad ihn. »In Zukunft muss keiner von uns mehr tun, als ihm behagt. Meine Freunde, ich habe heute ein großes Geschenk erhalten, an dem ihr zu gleichen Teilen teilhaben sollt. Schlagt unser Lager auf, dann erkläre ich euch alles.«


    »Ihr wünscht hier zu lagern, Herr?«, fragte Valentin entgeistert. »Mitten auf der Straße?«


    »Keine Sorge, Valentin«, antwortete Vlad noch breiter lächelnd. »Glaub mir, niemand kommt in unsere Nähe, ohne dass ich davon weiß.«


    »Sehr wohl«, sagte Valentin. »Wir holen die Zelte.« Die drei Brüder setzten sich in Bewegung, um sie aus der Bagage der geflüchteten Soldaten zu holen.


    »Du bleibst, Valeri«, entschied der Fürst. »Ich möchte dich einen Augenblick sprechen.«


    »Gewiss, Herr«, antwortete Valeri, dem es nicht ganz gelang, seine Befriedigung darüber zu verbergen. Sein Status als Favorit des Fürsten war eine Position, die er immer sehr eifersüchtig verteidigt hatte.


    Während Valentin und Alexandru sich an die Arbeit machten, wobei sie ihre finsteren Mienen vor ihrem Herrn verbargen, führte der Fürst Valeri weg, nahm ihn über den Kamm eines niedrigen Hügels mit. Dort waren sie in einem Wäldchen weit genug von den anderen entfernt, um nicht mehr belauscht werden zu können.


    »Früher bin ich mit der Sonne aufgestanden«, meinte Vlad nachdenklich, während er den Himmel betrachtete, der im Osten hell zu werden begann. »Ich habe jeden neuen Tag als Geschenk betrachtet. Jetzt erscheint mir der heraufdämmernde Tag als ein Fluch.«


    »Wie das, Herr?«, fragte Valeri mit leiser Stimme.


    »Unwichtig«, wehrte Vlad ab.


    »Herr, dies ist nicht das Ende– für keinen von uns«, beteuerte Valeri nachdrücklich. »Heute haben wir einen Rückschlag erlitten, mehr nicht. Im Laufe der Zeit werden wir Eure rechtmäßige Herrschaft wiederherstellen. Das schwöre ich Euch.«


    Vlad starrte seinen treuen Diener lange an, dann begann er zu lachen.


    »Du sprichst von der Schlacht«, sagte er. »Von der Herrschaft über die Walachei. Natürlich tust du das. Du weißt noch nicht, wie unwichtig das alles ist.«


    Valeri runzelte die Stirn. »Wie unwichtig das alles ist, Herr?«


    »Ja, Valeri. Wie unwichtig alles geworden ist. Aber ich werd’s dir zeigen. Ich werde dir zeigen, wie die Welt sich verändert hat. Komm näher zu mir.«


    »Wie Ihr wünscht, Herr«, antwortete Valeri und trat auf ihn zu. »Was ist…«


    Aber bevor er seine Frage stellen konnte, fiel der Fürst über ihn her. Vlads Augen glühten in einem grausigen unnatürlichen Rot, und seine Lippen waren zu einer fast lüsternen Grimasse hochgezogen. Mit einer Hand umklammerte er Valeris, während er seinen ältesten Diener auf den kalten Boden drückte. Selbst als die Finger seines Herrn sich in seine Kehle gruben, selbst als er das wirbelnde Rot in Vlads Augen sah, leistete Valeri instinktiv keinen Widerstand; er starrte Vlad mit hervorquellenden Augen an, bis sein Herr mit leiser Stimme zu ihm sprach.


    »Vertraust du mir, Valeri?«, knurrte Vlad. »Du hast geschworen, mir bis in den Tod zu folgen. Wirst du mir auch darüber hinaus folgen?«


    Valeri konnte nur flach atmen, weil übermenschlich kräftige Finger ihm den Hals zudrückten. Aber trotz seiner schmerzhaften Verwirrung brauchte er keine Sekunde über seine Antwort nachzudenken.


    »Ich… folge Euch… bis ans… Ende der Welt… Herr.«


    Vlad lächelte befriedigt– eine Reaktion, der alle Leichtigkeit durch das in seinen Augen brodelnde Rot genommen wurde. »Dann gib mir deinen Arm«, verlangte er.


    Valerie hob zitternd den linken Arm. Vlad packte ihn mit seiner freien Hand, und während Valeri verständnislos zusah, öffnete sein Herr den Mund und ließ zwei spitze Reißzähne sehen, die sich unter der Oberlippe hervorschoben. Dann bissen sie in seinen Arm, und Valeri spürte einen ganz kurzen Schmerz, als sie die Haut durchbohrten. Ein dünner Blutfaden lief über den Arm, als Vlad die Augen schloss. Valeri spürte ein grässliches Saugen, das rasch wieder abklang. Sein Herr warf für lange Sekunden den Kopf in den Nacken; als er dann seinen Diener ansah, war seine Augenfarbe wieder das gewohnte Blassblau.


    »Fertig«, flüsterte Vlad. »Du verbindest deinen Arm, dann gehst du zu deinen Brüdern. Sag ihnen, dass ich sie sprechen will.«


    Valeri setzte sich auf und betrachtete seinen Arm. In die Haut waren zwei kleine runde Löcher eingestanzt, sauber und kaum blutend. Er bedeckte sie mit der Rechten, dann sah er verwirrt zu seinem Herrn auf.


    »Herr«, sagte er mit zitternder Stimme. »Verzeiht mir, aber ich verstehe nicht.«


    »Unwichtig«, wehrte Vlad ab. »Ich weiß, was ich tue. Geh zu Alexandru und Valentin– und denk daran, was du gesagt hast. Bis ans Ende der Welt, mein treuester Freund. Bis ans Ende der Welt.«

  


  
    89Tage bis zur Stunde null

  


  
    17


    Familienbande


    Als Kate Randall aufwachte, wusste sie nicht, wo sie war.


    Noch bevor sie die Augen aufschlug, wurde ihr klar, dass sie an einem unbekannten Ort war: Das Bett unter ihrem Körper war ebenso fremdartig wie das Gefühl der Bettdecke auf ihrer Haut und der Geruch der Luft um sie herum.


    Sie öffnete die Augen und starrte die Zimmerdecke über sich an. Einige Sekunden lang widerstand sie der Versuchung, den Kopf zu heben und das Rätsel zu lösen; die Decke über ihr war weiß gestrichen und neutral. Sie wusste, dass sie vermutlich im Ring oder einer ähnlichen Einrichtung war, denn die Zimmerdecke wirkte nüchtern zweckmäßig, und das Fehlen irgendwelcher Geräusche ließ darauf schließen, dass sie sich an einem sicheren Ort befand. Dann erinnerte sie sich allmählich wieder an die Ereignisse auf der Werft, deren Einzelheiten ihr in der vorübergehenden Verwirrung nach dem Aufwachen und wegen der Nachwirkungen eines Beruhigungsmittels entfallen waren.


    In diesem großen weißen Raum war Kate erst ein Mal gewesen: am Tag, nachdem sie zugestimmt hatte, als Agentin für Schwarzlicht tätig zu sein. Jamie hatte gewollt, dass sie mit dem hier unten liegenden Teenager sprach– Matt, er hat Matt geheißen–, aber zu beider Überraschung hatten Agenten des Sicherheitsdiensts die Tür seines Zimmers bewacht. Sie hatten nicht erklärt, weshalb sie dort waren oder warum Jamie oder sie Matt nicht sprechen durften, sodass sie enttäuscht den Rückzug angetreten hatten. Später hatten sie wie jedermann im Ring gehört, der Junge sei ohne Erinnerungen aus dem Koma erwacht. Deshalb war strengste Quarantäne für ihn angeordnet worden, damit er nicht erfuhr, wo er sich befand oder was ihm zugestoßen war; diese Vorsichtsmaßnahme sollte es ihm ermöglichen, heimzukehren und sein Leben dort fortzusetzen, wo es unterbrochen worden war.


    »Wie geht’s dir?«, fragte eine vertraute Stimme.


    Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Larissa mit besorgter Miene an ihrem Bett sitzen. Kate bedachte sie mit einem Lächeln, von dem sie sich eine ermutigende Wirkung erhoffte, und schob sich in den Kissen höher.


    »Nicht schlecht«, antwortete sie und hörte das Krächzen in ihrer Stimme. Sie griff nach dem Glas auf ihrem Nachttisch, trank einen großen Schluck Wasser und fühlte sich sofort besser. »Eigentlich gar nicht schlecht, wenn man alles bedenkt.


    »Das ist gut«, sagte Larissa lächelnd. »Zum Glück hat es keine Infektion gegeben. Die Transfusion war ein voller Erfolg.«


    Kate nickte stumm. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte; ihre Freude darüber, nicht in eine Vampirin verwandelt worden zu sein, war durchaus verständlich, aber es erschien ihr geschmacklos, sie sich anmerken zu lassen, während sie mit einer Vampirin sprach, die noch dazu ihre beste Freundin war.


    »Darüber darfst du ruhig erleichtert sein«, sagte Larissa, als könne sie ihre Gedanken lesen. »Ich bin deswegen nicht gekränkt.«


    Kate lächelte dankend. Larissa ergriff die Hand ihrer Freundin und drückte sie fest.


    »Ich muss dir etwas sagen«, fuhr Larissa mit plötzlich leiser werdender Stimme fort. »Ich weiß, dass dies nicht der beste Zeitpunkt ist, aber ich hätte’s dir längst erzählen sollen, was ich leider nicht getan habe, und jetzt muss es raus, bevor ich platze.«


    Endlich, dachte Kate. Endlich kommt es raus.


    »Schon gut«, antwortete sie in möglichst neutralem Tonfall. »Du kannst’s mir erzählen, was immer es ist.«


    »Es geht um Jamie«, sagte Larissa. Sie war sehr blass und schien die Wörter nur mit körperlicher Anstrengung hervorstoßen zu können. »Um Jamie und mich.«


    »Was ist mit Jamie und dir?«


    »Wir sind zusammen«, sagte Larissa, aus deren Gesichtsausdruck plötzlich Kummer und Beschämung sprachen. »Seit ungefähr zwei Monaten.«


    Kate empfand ein fast sadistisches Vergnügen.


    Endlich, dachte sie. Endlich kann ich dir sagen, was ich von all diesen Lügen, all dieser Geheimnistuerei halte.


    »Ich weiß«, begann sie. »Ich hab’s von Anfang an gewusst. Für wie dumm habt ihr mich…« Sie verstummte und starrte ihre Freundin erschrocken an.


    Larissa weinte.


    Die Vampirin hielt schluchzend den Kopf gesenkt. Während Kate sie beobachtete, kullerten ihr Tränen über die Wangen und tropften auf den Boden.


    Die Wut, die sich in den letzten Wochen in Kate angestaut hatte, war augenblicklich verflogen. Sie hatte nicht mehr den Wunsch, Larissa die Meinung zu sagen; wichtig war nur, das erkannte sie jetzt, dass ihre beste Freundin weinte und sie brauchte.


    »He«, sagte Kate, »nicht weinen. Alles ist in Ordnung, ehrlich.«


    Larissa hob den Kopf und starrte sie mit rot glühenden Augen an.


    »Nichts ist in Ordnung«, sagte sie nachdrücklich. »Überhaupt nichts. Alles geht zum Teufel.«


    Kate betrachtete sie, ohne etwas zu sagen; offenbar hatte ihre Freundin noch mehr auf dem Herzen.


    »Es ist nicht fair von mir, dich damit zu belästigen«, fuhr Larissa fort. »Ich weiß, dass es unfair ist, nachdem wir alles vor dir geheim gehalten haben. Oder es zumindest versucht haben. Aber ich kann mit sonst niemandem darüber reden, und du bist meine beste Freundin, und ich muss einfach…«


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sah zur Zimmerdecke auf und starrte die gleichmäßig weiße Fläche an. In ihren Tränen spiegelte sich die rote Glut ihrer Augen; so sahen sie wie kleine Feuertropfen aus, als sie ihr übers Gesicht liefen.


    »Mit mir kannst du reden«, beschwichtigte Kate sie. »Mir kannst du alles erzählen. Das weißt du.«


    Larissa sah wieder ihre Freundin an und rang sich ein schwaches Lächeln ab.


    »Ich habe das Gefühl, ihn zu verlieren«, sagte sie endlich. »An das Department, an diese grässliche Uniform.« Sie zupfte an dem schwarzen Gewebe über ihrem Knie und verzog dabei das Gesicht, als sei es ihr auf der Haut unangenehm. »An die Art, wie diese Schlampe Angela Darcy ihn ansieht, weil er einen berühmten Namen trägt und Alexandru und eine Bande alter Männer, die schon hundert Jahre tot waren, erledigt hat. Damit kann ich nicht konkurrieren; ich kann mit nichts konkurrieren, was jedermann in diesem Gebäude ihm als seine natürliche Bestimmung ausgibt.«


    »Hast du schon mit ihm geredet?«, fragte Kate. »Weiß er, wie du darüber denkst?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Larissa. »Er würde sagen, dass er nur seine Pflicht tut, dass er versucht, als Agent sein Bestes zu geben. Und vielleicht steckt wirklich nicht mehr dahinter. Vielleicht bilde ich mir alles nur ein. Aber das glaube ich nicht. Würde ich ihn auffordern, sich zwischen dieser Organisation und mir zu entscheiden, gäbe es bestimmt kein Zögern.«


    »Das alles tut er nicht absichtlich«, sagte Kate ruhig. »Daran musst du glauben. Er hat in seinem Leben nie irgendwo dazugehört. Hier hat er seine Mom und dich und mich und wird allgemein geachtet. Sogar bewundert. Du musst dich mal in ihn reinversetzen.«


    »Das tue ich ja«, seufzte Larissa, deren Augen vorübergehend zu ihrem schönen Dunkelbraun zurückkehrten. »Aber es fängt an, ihm Spaß zu machen, Kate; er mag es, im Mittelpunkt zu stehen, es gefällt ihm, von einem der Gründer abzustammen. Er ist nicht mehr er selbst. Nicht mehr wie früher, meine ich.«


    Kate verzichtete darauf, Larissa zu fragen, was sie eigentlich erwarte; schließlich kannten sie Jamie erst seit einem Vierteljahr. Die Intensität ihrer Bekanntschaft konnte einem suggerieren, sie existiere schon sehr lange, vielleicht ein Leben lang, aber das stimmte nicht. Ein Vierteljahr war praktisch nichts.


    »Dann musst du mit ihm reden«, sagte Kate nachdrücklich. »Du brauchst nicht gleich einen Streit anzufangen. Aber er muss erkennen, dass er dich durch sein Verhalten verletzt.«


    »Ja, ich weiß.« Larissa fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du hast natürlich recht. O Gott, entschuldige, Kate, aber das ist alles so kindisch von mir.«


    »Schon gut«, wehrte Kate lächelnd ab. »Du brauchst nicht ständig übermenschlich zu sein. Das ist in Ordnung.«


    »Übrigens, noch was«, sagte Larissa. »Ich glaube, dass er von Shaun und dir weiß. Gestern Abend hat er eine Andeutung gemacht, bevor wir uns gestritten haben. Ich denke, dass ihm auf dem Rückflug ein Licht aufgegangen ist.«


    »Hast du ihm bestätigt, dass er recht hat?«, fragte Kate scharf.


    »Nein«, antwortete Larissa mit einer unwillkürlichen Grimasse. Die schwere Last all der Lügen und Geheimnisse forderte ihren Tribut von ihnen allen. »Du hast mich gebeten, nichts zu verraten, also hab ich’s nicht getan. Aber er weiß Bescheid, glaube ich.«


    Kate seufzte. »Das war eigentlich abzusehen«, sagte sie. »Ich hätte’s ihm gern selbst erzählt, aber was geschehen ist, ist geschehen. Ich werde mit ihm reden, wenn wir uns wiedersehen, und versuchen, ihm alles zu erklären. Aber du musst so bald wie möglich mit ihm reden, bevor aus dieser Sache Ernst wird. In Ordnung?«


    Larissa nickte, ohne wirklich überzeugt zu sein. Sie sah elend und völlig erschöpft aus.


    »Also gut, ich sehe zu, dass ich ihn finde«, sagte sie. »Drück mir die Daumen, ja?«


    Sie zwang sich zu einem schwachen Grinsen, das Kate liebevoll lächelnd erwiderte.


    »Immer«, bestätigte sie.


    Jamie Carpenter schloss die Tür seiner Unterkunft, wandte sich nach rechts und sah Larissa den Korridor entlang auf sich zukommen.


    Er spürte sofort, wie sein Herz sank; sie bewegte sich rasch, schwebte einige Zentimeter über dem Boden, was nie ein gutes Zeichen war. Innerhalb des Rings verbarg Larissa ihre Fähigkeiten als Vampirin möglichst, weil es noch genügend Agenten gab, die es für Verrat an allem hielten, was Schwarzlicht verkörperte, dass eine Vampirin ihre Uniform trug– selbst wenn sie auf Lindisfarne noch so hilfreich gewesen war. Dass sie so den Korridor entlangflog, bedeutete, dass sie nervös oder wütend war. Und Jamie hatte den Verdacht, beides könnte für ihn unangenehm werden.


    Larissa machte schwebend vor ihm halt.


    »Tut mir leid, dass ich so kratzbürstig war«, sagte sie. »Aber ich denke, wir müssen miteinander reden. Findest du nicht auch?«


    Jamie nickte, dann sperrte er wieder auf und hielt ihr die Tür auf. Sie schwebte hindurch und nahm auf der Kante des schmalen Betts Platz. Jamie schloss die Tür und drehte sich nach Larissa um. Sie saß eigenartig reserviert da: mit geradem Rücken, die Knie geschlossen, die Hände im Schoß gefaltet.


    Als wäre sie zu einem Einstellungsgespräch hier, dachte er und fühlte leichte Panik in sich aufsteigen. Jesus, das wird vielleicht schlimmer, als ich dachte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er mit gezwungener Leichtigkeit.


    Larissa gab keine Antwort. Ihr Gesicht war ausdruckslos, was Jamie aus irgendeinem Grund mehr Sorgen als alles andere machte. Die Vampirin hatte viele Stärken, aber Reserviertheit gehörte nicht dazu; sie trug ihre Gefühle offen zur Schau. Normalerweise war ihr deutlich anzusehen, was sie fühlte oder dachte; darauf hatte Jamie sich bisher immer verlassen können.


    »Okay«, sagte er und durchquerte seine Unterkunft. Er zog den Schreibtischstuhl heraus, drehte ihn um und setzte sich ihr gegenüber. »Anscheinend ist nicht alles in Ordnung.«


    Daraufhin teilte Larissa ihm etwas mit, das ihn wie ein Keulenschlag traf.


    »Ich habe Kate von uns erzählt«, sagte sie. Ihr Tonfall war neutral, fast freundlich, aber Jamie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


    »Was?«, krächzte er. »Was hast du?«


    »Ich habe Kate von dir und mir erzählt«, antwortete sie. »Ich wollte sie nicht länger belügen. Wir hätten ihr von Anfang an die Wahrheit sagen sollen.«


    Ganz ruhig ganz ruhig ganz ruhig.


    »Du wolltest sie nicht länger belügen?«, fragte Jamie und betonte dabei jede einzelne Silbe wie einen Trommelschlag. »Deshalb hast du’s für richtig gehalten, ihr zu sagen, dass wir sie belogen haben? Zwei Monate lang? Ohne mir auch nur zu sagen, dass du’s tun würdest? Das hast du für richtig gehalten?«


    Er sprach jetzt fast schreiend laut, weil die Ungeheuerlichkeit ihrer Handlungsweise ihm allmählich klar wurde; er konnte hören, wie seine Stimme bei jedem Wort lauter wurde.


    Das verzeiht Kate mir nie. Niemals. Larissa wird alles nachgesehen, weil sie letztlich ausgepackt hat. Aber ich? Keine Chance.


    »Ja«, antwortete Larissa. »Ich konnte sie nicht länger hintergehen. Das war falsch, Jamie, das weißt du genau.«


    Als sie seinen Namen aussprach, wurde ihr Gesichtsausdruck sekundenlang ganz sanft, und wenn Jamie sie beobachtet hätte, hätte er Kummer und Verzweiflung auf ihrem blassen, schönen Gesicht sehen müssen. Aber das tat er nicht; wilder Zorn, der jetzt ungehindert in seinem Verstand wütete, machte ihn für das blind, was er wirklich vor sich hatte.


    »Natürlich war es falsch!«, brüllte er. »Genauso wie es falsch war, dass du mich in dem Glauben gelassen hast, du könntest mir helfen, meine Mutter zu finden! Sie hätte sterben können, während wir mit deiner dämlichen aussichtslosen Suche Zeit vergeudet haben, aber habe ich dir das jemals vorgeworfen? Nein, das hab ich nicht getan. Ich habe dir verziehen, und wir haben uns anderen Dingen zugewandt. Und so revanchierst du dich, indem du hinter meinem Rücken meine Freundschaft zu Kate sabotierst? Wozu?«


    Auf der Bettkante sitzend fühlte Larissa sich, als habe Jamie ihr einen Stich ins Herz versetzt, auch wenn sie sich äußerlich nichts anmerken ließ.


    Seine Worte verletzten sie mehr, als er sich hätte vorstellen können. Dabei hatte Jamie sogar recht: Sie hatte ihn mit der Behauptung, Alexandru Rusmanov– und mit ihm Marie Carpenter– aufspüren zu können, in die Wildnis Nordschottlands gelockt. Jamie hatte ihr so verzweifelt glauben wollen, und das hatte sie ausgenutzt; sie hatte seine Verliebtheit ausgenutzt, um sich an dem Mann zu rächen, der sie zu einem Leben als Vampirin verdammt hatte.


    Das war grausam und herzlos gewesen, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt; Jamie begriff noch immer nicht, wie verängstigt sie in ihrer Haftzelle in den Tiefen des Rings gewesen war, wie verzweifelt. Sie hatte jedes Mal geglaubt, sie solle vernichtet werden, wenn sie Schritte auf dem Korridor hörte; sie war davon überzeugt gewesen, gleich werde ein Agent in schwarzer Uniform mit einem T-Bone in den Händen erscheinen und sie auf der Stelle hinrichten.


    »Tut mir leid«, sagte sie kaum hörbar flüsternd.


    Alles war gründlich schiefgegangen.


    Sie hatte eingestehen wollen, dass sie Kate von ihnen erzählt hatte, um dann auf Jamie und sie überzuleiten; sie hatte nie vorgehabt, ihn so zornig zu machen, nie geglaubt, ihr Eingeständnis könnte ihn dazu bringen, Marie zu erwähnen. Jetzt war sie hilflos; was sie getan hatte, ließ sich nicht wiedergutmachen, das wussten sie beide.


    Der Schmerz in Larissas Blick ließ Jamie vor dem Abgrund haltmachen, bevor sein Temperament ganz mit ihm durchging und ihn womöglich etwas tun ließ, das er ewig bereut hätte. Er atmete tief durch und sah Larissa an.


    »Kate hat auch Geheimnisse«, sagte er. »Nicht nur wir. Zwischen Shaun Turner und ihr läuft etwas, das würde ich beschwören.«


    Larissa starrte ihn mit großen Augen an, und er glaubte im Voraus zu wissen, was sie sagen würde.


    O nein!


    »Ich weiß«, sagte Larissa.


    Jamie war plötzlich kampfmüde; er sackte auf dem Stuhl zusammen.


    »Was soll das heißen, dass du’s weißt?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


    »Sie hat es mir erzählt«, antwortete Larissa. »Vor ungefähr einem Monat. Kurz nachdem es angefangen hatte.«


    Lügen, dachte Jamie. So viele Lügen. So viele Geheimnisse. Man weiß gar nicht mehr, wohin man sich wenden soll.


    »Aber du solltest mir nichts davon sagen?«, fragte er.


    Larissa nickte.


    »Und damit warst du einverstanden?«, fuhr er fort. »Damit warst du zufrieden?«


    »Ich war nicht zufrieden«, fauchte sie, und ihre Augen glühten plötzlich rot. »Damit war ich so wenig zufrieden wie mit unserer Entscheidung, sie zu belügen. Ich bin mit alldem nicht zufrieden.«


    »Aber du hast’s getan«, sagte Jamie. »Auch wenn du vielleicht unzufrieden warst, hast du’s getan.«


    »Du hast recht«, antwortete sie. »Ich hab’s getan. Genau wie ich sie monatelang belogen habe, weil du nicht wolltest, dass die arme, zerbrechliche Kate sich aufregt. Wie mir zumute war, als du beschlossen hast, diese Sache zwischen uns– was immer sie sein mag– geheim zu halten, war natürlich unwichtig. Dass ich glauben musste, du schämtest dich meiner, war natürlich genauso unwichtig. Solange Kate glücklich und dein Gewissen rein war, brauchtest du dich den Teufel um mich zu scheren, stimmt’s?«


    Jamie öffnete den Mund, aber er brachte kein Wort heraus. Er wollte ihr sagen, sie irre sich, sie sei zu Kate und ihm unfair, aber er konnte nicht.


    Weil er im Innersten wusste, dass sie recht hatte.


    Er wollte ihr genau das sagen, wollte sich für alles entschuldigen, als plötzlich die Konsolen an ihren Koppeln summten.


    Jamie fluchte, dann zog er das Gerät aus der Halterung. Larissa dachte nicht daran, nach ihrem zu greifen; stattdessen starrte sie ihn ungläubig erstaunt an. Als Jamie die grüne Taste drückte, erschien auf dem schmalen Bildschirm eine Nachricht:


    g-17/op_ext_l2/live_briefing/ha/sof


    Sofortige Einsatzbesprechung im Hangar. Klasse. Großartiges Timing.


    Jamie stand auf und wartete darauf, dass Larissa seinem Beispiel folgen würde. Aber sie bewegte sich nicht; sie sah nur zu ihm auf, und ihr Gesicht war so blass, dass es fast durchscheinend wirkte.


    »Komm, wir müssen los«, sagte er.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte sie mit so zarter Stimme, dass ihm fast das Herz brach.


    »Wir können später weiterdiskutieren«, antwortete er. »Ich weiß, dass du gesagt hast, dass wir miteinander reden müssen, und bin völlig deiner Meinung. Mir gefällt diese Nachricht nicht besser als dir. Aber wir haben unseren Auftrag auszuführen. Also müssen wir gehen.«


    Larissa stand langsam von seinem Bett auf und starrte ihn an, ihr Blick voll Trauer und dem Bewusstsein, einen schweren Verlust erlitten zu haben. Dann durchquerte sie den Raum, öffnete die Tür und verschwand ohne ein weiteres Wort nach draußen. Jamie blieb noch einen Augenblick regungslos stehen, versuchte zu analysieren, was er empfand, und gelangte zu einem überraschenden Schluss; zu dem Gefühl– obwohl er wusste, dass das nicht stimmen konnte–, dass er sie nie wiedersehen würde.
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    Halte deine Freunde nahe bei dir


    »Bis ans Ende der Welt«, sagte Dracula. »Das hast du mir damals versprochen. Bis ans Ende der Welt. Aber als mein Blut von dem Amerikaner und seinen Freunden vergossen wurde, warst du nirgends zu sehen, und ich habe über ein Jahrhundert lang in der Erde geruht, bevor du mich wiederbelebt hast. Ich verlange eine Erklärung für diese Verbrechen, Valeri, und ich wünsche sie jetzt zu hören.«


    Valeri zögerte. Das Thema der Niederlage seines Meisters gegen van Helsing und dessen Freunde war nicht tabu, aber er mied es aus verständlichen Gründen möglichst.


    Er hatte sich nie verziehen, dass er seinen Meister im Stich gelassen hatte.


    Als Dracula mit durchschnittener Kehle in der transsilvanischen Winterluft lag, war Valeri mit Ana in Moskau. Sein Verhältnis zu Dracula war seit vielen Monaten beeinträchtigt, seit Vlad den drei Brüdern Rusmanov mitgeteilt hatte, er habe die Absicht, Osteuropa zu verlassen und nach London zu gehen, wo es hoffentlich eine Kur für seine Langeweile geben und er vielleicht nach jahrhundertelanger Ehelosigkeit zum dritten Mal heiraten würde.


    Für Valeri, der an Traditionen, an das alte Dunkel der Wälder und die weite Einsamkeit der Ebenen glaubte, war das eine obszöne Vorstellung. Er hielt es für feigen Verrat an Sofia, der schönen, bis in den Tod treuen ersten Frau seines Meisters, die Valeri sehr verehrt hatte. Sofia hatte sich im Jahr 1458 von den höchsten Zinnen der Burg Poenari gestürzt, weil sie glaubte, die Türken marschierten heran; sie hatte den Tod der Sklaverei vorgezogen.


    Als sein Herr im Jahr1461 wieder geheiratet hatte, war das aus politischem Kalkül geschehen: Ilona Szilágyi war eine Cousine des ungarischen Königs Matthias Corvinus, der Vlad damals in der Stadt Buda gefangen hielt. Aber seine Idee, in London ein modernes Leben zu führen und eine dritte Ehe anzustreben, die nicht auf Zweckmäßigkeit, sondern auf dem Wunsch nach Geselligkeit basierte, erschien Valeri fast blasphemisch. Er hatte sich zurückgehalten, als sein Meister ihm seine Absichten erläutert hatte, aber doch unmissverständlich klargemacht, dass er dieses Vorhaben nicht billigte.


    Mit ungewöhnlicher Selbstbeherrschung hatte Dracula seinen alten Freund ohne Verweis entlassen, und am folgenden Morgen waren Valeri und seine Frau nach Moskau abgereist, wo sie den Sommer mit einer kleinen Gruppe adliger Gefolgsleute verbringen würden, die Valeri für nahezu gottgleich hielten. Er war noch dort gewesen und hatte die unzähligen Vergnügungen der Moskauer Nächte genossen, als ihn die Nachricht vom Tod seines Meisters erreicht hatte.


    Valeri hatte sofort die Rückreise geplant und seine Brüder benachrichtigt. Valentin vergnügte sich wie immer irgendwo in Südfrankreich, versprach aber, sofort abzureisen. Alexandru war wie so oft nirgends zu finden; die finstersten Winkel der Erde waren die natürliche Heimat des mittleren Rusmanovs, und dort trieb er sich zweifellos herum, umgab sich mit dem Abschaum der Menschheit, während das Leben seines Meisters am Borgo-Pass verebbte.


    Valeri und Valentin hatten unter Schloss Dracula gestanden, über die Berge Transsilvaniens hinausgesehen und aufs Andenken ihres gefallenen Meisters angestoßen. Die Nachrichten über seinen Tod waren widersprüchlich; die Zigeuner, die zuletzt mit ihm zusammen gewesen waren, wussten kaum mehr als die Nationalität seiner Mörder: ein Amerikaner, den sie– wie sie wiederholt versicherten– bei ihrem Versuch, Draculas Sarg zu verteidigen, getötet hatten, und vier Engländer.


    Das Motiv für den Mord, außer der bloßen Tatsache, dass ihr Meister ein Vampir gewesen war, war unbekannt. Im Schatten des hoch aufragenden Schlosses hatten die Brüder sich geschworen, die von Dracula am Tag ihrer Verwandlung aufgestellte Regel weiterhin zu beachten: Sie würden keine neuen Vampire erschaffen; ihre Gabe sollte auf die drei Brüder und ihre Frauen beschränkt bleiben. Dann trennten sie sich freundschaftlich und mit dem Versprechen, auch zukünftig in Verbindung zu bleiben.


    Im folgenden Jahrhundert sahen sie sich nur dreimal.


    Diese und viele andere Gründe ließen Valeri Schuldgefühle empfinden. Dass er die sterblichen Überreste seines Meisters nicht aufgespürt und in Sicherheit gebracht hatte– und sei es nur, um sie zu bestatten, wie es eines Fürsten der Walachei würdig war–, war ein Fehlverhalten, das ihn ewig verfolgen würde.


    Schuldgefühle hatte er auch wegen des epidemischen Vampirismus, der Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts erst Europa, dann die ganze Welt erfasst hatte, weil sie sich nicht an die Regel ihres Meisters gehalten hatten. Valeri wusste, dass Dracula seine Brüder und ihn eines Tages dafür zur Verantwortung ziehen würde; in vieler Hinsicht befriedigte diese Aussicht ihn sogar. Er würde seine Fehler gestehen und die ihm gebührende Strafe auf sich nehmen; er würde nicht um Gnade bitten oder seinen Meister belügen.


    »Valeri?«, fragte Dracula. »Ich habe eine Erklärung verlangt. Da dies deine Fähigkeiten zu übersteigen scheint, wollen wir’s mit einer einfacheren Frage versuchen: Sind die Männer, die mich umgebracht haben, noch am Leben?«


    Der uralte Vampir starrte aus einem Fenster von Valeris Arbeitszimmer über die sanft bewegten Wipfel des Pinienwaldes hinaus. In der kalten Nachluft erschien ihr Rascheln den beiden Vampiren laut wie tosender Applaus.


    »Nein, Meister«, antwortete Valeri. »Sie sind gestorben. Vor vielen Jahren.«


    »Das enttäuscht mich«, knurrte Dracula, die blutroten Lippen zu einem humorlosen Grinsen verzogen.


    Dann herrschte für lange Augenblicke Schweigen in dem Arbeitszimmer. Valeri wartete geduldig, während sein Meister in den dunklen Tiefen seiner Erinnerung versank.


    Obwohl er nicht vernichtet worden war, war Vlad über hundert Jahre lang tot gewesen. Der Kollaps seines Leibes war in jeder Hinsicht mit dem Tod eines Menschen vergleichbar gewesen. Die Systeme seines Körpers hatten zu arbeiten aufgehört, sein Bewusstsein war geschwunden; der einzige Unterschied zwischen seinem Los und dem jedes gewöhnlichen Menschen, wenn das Ende kam, bestand aus dem Vampir-Virus in den Zellen seiner sterblichen Überreste, das ihn bei reichlicher Blutzufuhr jederzeit wiederherstellen konnte.


    Daher waren die Jahre wie ein Augenblick vergangen. Als er wieder zu sich gekommen war, nachdem Valeri ihn in der Grube unter der Familienkapelle wiederbelebt hatte, als sein Gedächtnis unter größten Schmerzen zurückgekehrt war, hatte er sich als Letztes an das Gefühl erinnert, als Jonathan Harker ihm mit seinem Kukrimesser mühelos die Kehle durchgeschnitten hatte, sodass sein Blut, sein eigenes kostbares Blut die gefrorene transsilvanische Erde besprenkelt hatte.


    Er hatte nicht gewusst, was seither mit ihm geschehen oder wie viel Zeit verstrichen war. Als seine Sprache zurückgekehrt war, was er Valeris aufmerksamer und regelmäßiger Versorgung mit Blut verdankte, hatte er seinen treuesten Diener danach gefragt. Valeris mit vor Nervosität zitternder Stimme gegebene Antwort hatte ihn verblüfft.


    Über hundertzwanzig Jahre in der Erde!


    Das war unbegreiflich, überstieg sein Vorstellungsvermögen. Als nie gekannte Wut ihn durchflutete, hatte er gespürt, wie sein Körper ihm den Dienst versagte, und sich zur Ruhe gezwungen, bevor er drohte, wieder zu Staub zu zerfallen.


    Er hatte die Frage, die er dringender als jede andere beantwortet haben wollte, auf später verschoben, wenn er wieder stärker, wieder mehr er selbst sein würde. Er hatte Valeris langatmige, umständliche Beschreibungen der Entwicklungen und Erfindungen während seiner Abwesenheit langmütig ertragen und den rechten Augenblick abgewartet. Heute, über ein Vierteljahr nach seiner Wiedergeburt, hatte er seinen alten Freund zu sich gerufen und ihn aufgefordert, sich zu rechtfertigen.


    Valeri schluckte trocken. »Meister, Ihr müsst verstehen, dass ich nicht wissen konnte, dass es möglich sein würde, Euch wiederzubeleben. Das hat sich erst viele Jahre später gezeigt– und da war es schon zu spät.«


    »Das musst du mir erklären.«


    »Meister, die Männer, die Euch im Jahr1891 verfolgt hatten, sind nach ihrem Verbrechen nach London zurückgekehrt und haben weitergelebt wie zuvor. Aber als im folgenden Jahr zahlreiche neue Vampire aufgetreten sind…«


    »Glaub ja nicht«, unterbrach Dracula ihn eisig drohend, »dass wir mit diesem Thema schon fertig sind.«


    Valeri spürte, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief.


    »Ich verstehe, Meister«, fuhr er fort und bemühte sich, sein Unbehagen zu verbergen. »Als in europäischen Großstädten, wie gesagt, neue Vampire aufgetreten sind, hat der britische Premierminister die vier Männer, die Ihr aus London kanntet, mit der Gründung einer Organisation beauftragt, die unseresgleichen ausrotten sollte. Das war das Department zum Schutz vor dem Übernatürlichen, Meister, das heute als Department19 bekannt ist.«


    »Jonathan Harker«, sagte Dracula mit hassverzerrter Miene. »John Seward. Albert Holmwood. Und Abraham van Helsing, der Widerwärtigste von allen. Sie stehen mir alle deutlich vor Augen.«


    »Und Quincey Morris, Meister«, sagte Valeri. »Der Amerikaner, der unter den Händen Eurer Diener gestorben ist.«


    »Morris«, blaffte Dracula. Er erinnerte sich an den Ausdruck auf dem breiten, gutaussehenden Gesicht des Texaners, als er Vlad sein Bowiemesser ins Herz gestoßen hatte, an einen schrecklich triumphierenden Ausdruck.


    »Sie sind mehrere Jahre lang zu viert geblieben, Meister«, fuhr Valeri fort. »Gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts haben sie einen Mann namens Carpenter in ihre Gruppe aufgenommen und waren damit zu fünft. Sie haben viele von uns vernichtet, Meister, ohne die Flut der neu Verwandelten aufhalten zu können, obwohl Holmwood sie aus seinem väterlichen Erbe großzügig finanziert hat. Aber das hat sich nach dem Ersten Weltkrieg geändert.«


    »Ein Weltkrieg?«, fragte Dracula hörbar hungrig. »Den hätte ich gern erlebt.«


    »Er war wundervoll, Meister«, flüsterte Valeri. »Mit keinem früheren Krieg zu vergleichen. In weit weniger als fünf Jahren sind fünfzehn Millionen Menschen gestorben. Die ganze Welt hat geblutet, Meister.«


    Dracula knurrte freudig zustimmend, und Valeri sprach weiter.


    »Quincey Harker, der Sohn des Mannes, mit dem Ihr einst zu tun hattet, ist nach der Heimkehr aus dem Krieg im Jahr1919 in das Department versetzt worden. Er hat sich sofort darangemacht, es militärisch straff zu organisieren und aggressiv auszubauen. Sie haben angefangen, uns systematisch anzugreifen, Meister, statt nur auf unsere Anwesenheit in ihren Großstädten zu reagieren. Eine Zeit lang hat in unseren Reihen weit verbreitete Angst grassiert.«


    »Angst?«, fauchte Dracula. »Vor einer Handvoll Sterblicher? Was für Vampire waren das, wenn sie so leicht zu ängstigen waren?«


    »Frisch verwandelte, Meister. Sie hatten ihre neuen Fähigkeiten kaum unter Kontrolle, wussten fast nichts von ihren Stärken oder Schwächen. Hunderte wurden vernichtet, nicht nur von den Männern von Schwarzlicht. Inzwischen gab es in mehreren anderen Ländern vergleichbare Organisationen.«


    »Die zusammengearbeitet haben?«, fragte Dracula.


    »Nicht gleich zu Anfang, Meister. Aber Harkers Sohn hat Verbindungen geknüpft und Zweckbündnisse geschmiedet, vor allem mit den Russen. Sie haben auch angefangen, sich rasch zu vergrößern, Meister. Wir hatten nichts Vergleichbares, keine Hierarchie und kein Netzwerk. Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs war unsere Zahl auf nur einige hundert zurückgegangen; zum Glück konnten wir im Bombenhagel unsere Zahl wieder vermehren. Seit damals sind wir ständig mehr geworden, Meister.«


    Dracula starrte Valeri mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher kommt’s, dass du so viel über sie weißt?«


    »Meister, ich schmeichle mir, dass ich mehr über sie weiß als sie selbst«, sagte Valeri nachdrücklich. »Bestimmt sehr viel mehr, als sie mir jemals zutrauen würden. Department19, die russische RKSU, der deutsche FTB und die chinesische PBS6, Brasilien, Indien, Südafrika und der Rest.«


    »So viele?«, fragte Dracula ungläubig.


    »Ja, Meister; der ganze Planet ist so aufgeteilt worden, dass jeder Quadratzoll in die Zuständigkeit einer dieser Organisationen fällt.«


    Dracula schwieg; er schien in tiefes Nachdenken versunken zu sein. Nach langer Pause nickte er Valeri zu, er solle fortfahren.


    »Dem ersten Agenten von Department19, den ich je gefangen habe, verdanke ich diesen geschichtlichen Abriss, Meister. Nach Anwendung verschiedener Zwangsmittel konnte er mir jedoch weit wichtigere Informationen liefern; so hat er mir verraten, es gebe vielleicht eine Möglichkeit, Euch wiederzubeleben, Meister. Er hatte Zugang zu van Helsings Tagebüchern gehabt, in denen der Professor seine Experimente mit Männern und Frauen unserer Art beschrieben hat– grausame, unmoralische Experimente, Meister, kaum mehr als wissenschaftlich getarnte Foltern.


    Eines dieser sogenannten Experimente betraf die Regeneration eines zu Asche verbrannten Vampirs, der durch ausreichende Mengen Blut wiederbelebt wurde.


    Als ich das erfahren hatte, bin ich sofort in unser Heimatland zurückgekehrt, um Eure sterblichen Überreste zu suchen, Meister. Aber sie waren ebenso verschwunden wie Quincey Morris’ Leichnam; daraus konnte ich schließen, dass sie nicht im Erdreich verkommen, sondern abtransportiert worden waren. Ich habe meinen Spion angewiesen, ihren Aufbewahrungsort zu entdecken, aber das konnte er nicht. Genau wie alle seine Nachfolger in sämtlichen Departments weltweit; der Verbleib Eurer sterblichen Überreste war das am besten gehütete Geheimnis der Welt. Das heißt, bis wir Thomas Morris für uns gewonnen haben.«


    »War er ein Spion?«, fragte Dracula. »War er dir treu ergeben?«


    Valeri lächelte. »Nein, Meister, er gehörte meinem verstorbenen Bruder; er hatte nichts mit meinem Bemühen zu tun, Euch wiederzubeleben, zumindest nicht ursprünglich. Er hatte von Alexandru den Auftrag, die Familie des Mannes aufzuspüren, der Ilyana getötet hatte– die Nachkommen Henry Carpenters, der Kammerdiener bei van Helsing war. Morris war der erste Nachkomme, an den wir jemals herangekommen waren, und gehörte bei Schwarzlicht zur obersten Führungsebene. Daher hat Alexandru ihn angewiesen, die Informationen zu beschaffen, hinter denen ich seit achtzig Jahren her war. Die hat er binnen vierundzwanzig Stunden geliefert.«


    »Was geliefert?«, fragte Dracula. Seine Stimme klang aufgeregt, und er verdrehte seinen schwachen Körper in Valeris Richtung. »Was hat er finden können?«


    »Einen Teil von van Helsings Tagebuch«, antwortete Valeri, »der außerhalb des Hauptarchivs aufbewahrt wurde. Darin schildert er seine Reise zur Exhumierung Eurer sterblichen Überreste, die am Borgo-Pass beigesetzt waren. Die Reise, die Exhumierung und den Vertrauensbruch eines gewissen Bucharin, eines Abgesandten des russischen Zaren, der sie nach Moskau entführt hat. Soviel ich feststellen konnte, war dies die weltweit letzte Erwähnung Eurer sterblichen Überreste, aber wie sich zeigte, war sie völlig ausreichend. Als ich wusste, dass sie in russischer Hand waren, gab es nur einen Ort, an dem sie versteckt sein konnten. Der Ort, von dem ich sie in der Nacht vor Eurer Wiedergeburt geholt habe, Meister.«


    Valeri strahlte vor Stolz über das von ihm befehligte Kommandounternehmen auf dem RKSU-Stützpunkt Poljarny, aber falls er auf die Dankbarkeit oder Anerkennung seines Meisters gehofft hatte, wurde er enttäuscht. Dracula war geistesabwesend; er starrte wieder aus dem Fenster und war tief in Gedanken versunken. Dann schien er sprechen zu wollen, aber in diesem Augenblick schrillte plötzlich Valeris Mobiltelefon. Er zog es heraus, las den Namen des Anrufers, lachte und sah zu seinem Meister hinüber. Dracula gab mit einem Nicken seine Erlaubnis, und Valeri nahm den Anruf entgegen.


    Er öffnete den Mund, aber die Stimme am anderen Ende kam ihm zuvor, und Valeri erstarrte; er riss den Mund noch weiter auf, und seine Augen flammten glutrot, als stünden die Augäpfel in Flammen. Er hörte fast eine Minute lang schweigend zu, dann ließ er das Smartphone langsam sinken. Dann folgte ein kurzer Augenblick der Stille, bevor Valeri einen gellend lauten Wutschrei ausstieß und das Handy an die Wand warf, an der es in tausend winzige Glas-, Metall- und Plastikteile zersplitterte.


    »Sprich mit mir, Valeri«, befahl Dracula. »Welche Nachricht hat dich so aufgebracht?«


    Valeri wandte sich langsam seinem Meister zu; sein Gesicht war hassverzerrt, die Augen glühten in ihren Höhlen.


    »Meister«, sagte er so zornig, dass das Wort kaum mehr als ein Grunzen war. »Ich muss Euch etwas mitteilen, das Ihr nur schwer werdet ertragen können.«
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    Um Mitternacht am Scheideweg


    Eineinhalb Stunden zuvor


    »Was steht in unserem Einsatzbefehl?«, erkundigte Jamie Carpenter sich.


    Das Agententeam G-17 saß hinten in einem der schwarzen Vans des Departments und rollte über das Gelände des Rings auf das breite Tor zu, das in die Außenwelt hinausführte.


    »Hast du ihn nicht gelesen?«, fragte Kate.


    Jamie betrachtete sie nur stumm, bis sie schließlich die Augen verdrehte. »Ein Notruf aus dem Pflegeheim Twilight in Nottingham«, sagte sie. »Von einer Nachtschwester. Sie hat gemeldet, durch Fenster im ersten Stock werde eingebrochen, hat von roten Augen und Gekreisch gesprochen.«


    »Was wissen wir über das Heim?«


    »Es nimmt Senioren und Pflegebedürftige auf, hat einen Hospizflügel und eine Abteilung für Demenzkranke. Belegt ist es im Augenblick mit vierundachtzig Personen, und die Nachtschicht besteht aus drei Pflegekräften.«


    »Sicherheitsmaßnahmen?«


    »Keine«, antwortete Kate. Sie schüttelte den Kopf. »Krankenschwestern. Sonst niemand.«


    »Dann müssen wir zusehen, dass wir hinkommen«, sagte Jamie und lehnte sich in seinen Sitz zurück. Die beiden jungen Frauen wechselten einen raschen Blick, dann verließ das Team G-17 den Ring, ohne dass ein weiteres Wort gesprochen wurde.


    Dieses Schweigen war mit Spannungen und gegenseitigen Beschuldigungen aufgeladen, die einem wie eine Unterströmung am Strand ohne Vorwarnung die Füße wegziehen konnten; sie lasteten düster und bleischwer auf ihnen, bis sie den Einsatzort erreichten und von Jamie Carpenter aufgefordert wurden, ihre Ausrüstung und ihre Waffen zu überprüfen.


    »Alles vor der Abfahrt geprüft«, sagte Kate. Sie war aus dem Krankenrevier entlassen worden, als der Einsatzbefehl auf ihrer Konsole erschienen war, und im Hangar zu Jamie und Larissa gestoßen. Dass Larissas Aussprache mit Jamie nicht wie geplant verlaufen war, war offensichtlich gewesen; zwischen den beiden herrschte arktische Kälte, und sie schienen mindestens so wütend auf Kate zu sein wie aufeinander.


    »Überprüft sie noch mal«, sagte Jamie.


    Kate warf ihm einen fast mitleidigen Blick zu, dann zog sie ihre Waffen geräuschvoll aus den Halftern an ihrem Koppel, überprüfte sie flüchtig und knallte sie wieder hinein. Jamie beobachtete sie, hatte Mühe, den in ihm aufsteigenden Zorn zu unterdrücken, und wandte sich dann Larissa zu.


    »Du auch«, sagte er.


    Als sie ihn jetzt anstarrte, enthielt ihr Blick eine unausgesprochene Frage.


    Willst du mich wirklich dazu zwingen?


    Als er ihren Blick ausdruckslos erwiderte, merkte sie, dass das sein Ernst war.


    »Wollen Sie Ihre nicht auch überprüfen, Sir?«, fragte sie, während sie ihre Waffen zog und sie rasch kontrollierte. »Wir wollen doch nicht, dass Ihnen dort drinnen etwas zustößt, nicht wahr?«


    Jamie sah sie nicht an, aber er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Also kontrollierte er rasch seine Waffen, überzeugte sich so davon, dass sein Team zumindest physisch bereit war, und trat an die Hecktür des Vans.


    »Los, mitkommen!«, sagte er und stieß die Tür auf. »Beeilung!«


    Die beiden warteten einen Augenblick, bevor sie ihm folgten. Die Pause war kaum wahrnehmbar, aber ihre Botschaft war klar.


    Wir kommen, wenn wir so weit sind. Nicht auf deinen Befehl hin.


    Jamie hielt sich zurück und beobachtete, wie die beiden ausstiegen. Ihm schwirrte noch immer der Kopf; die Schlag auf Schlag enthüllten Geheimnisse hatten seinen Groll immer mehr gesteigert.


    Larissa hatte ihn in fast allen Punkten belogen– sogar über die Person, die sie wirklich war–, seit er erstmals in ihrer Zelle im Ring mit ihr gesprochen hatte. Aber hatte er ihr das jemals übel genommen, hatte er sie jemals für die Dinge, die sie ihm erzählt hatte, bestraft oder verurteilt, obwohl sie das Leben seiner Mutter in Gefahr gebracht hatten? Nein, er hatte ihr versichert, alles sei in Ordnung, ihr erklärt, das alles sei unwichtig.


    Und Kate? Kate war eine absolute Heuchlerin, wenn sie ihm verübelte, dass er seine Beziehung zu Larissa vor ihr geheim gehalten hatte, denn er hatte nur versucht, ihre Gefühle zu schonen, sie davor zu bewahren, sich wie das fünfte Rad am Wagen zu fühlen. Und in dieser ganzen Zeit hatte sie sich heimlich mit Shaun Turner getroffen, was sie zwar Larissa anvertraut, aber ihm geflissentlich verheimlicht hatte.


    Jesus, was für ein Durcheinander.


    Jamie knallte die Hecktür des Vans zu, klappte sein Visier herunter und war froh, dass jetzt niemand mehr sein Gesicht sehen konnte; auf die Dauer war es anstrengend, sich nicht anmerken zu lassen, wie zornig er wirklich war.


    Kate und Larissa folgten seinem Beispiel. Sie standen auf einer Zufahrt, die an beiden Enden mit blau-weißem Polizeiabsperrband gesichert war. Während zwei sichtlich nervöse Polizeibeamte auf sie zukamen, hatte Jamie Zeit für einen Blick auf das Gebäude, aus dem der Notruf gekommen war. Über ihnen ragte ein hässlicher Klinkerbau mit Bleidach und langen Reihen schlieriger, schlecht geputzter Fenster. Vor sich hatte er ein hohes Holztor, das breit genug war, um Lieferwagen und Lastwagen einzulassen. An die Mauer neben dem Tor war eine fleckige Messingplatte geschraubt, in die fünf Wörter eingraviert waren:


    pflegeheim twilight

    zufahrt für lieferanten


    Die Polizeibeamten machten vor ihnen halt und starrten unbehaglich die purpurroten Visiere an, hinter denen sich die Gesichter der Agenten verbargen. Beide waren jung, nicht viel älter als die schwarz uniformierten Gestalten vor ihnen, obwohl sie das natürlich nicht wissen konnten.


    »Äh…«, sagte der Kleinere, der auffallend weißblond war. »Sind Sie…?« Er brachte seinen Satz nicht zu Ende, war von dem vor ihnen stehenden fremdartigen Trio sichtlich eingeschüchtert.


    »Wie sieht der Sicherheitsstatus aus, Constable?«, fragte Kate, deren Stimme durch die Stimmfilter ihres Helms verfremdet wurde. Der Polizeibeamte trat einen Schritt zurück und sah zu seinem Partner hinüber, einem größeren Mann mit rasiertem Schädel und hilflosem Gesichtsausdruck.


    »Wir haben das Gelände abgesperrt«, antwortete der zweite Polizeibeamte. »Seit wir Befehl bekommen haben, die Stellung zu halten, ist keiner mehr reingekommen.«


    »Danke«, sagte Kate. »Bleiben Sie bitte draußen und lassen Sie uns unsere Arbeit tun.«


    Er nickte und trat mit seinem Partner zur Seite, während Jamie das Holztor aufstieß. Es knarrte laut, und seine Eisenräder quietschten über den Asphalt; dann traten die drei Agenten hindurch und kamen außer Sicht.


    Sie standen auf einem kleinen Innenhof, den die drei hoch aufragenden Mauern des Pflegeheims bildeten. Auf der Laderampe vor einem Rolltor standen zwei große Rollcontainer mit angelieferter Bettwäsche neben einer Palette mit Obstkonserven. Die Agenten überquerten den Hof, liefen die Treppe zum Hintereingang hinauf und betraten das Gebäude.


    Als Erstes gelangten sie in eine schmuddelige Großküche, deren Fußboden wie die meisten Arbeitsflächen mit Fettspritzern übersät war. Auf einem der Herde fauchte eine Gasflamme unter einem großen Stahltopf. Jamie durchquerte die Küche, drehte das Gas ab und sah in den Topf. Ein dicker brauner Eintopf aus undefinierbaren Zutaten war fast völlig eingedampft und bedeckte den Topfboden in verkrusteten braunen Rillen, die wie Ackerfurchen aussahen. Jamie trat rasch zurück, als ihm der Geruch von billigem Fleisch und altem Gemüse in die Nase stieg.


    »Weiter?«, fragte Kate.


    Jamie sah sich um. Sie stand mit Larissa an der Flügeltür, die ins Gebäude hineinführte, und wartete auf ihn; ihre ganze Haltung verriet, dass sie nicht allzu geduldig war.


    »Weiter«, bestätigte er und ging voraus.


    Die drei durchsuchten rasch die Räume im Erdgeschoss und stellten fest, dass sie leer waren. Hier unten gab es nur Büro- und Lagerräume, in denen sich nichts bewegte, und die dazugehörigen Verbindungsgänge. Die Agenten polterten über den Linoleumboden, öffneten quietschende und knarrende Türen und schlossen sie wieder; von diesen Lauten abgesehen war es in dem Gebäude totenstill.


    Jamie führte das Team eine Treppe mit einem kleinen Absatz in der Mitte hinauf. Dort lasen sie in gut einem Meter hohen Lettern, die mit grüner Farbe an die Wand gesprayt waren:


    er

    kehrt

    zurück


    Jamie baute sich davor auf und betätigte den Auslöser seiner Helmkamera.


    »Ich hab’s aufgenommen«, sagte er und stieg weiter die Treppe hinauf. »Aber wir sind nicht wegen Graffiti hier. Los, wir müssen weiter!«


    Ein, zwei Sekunden später folgten Kate und Larissa ihm. Als sie durch die Schwingtür zum Wohntrakt im ersten Stock gingen, ließ Larissa ein leises Knurren hören.


    Jamie blieb sofort stehen. »Was gibt’s?«, fragte er.


    »Blut«, antwortete sie mit vor Hunger heiserer Stimme. »Unmengen von Blut.«


    »Bereitschaft eins«, sagte Jamie, und alle drei Agenten zogen ihre T-Bones. »Laut Einsatzregeln möglichst gefangen nehmen. Nur vernichten, wenn’s nicht anders geht.«


    »Verstanden«, sagte Kate.


    »Verstanden«, bestätigte auch Larissa. Von Ärger und kleinlicher Boshaftigkeit war in ihren Stimmen nichts mehr zu hören; sie waren bereit, ihre Pflicht zu tun.


    Jamie ging durch die Tür voraus. Nach links und rechts erstreckte sich ein langer Korridor mit Türen auf beiden Seiten. Vor ihnen lagen der Empfang und das Stationszimmer, in dem hinter einem Schreibtisch eine tote Frau saß.


    Ihre Gesichtszüge waren zu einer Maske des Schreckens erstarrt, und ihr weißer Kittel hatte sich mit Blut vollgesogen, das aus ihrer zerfetzten Kehle geströmt war. Sie war mit verrenkten Gliedern in unnatürlicher Haltung auf einem Plastikstuhl zusammengesackt, auf dem der Killer sie abgelegt hatte, als er mit ihr fertig war.


    Kate löste den UV-Strahler vom Koppel, schaltete ihn ein und schwenkte das purpurrote Licht über das Gesicht der Nachtschwester.


    Nichts passierte.


    »Sie ist tot«, sagte Kate ruhig.


    »Richtig«, bestätigte Jamie. »Kommt, wir müssen weiter.«


    Das Team wandte sich auf dem Gang nach rechts und öffnete dort eine Tür nach der anderen. Die Zimmer dahinter waren kaum größer als Gefängniszellen mit Eisenbetten, auf denen dünne, stark fleckige Matratzen lagen, sowie unbequem aussehenden Plastiktischen und -stühlen, Waschbecken aus Edelstahl und stählernen Toiletten hinter fadenscheinigen Vorhängen, die offenbar eine Art Privatsphäre gewährleisten sollten. Die Fenster in den weiß gestrichenen Wänden saßen fast unter der Decke und waren von außen vergittert. Auf den Tischen mancher Zimmer standen Glückwünsche, kleine Zeichnungen und Grußkarten von Angehörigen und Freunden.


    »Also, ich würde nicht wollen, dass meine Grandma hier endet«, sagte Kate, als sie einen Blick in das letzte Zimmer warfen. »Soll das eine menschenwürdige Unterbringung sein? Ich finde sie schrecklich!«


    »Das finde ich auch«, stimmte Jamie zu. »Vielleicht wird man hierher geschickt, wenn man sich kein besseres Heim leisten kann. Und wenn man sich nicht mehr selbst versorgen kann.«


    »Unsinn«, flüsterte Larissa heftig. »Hier bringt man Leute unter, um sie zu vergessen. Niemand würde jemals freiwillig in dieses Heim gehen. Ihre Angehörigen stecken sie hier rein, wenn sie anfangen lästig zu werden.«


    »Jesus«, sagte Kate leise. »Wie kann man das einem Menschen antun, den man geliebt hat?«


    Ihre Frage blieb unbeantwortet.


    In dem letzten Zimmer sahen sie wieder ein grünes Graffito, das groß an eine der kahlen Wände gesprayt war, und eine anscheinend mit hohem Druck ausgetretene bogenförmige Blutspur, die sich über das schmale Bett mit dem dünnen Kissen zog. Der Bewohner oder die Bewohnerin dieses Raums war nirgends zu sehen.


    »Kehrtmachen«, sagte Jamie; er ging auf den Korridor voraus und wieder zum Stationszimmer. »Das Gleiche noch mal.«


    Auf dem linken Korridor fanden sie weitere Leichen.


    Sie lagen verdreht auf unbequem aussehenden Betten, waren auf das kalte Linoleum gesackt oder quer über Tischen und Stühlen zusammengebrochen. Lauter alte Menschen von etwa Siebzigjährigen bis zu einem verschrumpelten zwergenhaften Greis, der mindestens neunzig sein musste. Sie alle trugen dünne Nachthemden oder Schlafanzüge; manche hatten Lesebrillen umgehängt; einige hatten kleine Empfänger neben dem Bett stehen, die noch auf Radio4 eingestellt waren.


    Ihnen allen war schreckliche Gewalt angetan worden. In den kahlen Zimmern warfen Neonröhren ihr unbarmherzig grelles Licht auf gebrochene Knochen, abgerissene Gliedmaßen, zerfetztes Fleisch und hervorquellende Eingeweide, und ließen das überall vergossene Blut grausig hell glänzen. Den Bewohnern des Pflegeheims Twilight, diesen Männern und Frauen, die Eltern und Großeltern waren, die von diesem Gemetzel, das über sie hereingebrochen war, offensichtlich überrascht worden waren und nicht hatten hoffen können, das Böse, das sie überwältigt hatte, begreifen zu können, war eine winzige Gnade erwiesen worden.


    Eine winzige Gnade.


    »Sie sind alle tot«, sagte Kate nach einem Schwenk mit dem UV-Strahler. »Keiner ist verwandelt worden.«


    Sie sprach leise, von Emotionen fast überwältigt. Als Schwarzlicht-Agent, für den Schrecken und Blutvergießen alltäglich waren, wurde man bis zu einem gewissen Grad abgehärtet. Aber es war unmöglich, sich von der Realität des Gesehenen, von den menschlichen Tragödien, deren Zeuge man wurde, ganz abzukoppeln.


    »Für sie können wir nichts mehr tun«, sagte Larissa.


    »Richtig«, bestätigte Jamie. »Kommt, wir suchen weiter.«


    Das Team hastete zur Treppe zurück und stieg in den zweiten Stock hinauf. Auch dort ein ähnliches Bild: blutlose Leichen in ihren Zimmern, Schwestern und Krankenpfleger überall auf dem Korridor verstreut, wo sie auf der Flucht eingeholt worden waren.


    »Sechs bis sieben Vamps«, sagte Jamie, als sie die letzte Treppe hinaufstiegen und an weiteren grünen Graffiti vorbeikamen– immer wieder dieselben drei Wörter, die sie zu verspotten schienen. »So viele müssen’s wenigstens gewesen sein.«


    »Erst Wallsend, jetzt dies hier«, murmelte Larissa. »Das ist nicht gut.«


    »Allerdings!«, sagte Kate. »Hier ist nichts gut.«


    Aber als die drei Agenten in den zweiten Stock des Pflegeheims Twilight hinaufstiegen, konnten sie nicht ahnen, wie sehr Kate recht behalten würde.


    Das Stationszimmer hinter der zweiflügligen Tür stand leer. Auf dem Schreibtisch hatte sich Blut angesammelt, das langsam auf den Boden tropfte. Von wem es stammte, war nicht sofort erkennbar; eine Leiche war nirgends zu sehen.


    Die Räume hier oben waren anders angeordnet als im ersten und zweiten Stock; in einem Gebäudeflügel gab es den gleichen Korridor mit Türen auf beiden Seiten, aber der andere Flügel bestand aus einem einzigen großen Raum, in dem die Bewohner sich aufhalten und ihre Mahlzeiten einnehmen konnten. Das Team wandte sich von der ausladenden Saaltür ab, ging den Korridor entlang und kontrollierte ein Zimmer nach dem anderen.


    Die beiden ersten Zimmer waren leer.


    Das dritte nicht.


    Ohne dass die beiden anderen etwas merkten, färbten Larissas Augen sich glutrot, noch bevor die Tür ganz offen war; ihre Reißzähne schoben sich unter der Oberlippe hervor, während sie leise knurrte. Dann schoss sie nach vorn, stieß Jamie beiseite und verschwand in dem Zimmer. Drinnen war ein weiteres Knurren zu hören, dann schepperte etwas laut. Als Jamie und Kate ihr keine halbe Sekunde später folgten, hielt Larissa, deren Fingernägel sich in seinen Hals gruben, einen älteren Vampir an die Wand gedrückt.


    Der Vampir trug einen abgewetzten Pyjama, und obwohl seine Augen unwillkürlich rot geworden waren, starrte er Larissa völlig verwirrt an. Seine Arme hingen schlaff herab, sein runzliges Gesicht war mit Tränenspuren überzogen, und er sah Jamie und Kate bittend an, als sie hereingestürmt kamen.


    »Helft mir!«, bat er. »Bitte helfen Sie mir!«


    »Larissa!«, rief Jamie. »Lass ihn los!«


    Sie griff mit einer Hand nach oben und klappte ihr Helmvisier hoch. Jamie musste sich beherrschen, um nicht vor ihr zurückzuweichen. Ihre Augen glühten hellrot, ihr Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. Sie starrte ihn lange an, dann schleuderte sie den Vampir auf sein schmales Bett, auf dem er sich in fetaler Haltung zusammenrollte und Unverständliches zu murmeln begann.


    Jamie trat vor und ließ sich im Zorn dazu hinreißen, Larissas Hände zu packen.


    »Gefangen nehmen!«, rief er laut. »Nicht vernichten! Ich dachte, das hättest du verstanden!«


    Larissa machte sich mit solcher Gewalt frei, dass Jamie rückwärtsstolperte. Kate fing ihn auf, bevor er hinfiel; er spürte, dass er verlegen errötete, und war zum ersten Mal froh darüber, das das Visier sein Gesicht verdeckte.


    »Wozu denn?«, knurrte Larissa. »Er ist ein Vampir. Wir vernichten Vampire. Dazu sind wir da, stimmt’s? Sie sind alle gleich, sie sind alle Ungeheuer, daher tun wir, wozu wir ausgebildet sind.«


    Sie fuhr herum und schlug mit der Faust gegen die Wand, die in einer Wolke aus Staub und pulverisiertem Putz explodierte. Ihr Busen wogte, als sie sich vor Jamie aufbaute und sich bemühte, den urplötzlich in ihr aufgestiegenen Zorn unter Kontrolle zu bekommen.


    Der Anblick des alten Mannes, der von allen vergessen in diesem schrecklichen Heim dahinvegetierte, hatte in ihrem Inneren etwas aufgerührt, das sie normalerweise sorgsam unter Verschluss hielt: die schreckliche Aussicht darauf, dass sie– auch wenn Jamie, Kate und sie Glück hatten und überlebten– später würde zusehen müssen, wie ihre Freunde alt wurden und starben, sodass sie allein zurückblieb. Sie spürte Greys Fluch auf sich lasten, war sich wieder bewusst, wie rücksichtslos er ihr die Chance geraubt hatte, ein normales Leben zu führen, und war plötzlich wütender, als sie sich jemals hätte vorstellen können.


    »Sind wir das nicht?«, kreischte sie Jamie an. »Wir sind alle Monster! Wir haben’s alle verdient, vernichtet zu werden! Das glaubt deine Mutter, und ich weiß, dass du’s auch denkst, warum gibst du’s also nicht zu, du Feigling?«


    Jamie hob ganz langsam die Hände und nahm seinen Helm ab. Sein Gesicht war blass, die Augen sehr groß. Er ließ den Helm fallen und trat auf Larissa zu. Sie wich laut fauchend vor ihm zurück, aber er machte einen Schritt nach dem anderen, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand und nicht weiter zurückweichen konnte. Dann ergriff er nochmals ihre Hände, und diesmal überließ sie sie ihm, obwohl das rote Feuer in ihren Augen noch unkontrollierbar loderte.


    Dann umarmte er sie, und nach kurzem Zögern ließ sie sich an seine Brust ziehen.


    Kate beobachtete die beiden von der Tür aus. Sie wollte wütend, wollte eifersüchtig sein, aber sie war es nicht. Sie beobachtete die beiden neidisch und wünschte sich, Shaun wäre hier, um ebenfalls jemanden zu haben, der die Dunkelheit zurückdrängen konnte, wenn auch nur für einen Augenblick. Und sie erkannte, wie gedankenlos sie alle drei miteinander umgegangen waren, und nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass das nicht wieder passierte.


    Der auf dem Bett liegende alte Vampir starrte die Agenten ängstlich an. Kate durchquerte den Raum, kniete bei ihm nieder und klappte ihr Visier hoch.


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie.


    »Ted«, flüsterte er. »Ted Ellison.«


    »Was ist mit Ihnen passiert, Ted?«


    »Ich… ich weiß es nicht. Ich hab geschlafen, und plötzlich waren Schreie zu hören, lautes Gekreisch, und dann ist jemand reingekommen, und dann… mehr weiß ich nicht, tut mir leid, ich weiß es nicht.«


    Er begann wieder zu weinen, und Kate beruhigte ihn sanft. Als Jamie und Larissa zu ihr ans Bett traten, bat sie Jamie halblaut um einen Sprenggürtel. Er löste ihn von seinem Koppel und gab ihn ihr.


    »Ted«, sagte sie freundlich, »von uns haben Sie nichts zu befürchten. Wir nehmen Sie mit und bringen Sie an einen sicheren Ort. Aber Sie müssen dieses Gurtzeug für mich anlegen, okay?«


    Ted betrachtete die Stoffgurte in ihrer Hand; er machte ein ängstliches Gesicht, setzte sich aber trotzdem langsam auf. Kate half ihm, die Arme zu heben und das Gurtzeug über die Schultern zu streifen, bevor sie das Schloss vor seiner Brust einschnappen ließ. Dann zog sie den zylinderförmigen Sprengsatz aus einer Koppeltasche und drehte den Zünder mit einem Ruck nach rechts, bis die beiden roten Kontrollleuchten aufflammten. Zuletzt steckte sie den Zylinder in die dafür vorgesehene Halterung.


    »Sie müssen vorläufig hierbleiben, Ted«, sagte sie. »Wir kommen zurück, sobald wir nach den anderen gesehen haben. Wir lassen Sie nicht hier. Ehrenwort.«


    Ted nickte, dann lächelte er ein schiefes Lächeln, das sein runzliges Gesicht verklärte.


    »Was gibt’s?«, fragte Kate ebenfalls lächelnd.


    »Sie erinnern mich an meine Enkelin«, antwortete er. »Die sagt mir auch immer, was ich tun soll.«


    »Sie warten einfach hier, bis wir zurückkommen, dann sehen Sie sie hoffentlich bald wieder. In Ordnung?«


    Ted nickte nochmals, und Kate stand auf.


    Die drei wechselten einen Blick; es gab Dinge, die gesagt werden mussten, aber alle drei wussten, dass dies nicht der rechte Augenblick dafür war. Stattdessen klappte Jamie sein Visier herunter, und die beiden jungen Frauen folgten seinem Beispiel.


    »Kommt, wir sehen nach, wer sonst noch da ist«, sagte er.


    Das Team G-17 ging rasch weiter und kontrollierte die Zimmer auf beiden Seiten des Korridors.


    Die Agenten fanden Spuren von Kämpfen, sie fanden vergossenes Blut, und in einem Zimmer fanden sie die Überreste eines alten Mannes, der buchstäblich in Stücke gerissen worden war. Bei diesem Anblick und wegen des süßlichen Blutgeruchs in dem kleinen Raum musste Kate würgen, und Jamie zog sie rasch auf den Korridor zurück und schloss die Tür. Er hielt sie an den Schultern und sprach tröstend auf sie ein. Einige Sekunden später nickte Kate, und sie gingen weiter, bis sie vor dem letzten Zimmer am Ende des Korridors standen.


    Als Jamie langsam die Tür öffnete, hörte er im Dunkel ein mehrstimmiges Keuchen. Er tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn, machte Licht und trat mit Larissa und Kate hinter sich ins Zimmer. Das Bettgestell war auf die Seite gekippt und in eine Ecke geschoben worden, sodass ein dreieckiger Raum entstand, der mit der gestreiften Matratze abgedeckt war. Das Ganze sah wie eine Burg aus, wie spielende Kinder sie sich bauen: ein Stützpunkt der Rebellenallianz oder der Schlupfwinkel eines Schurken aus einem James-Bond-Film. Sie traten vor, und Larissa zog die Matratze weg.


    Darunter kauerten in einer zitternden Masse aus bleicher Haut und Nachthemden ein halbes Dutzend Heimbewohner. Sechs Augenpaare sahen angstvoll geweitet und von Tränen feucht zu den drei schwarz uniformierten Gestalten auf. Sekundenlang bewegte sich niemand, sagte keiner ein Wort. Dann packte Jamie das Bettgestell und zog es weg.


    Eine alte Frau, die sich an einen Mann drängte, den Jamie für ihren Ehemann hielt, schrie auf und griff mit zitternder Hand nach dem Bett, als sei dieses klapprige Metallgestell ihr einziger Schutz vor dem Schicksal, das so viele ihrer Mitbewohner ereilt hatte. Ihr Mann beruhigte sie, streichelte mit seiner arthritisch verkrümmten Hand ihr Haar und starrte die unheimliche schwarze Gestalt, die vor ihnen in die Hocke gegangen war, trotzig an.


    »Los, mach schon Schluss!«, fauchte er.


    Jamie fuhr zurück, dann wurde ihm plötzlich klar, wie erschreckend er auf diese verängstigten Überlebenden wirken musste. Er stand wieder auf, klappte rasch sein Visier hoch und sah auf die zusammengedrängten Männer und Frauen hinab.


    »Gott sei Dank«, flüsterte eine alte Frau, die mit einer Hand ein altes silbernes Kruzifix umklammerte. »Oh, Gott sei Dank.«


    »Sie sind außer Gefahr«, sagte Jamie, so beruhigend er konnte. Seine Stimme klang gepresst, weil er daran dachte, was diese Männer und Frauen durchlitten hatten. »Sie sind fort, Ihnen kann nichts mehr passieren. Das verspreche ich Ihnen.«


    Mehrere der Überlebenden begannen zu weinen, und aus den Ohrhörern seines Helms drang leises Schluchzen. Jamie sah sich um. Auch Kate und Larissa hatten ihre Visiere hochgeklappt, und Kate bedeckte ihren Mund mit der Hand.


    »Ist jemand verletzt?«, fragte er die vor ihm kauernden Männer und Frauen. »Braucht jemand einen Arzt?«


    Die Überlebenden sahen sich an, dann schüttelten sie einzeln den Kopf.


    »Gut«, sagte Jamie. »Das ist gut. Können Sie alle gehen?«


    »Das können wir«, antwortete der Mann, der zuvor gesprochen hatte. »Wir sind alle gut zu Fuß.«


    »Okay«, sagte Jamie. »Ich möchte, dass Sie ins Erdgeschoss runtergehen und das Gebäude durch den Hauptausgang verlassen. Draußen warten zwei Polizeibeamte, die sich um Sie kümmern werden. Ich möchte, dass Sie gleich jetzt gehen. Einverstanden?«


    Die Männer und Frauen murmelten zustimmend. Jamie ergriff die Hand der nächsten Frau und zog sie behutsam hoch. Sie starrte ihn mit einem Blick an, aus dem Verwirrung und nackte Erleichterung sprachen. Kate und Larissa folgten seinem Beispiel, sodass der Raum sich rasch füllte, als alle Überlebenden auf die Beine kamen.


    Jamie legte dem Mann, der als Erster gesprochen hatte, eine Hand auf die Schulter.


    »Ich möchte, dass Sie sie hinausführen«, sagte er. »Können Sie das? Ich will eine ehrliche Antwort.«


    »Das kann ich«, antwortete der Angesprochene mit fester Stimme.


    »Gut. Dann tun Sie’s jetzt bitte.«


    Der Mann erwiderte seinen Blick noch eine Sekunde länger, dann nickte er knapp und ging zur Tür. Die anderen folgten ihm; im nächsten Augenblick waren alle verschwunden.


    Die drei Agenten sahen sich an. Jamie lächelte den beiden jungen Frauen anerkennend zu, dann führte er sie auf den Korridor hinaus und zu dem Gemeinschaftsraum am anderen Ende. Unterwegs versuchte er, sich gegen das zu wappnen, was sie hinter der breiten Schiebetür erwarten mochte.


    Der riesige Raum war leer.


    Jamie schob die Tür mit dem Lauf seines T-Bones einen Spalt weit auf, und das Team schlüpfte mit schussbereiten Waffen hindurch und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    Aber er war leer.


    Kleine Kreise aus Plastikstühlen standen noch um runde Metalltische, auf denen Schach- und Damebretter lagen, und Teetassen und Untertassenstapel waren nicht zersplittert. Auch der lange Tisch an der rechten Wand, an dem die Heimbewohner aßen, war nicht umgestürzt. In einer Ecke des Raums stand vor einem Halbkreis aus abgewetzten Sofas ein kleiner Fernseher, in dem kaum hörbar leise das Programm BBC News24 lief. Grellweiße Leuchtstoffröhren an der Decke tauchten den Raum in scheußlich fahles Licht, das an einen großen Operationssaal erinnerte.


    Die drei schwärmten aus, suchten jeden Quadratzentimeter nach Blut oder Anzeichen von Gewalt ab und fanden nichts. Sie kamen mitten im Raum wieder zusammen und klappten ihre Visiere hoch.


    »Wer hier gewütet hat, ist fort«, sagte Jamie. »Ich glaube, dass sie einige Heimbewohner entführt haben, aber jetzt sind sie fort. Für uns gibt’s hier nichts mehr zu tun.«


    »Richtig«, stimmte Kate zu. »Ich bin dafür, dass wir verschwinden.«


    Larissa öffnete den Mund, um zuzustimmen, dann verfärbten ihre Augen sich schlagartig dunkelrot, wie Jamie es nie jemals gesehen hatte: ein so dunkles Rot, dass es fast schwarz wirkte. Während ihre Reißzähne unwillkürlich sichtbar wurden, sank sie auf die Knie: mit geweiteten Nasenlöchern, den Kopf in den Nacken geworfen, den Blick starr auf die Decke des Gemeinschaftsraums gerichtet.


    »Was hast du?«, fragte Jamie laut. Er kniete vor ihr nieder, fasste sie an den Schultern. »Larissa, was hast du?«


    »Wir sind… alle tot«, keuchte sie schwer atmend. »Er… kommt.«


    »Dracula?«, fragte Kate mit vor Angst gepresster Stimme.


    »Nein… es ist…«


    Dann explodierte die Decke über ihnen, und die drei Agenten gingen in einer Sturzflut aus herabfallendem Bleiblech und fliegendem Verputz zu Boden.


    Larissa war als Erste wieder auf den Beinen, noch bevor der dichte Staub angefangen hatte, sich zu setzen. Die Lähmung, die sie befallen hatte, war verflogen, und sie knurrte leise, während sie Jamie und Kate hochzog.


    »Bleibt hinter mir«, sagte sie halblaut. Sie starrte in den wirbelnden Staub am anderen Ende des Raums. »Bleibt beide hinter mir.«


    »Was gibt’s?«, fragte Kate. »Was geht hier vor, Larissa?«


    »Still!«, fauchte Larissa. Sie bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein Tier, das eine Witterung aufzunehmen versucht. Ihren Helm hatte sie abgenommen; Kate und Jamie folgten ihrem Beispiel, weil die Sicht durch die Visiere in dem dichten Staub noch schlechter war. Jamie legte Kate beruhigend eine Hand auf die Schulter und zog sie mit sich hinter Larissa.


    »Dort«, flüsterte Larissa mit erhobenem Finger.


    Wo sie hinzeigte, waren in der zusammensinkenden Staubwolke zwei dunkle Gestalten zu sehen.


    »Halt, wer da?«, rief Jamie und zielte mit seinem T-Bone auf die größere der beiden Gestalten. »Gebt euch zu erkennen!«


    Aus der Staubwolke kam ein Lachen– ein hohes, ehrlich amüsiertes Lachen. Als der Staub sich nun rasch setzte, sah das Team G-17, was das riesige Loch im Dach, durch das eine Handvoll Sterne zu sehen war, verursacht hatte.


    »O Gott«, flüsterte Kate.


    Keine fünf Meter von ihnen entfernt stand Valentin Rusmanov.


    Sein blasses, elegantes Gesicht war unverkennbar: das Gesicht eines der drei meistgesuchten Vampire der Welt, eines der drei Generale, die Dracula vor über vierhundert Jahren verwandelt hatte, ein Gesicht, das die drei schwarz Uniformierten jetzt freundlich anlächelte.


    »Ich schmeichle mir, dass Ihre Reaktionen bedeuten, dass Sie mich erkennen«, sagte eine weiche, volltönende Stimme. »Andererseits stellt ein Gentleman sich immer selbst vor. Ich bin Valentin Rusmanov, und dies ist mein Partner Lamberton.«


    Er streckte einen dünnen Arm im Ärmel eines dunkelblauen Maßanzugs aus und ließ die zweite Gestalt vortreten. Lamberton war ein Vampir Mitte fünfzig, der einen ebenfalls eleganten Smoking trug. Er deutete eine Verbeugung an, dann trat er wieder zurück und blieb in respektvollem Abstand von seinem Meister neben einem Stapel luxuriöser dunkler Lederkoffer stehen.


    »Sie sind natürlich Jamie Carpenter«, sagte Valentin mit einem vorübergehenden roten Flackern in den Augen. »Ihre Begleiter kenne ich allerdings nicht. Vielleicht sind Sie so freundlich, uns miteinander bekannt zu machen?«


    »Gewiss«, sagte Jamie. Er spürte sein Herz jagen, als er den uralten Vampir anstarrte, und hatte nur einen Wunsch: möglichst viel Zeit zu schinden. »Larissa Kinley und Kate Randall, beide Agenten des Departments19.«


    »Ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen«, sagte Valentin freundlich lächelnd. »Und wirklich eine lang ersehnte Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr.Carpenter. Sie sehen Ihrem Großvater sehr ähnlich, wissen Sie das?«


    Jamie runzelte die Stirn, war durch Valentins gewinnende Art entwaffnet. »Meinem Großvater?«, fragte er.


    »John Carpenter«, bestätigte Valentin. »Als ich ihn kennengelernt habe, war er nur wenige Jahre älter als Sie. Vor kaum weniger als einem Jahrhundert war er ein ziemlich unerwarteter Gast in meinem New Yorker Heim. Er war sehr tapfer, was Sie mit ihm gemeinsam haben, wie ich höre. Oder bin ich falsch informiert worden?«


    »Wollen Sie’s nicht selbst rauskriegen?«, knurrte Larissa. »Oder wollen Sie uns einfach alle zu Tode langweilen?«


    Valentin starrte sie sekundenlang an, dann brach er in Lachen aus.


    »O mein Kind«, sagte er, »ich bin nicht hier, um mit euch zu kämpfen. Wollte ich euren Tod, wärt ihr längst tot, das wisst ihr doch hoffentlich?«


    »Was wollen Sie dann?«, fragte Jamie und trat hinter Larissa vor. »Wozu sind Sie hier? Wieso haben Sie diese Leute überfallen?«


    Der uralte Vampir wirkte einen Augenblick lang verwirrt, bevor ihm dämmerte, was Jamie meinte.


    »Sie glauben, dass ich das Pflegeheim überfallen habe?«, fragte er. »Mein lieber Mr.Carpenter, Sie scheinen eine miserable Meinung von mir zu haben. Nein, die Vampire, die das getan haben, sind seit über zwanzig Minuten fort. Ich kann Sie zu ihnen führen, wenn Sie sie vernichten wollen.«


    »Weshalb sollten Sie das tun?«, fragte Jamie. »Das sind doch Vampire wie Sie selbst.«


    Valentin funkelte ihn aufgebracht an. »Mit mir ist niemand vergleichbar«, fauchte er. »Niemand.« Dann kehrte sein Lächeln zurück. »Ich dachte nur, Sie seien vielleicht interessiert. Das tun Sie doch, nicht wahr? Vampire vernichten?«


    »Richtig, das tun wir«, sagte Kate nachdrücklich


    »In der Tat. Und Sie sind dabei bestimmt höchst erfolgreich. Aber ich fürchte, dass Sie dem Kommenden nicht gewachsen sein werden, und zwar nicht im Geringsten. Deshalb bin ich jetzt hier und führe dieses anregende Gespräch mit Ihnen allen.«


    »Wir wissen, was auf uns zukommt«, knurrte Jamie. »Wir wissen von Dracula. Warum sind Sie nicht an seiner Seite, wo Sie hingehören?«


    »Weil ich mich dagegen entschieden habe«, antwortete Valentin ungerührt. »Weil ich lieber hier sein und mit engagierten jungen Leuten reden wollte.«


    »Wozu? Was wollen Sie von uns?«


    »Ihnen helfen, liegt das nicht auf der Hand?«


    »Hören Sie auf, in Rätseln zu reden!«, fuhr Jamie ihn an. »Sagen Sie mir, was Sie wollen!«


    Valentins Lächeln verschwand. »Mr.Carpenter, ich habe keine Lust, die absehbare Zukunft mit einem Krieg zu verbringen, dem die meisten Menschen auf diesem Planeten zum Opfer fallen dürften. Ich genieße mein Leben und habe offen gestanden Freude am Umgang mit Menschen. Sie sind so zielstrebig.«


    »Und?«, fragte Jamie. »Was haben wir damit zu tun?«


    »Ich biete Ihnen einen Deal an«, erwiderte Valentin. »Ich biete an, Ihnen zu helfen, Dracula und meinen lieben Bruder zu besiegen. Sobald sie vernichtet sind, gewähren Sie mir auf ewig völlige Immunität vor den Nachstellungen Ihrer und aller ähnlichen Organisationen. Ich möchte frei sein, mein eigenes Leben zu führen, solange es dauert.«


    »Niemals!«, fauchte Larissa. »Wir stellen Ihnen niemals einen Freibrief aus, unschuldige Menschen zu ermorden.«


    Valentin lächelte nur. »Glauben Sie mir, kleines Mädchen, die wenigen Seelen, die ich zur Befriedigung meiner Gelüste brauche, sind ganz unbedeutend im Vergleich zu den Millionen, die sterben werden, wenn zugelassen wird, dass Dracula wieder voll zu Kräften kommt.«


    »Das ist mir egal«, sagte Kate mit einer Unbeugsamkeit, die Jamie fast zu Tränen rührte. »So was tun wir nicht. Niemals.«


    »Wirklich nicht?«, fragte Valentin aalglatt. »Der Blick Ihres Freundes zeigt mir, dass er darüber anders denkt. Habe ich recht, Mr.Carpenter?«


    Jamies Magen rebellierte, als ihm klar wurde, dass der alte Vampir ihn durchschaute.


    Er dachte tatsächlich darüber nach und überlegte sich, wie sehr die Stärke des jüngsten der drei Vampirbrüder ihre Chancen verbessern könnte, wenn er denn die Wahrheit sagte. Und er überlegte sich, was geschehen würde, wenn er im Ring mit dem drittältesten Vampir der Welt aufkreuzte, der mithelfen wollte, seinen Meister zu besiegen. Aber vor allem dachte er an Dracula: Er hatte Alexandru Rusmanov aus nächster Nähe erlebt, hatte die elementare Stärke des uralten Monsters wie eine Naturgewalt gespürt und merkte nun, wie seine Magennerven sich verkrampften, wenn er an einen Vampir dachte, der angeblich um ein Vielfaches schlimmer war.


    »Jamie«, sagte Larissa, fasste ihn an einer Schulter und riss ihn zu sich herum. »Sag mir, dass du nicht ernsthaft darüber nachdenkst. Bitte!«


    Jamie sah über ihre Schulter hinweg zu Kate hinüber, die ihn mit angewiderter Miene beobachtete, bevor er sich wieder dem blassen, aber hektisch geröteten Gesicht seiner Freundin zuwandte.


    »Was ist, wenn er die Wahrheit sagt?«, fragte er. »Spüren wir Dracula und Valeri nicht vor der Stunde null auf, werden wir alles brauchen, was wir an Unterstützung kriegen können. Dann könnte er nützlich sein.«


    »Ganz recht, Mr.Carpenter«, sagte Valentin hinter ihm. »Das könnte ich sein.«


    »Wir dürfen ihm nicht trauen, Jamie«, sagte Larissa bittend. »Wir könnten ihm niemals trauen. Keine Sekunde lang.«


    »Das weiß ich«, sagte Jamie. »Das weiß ich natürlich. Aber ich habe seinen Bruder vernichtet, und er steht hier und redet mit uns. Vielleicht meint er, was er sagt.«


    Hinter Jamie leuchteten Valentins Augen kurz rot auf, als die Rede von Alexandrus Vernichtung war. »Hören Sie auf ihn, Mädchen«, schlug der uralte Vampir vor. »Er ist Ihr Vorgesetzter, nicht wahr? Ich vertraue darauf, dass der jüngste Seward ihn aus gutem Grund dazu ernannt hat.«


    Valentin, der über vierhundert Jahre Erfahrung darin hatte, Menschen und Situationen einzuschätzen, hatte seine Worte klug gewählt, und sie erzielten genau die gewünschte Wirkung. Die Erwähnung von Jamies Dienstgrad traf Kate und Larissa schwer, und ihre Gesichter verrieten sie: Kates Mundwinkel gingen nach unten, als hätte sie etwas sehr Saures gekostet, und das rote Glühen in Larissas Augen wurde schwächer, als sie jetzt Jamies Schulter losließ. Er registrierte alles und fühlte, wie sein Herz sich verhärtete.


    Zum Teufel mit euch beiden, dachte er. Das ist nicht meine Schuld. Ich habe nichts von alldem verlangt.


    »Ich glaube ihm«, sagte er. Kate und Larissa wollten protestieren, aber Jamie schnitt ihnen das Wort ab.


    »Genug!«, brüllte er. Seine Stimme schallte durch den leeren Raum. Die beiden jungen Frauen reagierten mit weit aufgerissenen Augen und kreisrunden Mündern völlig verblüfft. So hatte Jamie noch nie mit ihnen gesprochen, und sein Ausbruch traf sie ganz unvorbereitet. Er sah eine Chance und nutzte seinen Vorteil.


    »Dieses Team führe ich!«, rief er. »Nicht eine von euch! Ich! Habt ihr Einwände, könnt ihr sie im Ring vorbringen. Wollt ihr euch über mich beschweren, bringe ich euch persönlich zu Admiral Seward. Aber jetzt HALTET VERDAMMT NOCH MAL DIE KLAPPE UND LASST MICH MEINE ARBEIT TUN!«


    Er starrte sie an, atmete dabei laut keuchend wie ein hechelnder Hund. Adrenalin kreiste durch seinen Körper, und er hoffte, dass eine der beiden ihm widersprechen würde.


    Die jungen Frauen schwiegen jedoch. Kate und Larissa betrachteten ihn nur schmerzlich enttäuscht. Er hielt ihren Blicken einige Sekunden lang stand, dann sah er wieder zu dem alten Vampir hinüber.


    »Valentin Rusmanov«, sagte Jamie, und der Angesprochene nickte. »Ich stelle Sie hiermit unter Arrest, um Sie in den Hauptstützpunkt des Departments19 zu bringen. Über Ihren Vorschlag habe nicht ich zu entscheiden, und ich kann Ihnen keinerlei Garantie geben, was das Ergebnis betrifft. Ist das klar?«


    »Völlig«, antwortete Valentin. Auf seinem gut aussehenden Gesicht erschien ein Lächeln. »Ich bin sicher, dass ich Mr.Seward von den Vorteilen eines Waffenstillstands zwischen uns überzeugen kann.«.


    »Gut. Ich bezweifle zwar, dass unsere normalen Sprenggürtel Sie aufhalten könnten, aber ich möchte, dass Lamberton und Sie trotzdem einen tragen, um wenigstens guten Willen zu beweisen. Oder sehen Sie darin ein Problem?«


    »Keineswegs, Mr.Carpenter«, sagte Valentin. »Es wird uns ein Vergnügen sein.«


    Jamie führte sein Team und seine Gefangenen auf den Korridor hinaus und in den ersten Stock hinunter. Das Adrenalin klang allmählich ab, und er begann sich dafür zu schämen, wie er seine Freundinnen angefahren hatte. Aber dagegen ließ sich im Augenblick nichts mehr tun; er konnte nur hoffen, dass sie auf der Rückfahrt Zeit genug haben würden, wenigstens andeutungsweise zu erkennen, weshalb er getan hatte, was er getan hatte.


    »Kate«, sagte er, als sie die Tür zum ersten Stock erreichten, »Holst du bitte Ted aus seinem Zimmer?« In seiner Stimme lag ein fast flehender Unterton, den er hasste, aber falls Kate ihn gehört hatte, ließ sie sich nichts anmerken. Sie sah ihn nicht einmal an, öffnete die Tür, ging hindurch und verschwand. Kaum eine Minute später kam sie mit Ted an der Hand zurück. Der alte Mann betrachtete sie mit einem Blick, aus dem schwärmerische Verehrung sprach.


    Er hat nicht geglaubt, dass sie ihn tatsächlich abholen würde, dachte Jamie. Er hat gesagt, er glaubt ihr, weil er wusste, dass sie gehen musste. Aber er hat’s nicht wirklich geglaubt.


    Sie gingen weiter die Treppe hinunter: eine zusammengewürfelte Ansammlung von Menschen und Vampiren. Larissa, Valentin und Lamberton– die beiden alten Vampire mit schwarzen Sprengstoffgürteln, die sich vor ihrer Brust kreuzten– schwebten über die mit Linoleum belegten Stufen. Jamie, der den Zünder in der Hand hielt, Kate und Ted, der nicht ahnte, dass auch er hätte fliegen können, stiegen Stufe für Stufe langsam hinab. Wie Kate und Ted unterhielten Valentin und sein Butler sich leise. Larissa starrte angestrengt geradeaus; ihr Blick war auf alle anderen gerichtet, nur nicht auf Jamie, der allein die Treppe hinunterging.


    In der kalten Luft auf dem Ladehof begann Ted zu zittern, und Kate schlang die Arme noch enger um ihn. Valentin beobachtete sie geradezu fasziniert. Jamie führte sie durchs Tor hinaus, wo ihr schwarzer Van mit laufendem Motor auf ihre Rückkehr wartete. Als sie darauf zugingen, hörte Jamie laute Stimmen vom anderen Ende der Zufahrt her und sah dorthin.


    »Helme«, sagte er sofort.


    Die drei Agenten setzten ihre glatten schwarzen Helme wieder auf und beobachteten, wie ein Polizeibeamter, hinter dem die beiden Polizisten folgten, die mit ihnen gesprochen hatten, auf sie zuhastete. Er war ein dicker Mann mit einem Wanst, der von einer Seite zur anderen schwabbelte, als er fast rennend näher kam. Er begann schon laut zu reden, als er noch zehn Meter von Jamie entfernt war.


    »Halt, stehen bleiben!«, verlangte er. »Stehen bleiben, sag ich!«


    Er erreichte die seltsame Ansammlung der hinter dem Van stehenden Gestalten und starrte sie verwundert an, während er wieder zu Atem zu kommen versuchte.


    »Ich weiß nicht, wer zum Teufel Sie zu sein glauben«, stieß er hervor. »Oder für wen zum Teufel ihr Spukgestalten arbeitet. Aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass ihr in meiner Stadt aufkreuzt und…«


    Weiter kam er nicht.


    Jamie stürzte sich auf den Mann, packte ihn am Hals und knallte ihn gegen die Mauer, die das Pflegeheim umgab. Die beiden anderen Polizeibeamten wichen ängstlich zurück, als Jamies Finger sich in den feisten Nacken ihres Vorgesetzten gruben.


    »Mischen Sie sich noch mal ein«, knurrte er, »dann sorge ich dafür, dass Sie Ihr Leben lang keine gute Stunde mehr haben. Haben Sie verstanden?«


    Der Polizeibeamte gurgelte etwas Unverständliches. Aus seinem Blick sprach nacktes Entsetzen, als er das purpurrote Helmvisier vor sich anstarrte.


    »Haben Sie verstanden?«, wiederholte Jamie, dessen Zorn wie flüssiges Blei in seinen Adern waberte. »Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben. Sie sollen nicken, wenn Sie…«


    Dann hatte er plötzlich keinen festen Boden mehr unter den Füßen, und der Griff, mit dem er den Hals des Dicken umklammerte, lockerte sich. Er wurde hilflos strampelnd hochgehoben; er konnte nicht sehen, wer ihn hielt, und verlangte laut, sofort abgesetzt zu werden. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann wurde er sanft wieder auf den Asphalt der Zufahrt gestellt.


    Sobald Jamie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, fuhr er herum– und war schockiert, als er in Larissas blasses schönes Gesicht starrte. Sie hatte ihre übermenschliche Kraft nie gegen ihn eingesetzt, nicht einmal, als sie sich in der Nacht, in der seine Mutter entführt worden war, in dem Nottinghamer Park am Kanal erstmals begegnet waren. Aber jetzt hatte sie es getan und sah ihn so besorgt an, dass er ihren Anblick kaum ertragen konnte.


    »Jamie«, sagte sie leise. »Das ist nicht deine Art. Warum tust du das?«


    Er starrte sie an, fühlte sein Gesicht vor Zorn und Beschämung brennen, stieß sie beiseite und erreichte mit wenigen großen Schritten den Van. Er riss die Hecktür auf, stieg ein und beorderte die anderen zu sich.


    Larissa wirkte enttäuscht, aber sie befolgte seine Anweisung und schwebte langsam auf das Fahrzeug zu. Kate führte Ted dorthin, während Lamberton an ihnen vorbeischwebte. Er war als Zweiter in dem Wagen, landete elegant in einem der Schalensitze und sah erwartungsvoll zu Jamie hinüber.


    Jamie achtete jedoch nicht auf ihn; seine ganze Aufmerksamkeit galt Valentin Rusmanov.


    Der alte Vampir starrte die Ziegelmauer neben dem Tor an, durch das sie herausgekommen waren. Auch dort hatte jemand mit grüner Farbe die vertrauten drei Wörter hingesprayt. Während Jamie ihn beobachtete, holte Valentin tief Luft; dann blitzten seine Augen rot auf– so flüchtig, dass Jamie diese Veränderung kaum wahrnahm–, und er spuckte auf das Graffito.


    Als er sich kaum eine Sekunde später nach Jamie umdrehte, hatten seine Augen wieder ihre gewöhnliche Farbe angenommen.


    »Fahren wir?«, fragte er höflich und schwebte in den wartenden Van.
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    Des Meisters General


    Valeri Rusmanov stand wie gelähmt da und beobachtete mit wachsender Angst, wie sein Meister sein Arbeitszimmer demolierte.


    Draculas Zorn– eine tobende, elementare Wut, die so hell brannte, dass sie einst etwas Dunkles und Schreckliches aus einer anderen Dimension heraufbeschworen hatte, das Tausende von Männern und Frauen zu einem qualvollen, unwürdigen Tod verdammt hatte– quoll aus seinen Poren wie eine Wolke aus hungrigem Feuer. Er hatte Valeri nur eine einzige Frage gestellt, seit der ihm die Nachricht seines Informanten bei Schwarzlicht mitgeteilt hatte– eine Nachricht, die Valeri selbst noch immer kaum fassen konnte: sein jüngerer Bruder Valentin hatte sie verraten, machte mit dem Department19 gemeinsame Sache gegen sie.


    »Ist dein Mann sich da sicher?«, hatte Dracula gefragt.


    Obwohl Valeris Herz bei dem Gedanken an die möglichen Folgen seiner Antwort jagte, hatte er seinem Herrn die Wahrheit gesagt.


    »Ja, Meister«, hatte er geantwortet. »Er sagt, dass seine Informationen hundertprozentig zuverlässig sind. Valentin ist zu ihnen übergelaufen.«


    Daraufhin hatte es einen Augenblick der Stille gegeben, in dem Valeri gespürt hatte, wie die Luft dichter wurde und zu schimmern begann. Dann war Dracula von der Chaiselongue aufgesprungen, auf der er fast ein Vierteljahr lang als Genesender geruht hatte, und hatte einen gellend lauten Wutschrei ausgestoßen, der alle Fensterscheiben des Arbeitszimmers bersten ließ, sodass draußen ein Regen aus glitzernden Glassplittern auf der Rasenfläche niedergegangen war.


    Er war durch den Raum gestürmt, hatte dabei lange Krallenspuren durch eine Wandtäfelung gezogen und das große in Öl gemalte Porträt der drei Brüder Rusmanov von seinem Platz über dem offenen Kamin gerissen. Er hatte es mit Handbewegungen, denen das Auge kaum folgen konnte, zerfetzt und die Stücke durch die Holzwand zwischen dem Arbeitszimmer und dem Schlosspark geschleudert. Die Bruchstücke waren mit solcher Kraft geworfen worden, dass sie die Wand durchschlagen und eine Fläche mit winzigen Löchern hinterlassen hatten, durch die kalte Nachtluft hereinströmte; das Ganze sah aus, als habe jemand eine Schrotflinte mit Bockposten geladen und abgefeuert.


    Nun verwüstete er Valeris Bücherschränke als schemenhafte, kaum menschenähnliche Gestalt. Bücher und Pergamentrollen, Dokumente und Landkarten– alles wurde von seinen Händen und Nägeln in wildem Zorn zerfetzt und in die Luft geschleudert, um wie fallender Schnee zu Boden zu sinken. Während Valeri, der von der Nachricht von Valentins Verrat wie vor den Kopf geschlagen war, mit wachsender Sorge beobachtete, wie sein Meister sich so gefährlich verausgabte, flog plötzlich die Tür des Arbeitszimmers auf, und Benoît, ein eleganter französischer Vampir, der seit über einem Jahrzehnt Valeris Kammerdiener war, kam hereingestürzt.


    »Meister!«, rief er laut, um sich in dem Getöse verständlich zu machen. »Um Himmels willen, was geht hier vor? Ich hatte Sorge, Sie würden angegriffen.«


    Valeri hob warnend eine Hand, und Benoît verstummte augenblicklich. Die beiden Vampire starrten in den heulenden Wirbelsturm, in den Dracula sich verwandelt hatte. Als die Wandschränke seiner nun dezimierten Bibliothek zu Splittern zerschlagen wurden, begann zwischen Draculas nur verschwommen sichtbaren Füßen ein feiner Blutregen niederzugehen.


    Herr, dachte Valeri, solchen Zorn kann niemand durchhalten.


    »Meister!«, blaffte er. Der brüllende, kreischende Tornado machte jäh halt, und Dracula starrte ihn mit Augen an, die in ihren Höhlen wie pechschwarzes Feuer zu brennen und zu rauchen schienen.


    »Du wagst es, mich zu rufen?«, knurrte er und trat einen Schritt auf Valeri zu. »Wie du einen Hund rufen würdest? Wie ich dich rufe? Du hast dir in meiner Abwesenheit schlechte Manieren angewöhnt, Valeri. Vielleicht sollte ich dir eine Lektion…«


    Dracula verstummte mitten im Satz, dann trat ein seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht. Die Brust des alten Ungeheuers hob und senkte sich keuchend, sein Gesicht war schweißnass, seine Arme und Schultern zitterten vor Wut. Er torkelte rückwärts, und Valeri sah noch, dass aus einem Ohr seines Meisters ein Tropfen Blut quoll, bevor aus Draculas Nase ein breiter dunkelroter Blutstrom schoss und sein Körper zu zerfallen begann.


    Aus dem Haaransatz quoll Blut und floss ihm in Strömen übers Gesicht, als sei ihm mit Gewalt eine Dornenkrone aufs Haupt gedrückt worden. Unter den Fingernägeln spritzte hochroter Lebenssaft hervor, und als seine Augen ihr Feuer verloren, begannen auch sie zu bluten, sodass ihm dunkelrote Tränen über die Wangen liefen. Valeri beobachtete entsetzt, wie sich ein großes Hautstück im Nacken seines Meisters so rasch und spurlos auflöste, als habe es nie existiert, und durch ein rasch größer werdendes Loch Sehnen, Muskeln und einen hellgrauen Rückenwirbel sehen ließ. Als er seine Erstarrung überwand und sich in Bewegung setzte, konnte er nur hoffen, dass er nicht schon zu spät kam.


    Er durchquerte mit einigen großen Schritten das Zimmer, nahm sich keine Sekunde Zeit für ein Wort des Bedauerns, das sein treuer Diener verdient gehabt hätte, sondern riss Benoît mit einem kurzen Ruck beider Arme den Kopf ab. Als das Rückgrat abriss, löste sich der Kopf mit einem hörbaren plop!, während auf dem Gesicht des Dieners sprachlose Überraschung stand.


    Valeri warf den abgerissenen Kopf achtlos beiseite und packte Benoîts kopflosen Rumpf. Aus den Halsadern spritzte Blut wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch bis an die hohe Decke des Arbeitszimmers. Valeri drückte eine Hand in die klaffende Wunde, spürte bis zum Ellbogen hinauf warmes Blut, presste Halsschlagader und Drosselvene zusammen und hielt sie mit übermenschlicher Kraft geschlossen. Mit der freien Hand hob er Benoît mühelos hoch und hastete mit ihm zu seinem torkelnden Meister hinüber.


    Dracula starrte mit einem Ausdruck verebbender Wut auf dem Gesicht zu Valeri auf; ein Auge war eingesunken, und Gesicht und Hals bestanden aus einem grausigen Fleckenteppich aus fehlenden Hautstücken, sich auflösenden Muskeln und zerfallenden Knochen. Unten aus Draculas Schlafrock strömte Blut hervor und sammelte sich um seine Füße herum in einer großen Lache. Sein Mund versuchte Worte zu bilden; Valeri konnte deutlich sehen, wie die Muskeln sich bewegten, aber er verstand nicht, was sein Meister sagen wollte. Er ignorierte die unverständlichen Worte; was Dracula zu sagen versuchte, war jetzt nicht wichtig.


    Valeri packte den Unterkiefer seines Meisters und empfand panische Angst, sogar Abscheu, als das Fleisch unter seinen Fingern wie ein Papiertaschentuch nachgab. Draculas verbliebenes Auge gelang es, Empörung wegen dieses Übergriffs auszudrücken, aber er hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Valeri riss den Mund seines Meisters auf, konstatierte mit gelassenem Entsetzen, dass durch die größer werdenden Löcher in Draculas Hinterkopf die Wand des Arbeitszimmers sichtbar wurde, drückte Benoîts Hals an die schlaffen Lippen und nahm die Hand von den zugedrückten Adern.


    Blut überflutete Draculas Mund in einem tosenden roten Strom. Die Wirkung trat sofort ein; Draculas verschwundenes Auge tauchte wieder auf, und beide leuchteten feurig rot. Valeri spürte, wie das Fleisch unter seinen Fingern fest zu werden begann wie abkühlendes Wachs; dann riss sein Meister eine Hand hoch und stieß ihn gewaltsam von sich weg. Er kam schlitternd zum Stehen und beobachtete, wie Dracula sein Gesicht in dem Blutstrom vergrub und trank und trank.


    Minuten verstrichen.


    Valeri stand schweigend da, hielt sich wie eh und je bereit, die Befehle seines Meisters auszuführen. Dracula saugte und biss und kaute an dem Stumpf, auf dem Benoîts Kopf gesessen hatte; der Hals und die Hände des Dieners verfärbten sich rasch blau, als sein schon abkühlender Leichnam immer mehr Blut verlor.


    Schließlich stand Dracula auf und ließ den toten Diener zu Boden fallen.


    Das Gesicht von Valeris Meister sah schrecklich aus; es war dick mit Blut bedeckt, das schwer zu Boden tropfte. Dracula warf den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und stieß dann einen zufriedenen gutturalen Seufzer aus; nie zuvor war er seit seiner Wiederbelebung so sehr wie sein altes Ich erschienen. Die Luft um ihn herum schien vor Kraft zu vibrieren, als bilde er das Zentrum eines starken elektrischen Feldes, und Arme und Schultern waren mit neuen Muskeln besetzt. Er ließ langsam den Kopf sinken und bedachte Valeri mit einem breiten Lächeln. Dann schien er sich an den kopflosen Leichnam vor seinen Füßen zu erinnern und betrachtete ihn neugierig.


    Der Kopf des Dieners lag in der Ecke, in die Valeri ihn geworfen hatte; er war richtig herum stehend aufgekommen und schien die Ereignisse mit einem gekränkten Ausdruck auf seinem blassen Gesicht zu beobachten.


    Dracula betrachtete erst den Kopf, dann den Körper, von dem er stammte, dann hob er einen Fuß und stampfte damit auf Benoîts Brust, sodass das Brustbein eingedrückt und das Herz zerquetscht wurde. Der Körper zerplatzte mit einer Serie von kleinen Explosionen; er enthielt nur noch so wenig Blut, dass er kaum mehr tat, als sich zusammenzufalten, bevor er unter Draculas Fuß zerfiel. Das Rot in den Augen des alten Vampirs schien vor Vergnügen kurz aufzuleuchten, bevor er sich an Valeri wandte, der sich die ganze Zeit nicht bewegt hatte.


    »Ich habe dich deinen Diener gekostet«, sagte Dracula. »Dafür entschuldige ich mich.«


    »Bemüht Euch nicht, Meister«, antwortete Valeri mit vor Sorge heiserer Stimme. »Diener kommen und gehen, wie sie’s immer getan haben.«


    Dracula sah sich in dem Arbeitszimmer um und schien die Schäden, die er darin angerichtet hatte, erstmals zu bemerken.


    »War ich das?«, fragte er leise. Die Frage schien nicht an Valeri gerichtet zu sein, der wohlweislich schwieg. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    Der erste Vampir der Welt durchquerte langsam den Raum, ließ dabei verwirrt den Kopf hängen. Er sank schwer auf die Chaiselongue, dann sah er zu Valeri auf.


    »Diese Gruppe, mit der dein Bruder sich verbündet hat«, sagte Dracula. »Sie besteht aus Nachkommen der Männer, die mich verfolgt haben?«


    »Unter anderem, Meister. Wie ich Euch schon berichtet habe, sind sie im Lauf der Jahre weit zahlreicher geworden.«


    Dracula nickte. »Du weißt, wo sie ihren Sitz haben?«


    »Ja, Meister«, erwiderte Valeri vorsichtig. »Ich weiß, wo ihr Hauptquartier liegt.«


    »Und du hast es nie für nötig gehalten, dich um sie zu kümmern? Du hast sie nicht einfach ausradiert?«


    Valeri zögerte. »Meister, Schwarzlicht ist stark bemannt und gut bewaffnet. Die Besatzung überwacht den Himmel in hundert Meilen Umkreis und den Erdboden in zehn. Ein Frontalangriff ist mir nie als strategisch klug erschienen.«


    Dracula lachte, ein kurzes verächtliches Schnauben.


    »Du warst schon immer ein Feigling, Valeri«, sagte er. »Im Gegensatz zu deinen Brüdern hast du nie Freude am Kampf gehabt. Deshalb habe ich dich immer unsere Nachhut befehligen lassen; du hast nie die Kühnheit besessen, die man für einen entscheidenden Angriff braucht.«


    »Tut mir leid, wenn ich Euch enttäuscht habe«, antwortete Valeri steif.


    Er war unüberhörbar gekränkt, und Draculas Gesichtsausdruck wurde milder, als ihm das bewusst wurde.


    »Entschuldige, alter Freund«, sagte er begütigend. »Das hast du nie getan, und ich möchte nicht, dass du etwas anderes denkst. Unsere siegreichen Schlachten haben wir gemeinsam gewonnen. Daran sollst du immer denken.«


    »Das tue ich, Meister«, sagte Valeri stolz.


    »Bist du bereit, noch mal in die Schlacht zu ziehen?«, fragte Dracula. »Nimmst eine Kompanie von unseresgleichen, ziehst mit ihr zu diesem Schwarzlicht und tust, was getan werden muss?«


    »Mit Freuden, Meister.«


    »Bring mir ihren Kommandeur– lebendig. Ich möchte mit dem Mann sprechen, der sich erdreistet, uns zu jagen. Lass sonst keinen lebend zurück. Niemanden.«


    »Was soll mit den übrigen Nachkommen unserer Feinde geschehen, Herr?«


    »Die bedeuten mir nichts«, sagte Dracula. »Die Männer, an denen ich mich rächen wollen würde, sind längst tot. Liquidiere sie alle und lass uns dieses unglückliche Kapitel unserer Geschichte abschließen.«


    »Ich verstehe, Meister.«


    Dracula nickte befriedigt, dann kniff er die Augen zusammen.


    »Ich befehle dir, deinen Bruder zu töten, Valeri«, sagte er. »Stört dich das nicht?«


    Valeri lächelte seinen Herrn an, ließ ein schmallippiges Lächeln voller Niedertracht sehen.


    »Nicht im Geringsten, Meister.«
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    Heimkehr der Helden


    Die Atmosphäre im Rückraum des Vans hätte triumphierend sein sollen; stattdessen war sie kalt und tückisch wie die Oberfläche eines Gletschers.


    Kate und Larissa, die nebeneinander saßen, hatten die Arme verschränkt und bohrten mit ihren Blicken Löcher in die gegenüberliegende Wand. Zwischen ihren Blicken saß Jamie, der bewusst alles andere ansah als die beiden. Vom Team G-17 durch die UV-Barriere getrennt– sie hatten sie mehr aus formellen Gründen als aus dem Glauben an ihre Wirksamkeit eingeschaltet– saßen Valentin Rusmanov, sein Butler Lamberton und Ted Ellison aus dem Pflegeheim.


    Der Butler schien zu schlafen, sein Kopf lehnte mit geschlossenen Augen an der Kopfstütze, seine Hände waren im Schoß gefaltet. Ted schlief ohne Zweifel wirklich; der Kopf des Alten war auf seine Brust gesunken, sobald sie das Pflegeheim Twilight hinter sich gelassen hatten. Valentin dagegen war hellwach. Er saß lässig in seinen Sitz zurückgelehnt, ließ den linken Fuß auf dem rechten Knie ruhen und beobachtete die drei Agenten aufmerksam.


    Sie sind so jung, dachte er staunend. Noch halbe Kinder. Aber der Junge, Jamie, auf den die Mädchen so wütend sind, hat Alexandru vernichtet. Wie ist das möglich?


    Valentin gab in seiner New Yorker Villa eine Abendgesellschaft, als er die Nachricht vom Tod seines Bruders erhielt.


    Er saß in einem der Säle im ersten Stock auf einem Sofa, trank mit kleinen Schlucken einen Bourbon, der fast so alt wie das Gebäude war, rauchte Bliss in einer durchsichtigen Kristallpfeife und verfolgte die Szene, die vor ihm gespielt wurde. Eine ganze Anzahl von Gästen, Vampire und Menschen, buhlte um seine Aufmerksamkeit, aber er ignorierte sie alle; in der Mitte des Saals führte eine kleine Schauspielertruppe die Ermordung Cäsars auf, wobei der römische Kaiser von einen Mann Anfang fünfzig dargestellt wurde.


    Als die Szene ihren Höhepunkt erreichte und die Vampire ihre Dolche ins Fleisch des Mannes stießen, sodass sein Blut das Parkett befleckte, begann Valentin zu applaudieren. Die Vampire verbeugten sich, bevor einer bei dem Sterbenden niederkniete und ihn sanft in den Hals biss. Wenige Minuten später war der frisch verwandelte Vampir wieder auf den Beinen– mit vor Stolz rot glühenden Augen, als er die Glückwünsche des Publikums entgegennahm und seine Wiedergeburt genoss.


    Überall im Saal verflocht Fleisch sich mit Fleisch, und die Luft war dick von Keuchlauten und gedämpften Schreien. Blutgeruch stieg Valentin in die Nase, und er genoss ihn. Obwohl er diese jährliche Theaterrevue seit über einem Jahrhundert veranstaltete, gehörte sie noch immer zu den absoluten Höhepunkten seines Gesellschaftskalenders. Die Bereitschaft sterblicher Männer und Frauen, ihre Körper für die Chance zu opfern, unsterblich zu werden oder auch nur einen dunklen Hunger zu stillen, hörte nie auf, ihn zu entzücken.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit einer Frau zu, die voll nervöser Erregung in der Nähe des Saaleingangs an der Wand stand. Sie hatte sich nur einen Schritt weit von der Tür entfernt, als sei sie sich nicht sicher, ob sie den Mut besitze, den Saal zu betreten und sich darauf einzulassen, was hier geschah, und müsse die Gewissheit haben, sofort flüchten zu können, falls ihr Mut sie verließ. Die Frau war groß und schlank, hatte auffällig lange tizianrote Locken, und Valentin überlegte, ob er zu ihr gehen und sich vorstellen oder sie zu sich bringen lassen sollte, als Lamberton lautlos an seiner Seite erschien und ihm zuflüsterte, er bringe schlechte Nachrichten.


    Valentin nickte und folgte seinem Butler hinaus. Sie gingen den Korridor entlang zu der Treppe, die zu Valentins Suite im obersten Stockwerk führte, wobei Lamberton auf respektvollen Abstand zu seinem Meister achtete. Als sie den siebten Stock erreichten, überholte Lamberton ihn rasch, öffnete die Tür zum Arbeitszimmer, trat ein und hielt sie ihm weit auf.


    Valentin nickte und ging zum Schreibtisch weiter, während Lamberton die Sammlung kostbarer alter Lampen anknipste, die das Arbeitszimmer beleuchteten. Als der Raum behaglich erhellt war und Valentin Platz nahm, erschien der Butler vor dem Schreibtisch. Wie immer exakt zum rechten Zeitpunkt.


    »Schlechte Nachrichten, hast du gesagt?«, fragte Valentin und schenkte sich aus der Kristallkaraffe auf dem Schreibtisch einen Bourbon ein. Das hätte er Lamberton tun lassen können, aber über solche kleinlichen Machtdemonstrationen waren sie längst hinaus.


    »Ja, Sir«, antwortete Lamberton. »Leider, Sir.«


    »Dann heraus damit«, sagte Valentin. »Sie werden bestimmt nicht besser, je länger ich darauf warten muss.«


    »Es geht um Ihren Bruder, Sir«, sagte Lamberton mit genau dem richtigen Maß an Anteilnahme in der Stimme. »Alexandru. Ich fürchte, er ist tot, Sir.«


    Valentins Hand erstarrte auf halbem Weg zu seinen Lippen. Dann hob er das Glas ganz und leerte es mit einem Zug.


    »Wirklich?«, fragte er. »Deine Quelle ist zuverlässig?«


    »Das ist sie, Sir«, bestätigte Lamberton. »Ich habe mir die Nachricht bestätigen lassen, bevor ich Sie gestört habe. Leider ist sie mir von zuverlässigen Bekannten mehrfach bestätigt worden. Herzliches Beileid, Sir.«


    Valentin nickte. »Danke«, sagte er knapp. »Hast du gehört, wie’s passiert ist?«


    »Die Details sind noch nicht ganz klar, Sir. Anscheinend ist er von Julian Carpenters Sohn vernichtet worden, der die Entführung seiner Mutter rächen wollte. Mehr ist gegenwärtig nicht bekannt, Sir.«


    »Von einem Carpenter«, sagte Valentin. »Ich gestehe, dass mich das nicht überrascht. Ich habe ihn gewarnt, dass seine Obsession, Rache für Ilyana zu nehmen, gefährlich ist, habe ihn mehrfach gewarnt. Ich habe nie verstanden, weshalb Leute unserer Art es darauf anlegen, Organisationen wie Schwarzlicht zu provozieren; sie sind vielleicht nicht mehr als Insekten, aber auch Insekten können schmerzhaft stechen.«


    »Ganz recht, Sir«, antwortete Lamberton.


    Valentin nickte, dann griff er nach einem weiteren Glas und füllte beide mit Bourbon. »Wir wollen auf meinen gefallenen Bruder trinken, Lamberton«, sagte er und hielt das zweite Glas seinem Butler hin. »Das hat er verdient, denke ich.«


    Lamberton trat schweigend vor und nahm das Glas entgegen.


    »Danke, Sir«, sagte er, dann nahm er Haltung an und hob die Hand mit dem Glas. »Auf Alexandru Rusmanov, der gelebt hat, wie er Lust hatte.«


    Valentin lachte. »Perfekt!«, sagte er. »Auf meinen Bruder. Noroc!«


    »Noroc!«, wiederholte Lamberton, und die beiden Vampire leerten ihre Gläser.


    Hinten in dem Van sitzend, wo er durch eine lächerliche UV-Barriere von den drei jungen Angehörigen des Departments19 getrennt war, empfand Valentin Emotionen, mit denen er nicht gerechnet hatte.


    Trotz aller Unterschiede war Alexandru immerhin Valentins Bruder gewesen; in ihren Adern war das gleiche Blut geflossen. Deshalb hatte er Jamie Carpenter aufgesucht, hatte sich dafür entschieden, sein Angebot nicht Henry Seward, dem weithin bekannten gegenwärtigen Direktor von Schwarzlicht, sondern ihm zu unterbreiten, weil er den Jungen, der seinen Bruder vernichtet hatte, von Angesicht zu Angesicht sehen wollte. Als er ihn jetzt aus der Nähe betrachtete, empfand er weder Zorn noch Trauer, auch keinen Rachedurst; was er empfand, war nichts weniger als Bewunderung.


    Unvorstellbar, wie tapfer dieser Junge gewesen sein muss, als er’s mit meinem Bruder aufgenommen hat und nicht zurückgewichen ist. Ich selbst hätte mir das zweimal überlegt, wäre diese Situation je eingetreten.


    Das lag nicht nur daran, dass Alexandru alt oder stark gewesen war, obwohl beides im Übermaß zutraf; vielmehr war es die im Herzen des mittleren der drei Brüder Rusmanov tosende Flamme des Wahnsinns gewesen, die in Valentin stets Unbehagen erzeugt hatte.


    In seiner Zeit als Mensch war sie schon da gewesen: tief unter einem meist glaubhaft wirkenden Deckmantel aus Menschlichkeit verborgen, war sie nur selten und dann immer scheinbar zufällig sichtbar geworden. Aber in dem Vampir war sie aufgelodert und hatte Alexandru von innen heraus verzehrt, bis sie allein übrig war. Sein Sadismus, seine Unberechenbarkeit, sein absolutes Desinteresse an der Erhaltung irgendeines Lebens, auch seines eigenen, hatte ihn praktisch zu einer Naturgewalt werden lassen: Er zog durch die Welt wie ein Wirbelsturm, teilte Tod und Schmerzen und Elend aus, wo immer er hinkam, und hinterließ überall eine breite Schneise der Verwüstung.


    Valentin, der solch wahlloses Gemetzel für rücksichtslos und vulgär hielt, hatte schon seit Jahrzehnten nichts mehr mit ihm zu schaffen gehabt. Zuletzt miteinander gesprochen hatten sie nach Ilyanas Tod in Ungarn, als Alexandrus Trauer stärker als sein Wahnsinn gewesen und der einstige Mensch wieder an die Oberfläche gekommen war– wenn auch nur für wenige Tage, in denen der mittlere der Brüder Rusmanow ausschließlich über seinen Wunsch nach Rache an John Carpenter und dessen Familie gesprochen hatte.


    Valentin hatte es geschmerzt, Alexandru den Rücken kehren zu müssen. Bei Valeri hatte er das schon vor vielen Jahren getan, ohne einen zweiten Gedanken darauf zu verschwenden; er hatte seinen ältesten Bruder schon als Kind gehasst, und daran hatte sich in den seither vergangenen vierhundert Jahren nichts geändert. Alexandru dagegen hatte er früher so nahe gestanden, wie das für zwei Brüder überhaupt möglich war.


    Seit Valentin alt genug gewesen war, um allein spielen zu dürfen, ohne von der Schar von Kindermädchen, die seine Mutter eingestellt hatte, um ihre Nerven vor den Streichen ihrer Söhne zu bewahren, beaufsichtigt zu werden, waren sie unzertrennbar gewesen. Alexandru hatte nie etwas gegen die Anwesenheit seines kleinen Bruders einzuwenden gehabt, auch wenn die älteren Jungen des Dorfs darüber gespottet hatten; er hatte klaglos und ohne zu grollen zugelassen, dass Valentin ihm wie ein verspielter Welpe überallhin nachlief.


    Eines Tages hatte der Sohn eines Bauern Valentin auf dem Dorfplatz umgestoßen, sodass er weinend nach Hause gekommen war. Alexandru hatte geduldig gewartet, bis sein kleiner Bruder den Namen des Schuldigen nannte; dann hatte er sich aus dem Haus geschlichen und war erst Stunden später mit lahmem rechten Arm heimgekommen. Wieder eine Stunde später war der Bauer bei ihnen erschienen und hatte eine Entschädigung gefordert; oben an der Treppe horchend hatte Valentin mitbekommen, wie der Mann ihrem Vater erklärte, Alexandru habe seinen Sohn mit einem abgerissenen Eichenast so zugerichtet, dass der Junge nie wieder werde gehen können.


    Valentins Vater hatte aufmerksam zugehört, dem Mann sein Bedauern ausgedrückt und ihn mit einem Beutel Dukaten weggeschickt. Sobald der Bauer gegangen war, rief er Alexandru, der sofort kam und darauf gefasst war, bestraft zu werden. Stattdessen schenkte sein Vater ihm und sich einen Schnaps ein, prostete ihm zu und erklärte ihm, er sei stolz auf ihn. In dem Moment hatte Valentin, der oben im Dunkel kauerte, solche Liebe zu seinem Bruder empfunden, dass er fürchtete, seine Brust könnte zerplatzen.


    Einige letzte Glutreste dieser Liebe hatten noch in Valentins Brust geglimmt, als er beschlossen hatte, Alexandru aus seinem Leben zu entfernen. Seine Schuldgefühle hatte er durch die Überzeugung besänftigt, tatsächlich existiere der Mann, den er einst so heiß geliebt hatte, seit vielen Jahren nicht mehr, weil das zerstörerische, impulsive Wesen, das jetzt auf den Namen Alexandru hörte, nur noch äußerlich sein Bruder sei.


    In den darauffolgenden Jahren hatte Alexandru mehrmals versucht, wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen; jeder dieser Versuche war von Lamberton höflich abgewiesen worden, bis Valentin sicher sein konnte, dass sein Bruder seine Bemühungen aufgegeben hatte. Dieses Wissen hatte ihn fast traurig gemacht, obwohl er bezweifelte, dass ihre Entfremdung Alexandru, eine Kreatur, die von Lust, Instinkt und Begierde lebte, wirklich bekümmern würde.


    Die wachsende Bewunderung für Jamie, die Valentin jetzt empfand, bestätigte ihm, was er längst vermutet hatte: Die Gefühle, die er einst für seinen Bruder hegte– Gefühle, die so stark gewesen waren, dass er für Alexandru gemordet hätte, bereitwillig und ohne zu zögern–, waren erloschen.


    »Warum starren Sie mich so an?«, fragte Jamie. Sein Tonfall war eher neugierig als aggressiv, aber zugleich subtil drohend.


    Valentin wachte aus seinen Erinnerungen auf und lächelte den Teenager an.


    »Sie haben meinen Bruder vernichtet«, sagte er durchaus freundlich. Sein Lächeln wurde breiter, als er Jamie tief Luft holen sah. »Ich habe mich nur gefragt, wie das möglich war. In meiner Welt ist Klatsch eine recht begehrte Ware, aber die Einzelheiten sind mir nie zu Ohren gekommen. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir erzählen würden, wie Sie das geschafft haben.«


    Während Kate und Larissa kaum merklich einen besorgten Blick wechselten, schien Jamie einen Augenblick lang nachzudenken, dann begann er zu sprechen.


    Er erzählte Valentin die Wahrheit: dass seine Freunde und er so lange wie möglich gegen Alexandrus Vampire gekämpft hatten und schließlich unterlegen waren, sodass er allein vor Valentins Bruder gestanden hatte. Er erzählte, er habe gewusst, dass er keine Chance hatte, Alexandru mit seinen Waffen wirklich zu schaden, aber ihm sei auch klar gewesen, dass Alexandru das wusste.


    Er berichtete, wie er das Magazin seiner MP5 auf den Fuß des riesigen Kreuzes hinter dem Podest, auf dem Alexandru stand, leergeschossen hatte, bevor er es mit seinem T-Bone getroffen hatte– wieder unter dem Vorwand, auf Alexandru gezielt und ihn verfehlt zu haben. Und zuletzt erzählte er Valentin, wie er den Aufspulmechanismus seines T-Bones dazu benutzt hatte, das Kreuz auf Alexandru herunterkrachen zu lassen, damit es ihn zerschmetterte, bevor er seinen Pflock in das noch schlagende Herz des alten Vampirs trieb.


    Valentin machte immer größere Augen, während er sich Jamies Bericht anhörte. Als der Teenager fertig war, klatschte er einmal geräuschlos und nickte Jamie lächelnd zu.


    »Sie sind wirklich der Enkel Ihres Großvaters, Mr.Carpenter«, sagte er. »Er wäre stolz auf diesen Trick gewesen, zumal er selber ein Mann war, der mir einst in meinem eigenen Heim mit angelegtem Sprenggürtel gegenübertrat und mir drohte, uns beide in die Luft zu sprengen, wenn ich seinen Freund und ihn nicht unversehrt ziehen ließe.«


    »Mein Großvater hat das getan?«, fragte Jamie ungläubig. »Weshalb?«


    »Oh, das liegt schon lange zurück«, antwortete Valentin. »Er war von Ihrer Organisation mit dem Auftrag losgeschickt worden, einen Vampir zu vernichten, der zufällig Gast auf meinem Neujahrsball war. Als wir auf ihn und seinen monströsen Freund aufmerksam wurden, haben wir sie überführt und wollten uns gerade überlegen, was wir mit ihnen anfangen sollen, als Ihr Großvater seinen Trumpf aus dem Ärmel zog.«


    Jamie starrte ihn an.


    »Sein monströser Freund«, sagte er. »Wen meinen Sie damit?«


    »Das wissen Sie bestimmt«, sagte Valentin.


    »Frankenstein«, sagte Jamie halblaut. »Er war mit meinem Großvater zusammen, was?«


    Valentin nickte. »Ich mag mich irren«, sagte er, »aber ich denke, dass sie in jener Nacht Freundschaft geschlossen haben. Ich glaube nicht, dass sie sich schon vorher gekannt haben.«


    »Wann war das?«, fragte Jamie.


    »1928«, antwortete Valentin.


    Vor über achtzig Jahren, dachte Jamie. Er hat meine Familie über acht Jahrzehnte lang beschützt, bis er durch meine Schuld umgekommen ist.


    Der Van wurde langsamer und hielt, dann hörte Jamie das Rumpeln des großen Tors, das sich vor ihnen öffnete. Als der Wagen langsam in den Autorisierungstunnel fuhr, waren seine Gedanken bei Frankenstein, voller Bedauern darüber, dass er die Kette von Ereignissen, die zum Tod des Monsters geführt hatten, nie mehr ungeschehen machen konnte– eine Abfolge von Ereignissen, die in Gang gesetzt worden war, weil er, Jamie, dumm genug gewesen war, Thomas Morris mehr zu glauben als dem Mann, der sein Leben dem Schutz der Familie Carpenter geweiht hatte.


    Valentin saß schweigend da, beobachtete die schmerzliche Reaktion des Teenagers. Er wusste nicht, weshalb das Monster dem Jungen solche Qualen bereitete, aber er nahm sich vor, es herauszubekommen.


    Dies ist eine geschäftliche Vereinbarung, dachte er innerlich lächelnd. Aber das heißt nicht, dass sie nicht auch Spaß machen kann.


    »Legen Sie den Leerlauf ein.«


    Die durch den Wagen hallende synthetische Stimme weckte Lamberton, der die Augen öffnete und die drei Agenten mit mildem Desinteresse betrachtete. Ted, auf dessen Nachthemd sich ein kleiner Sabberfleck abzeichnete, schlief weiter. Dann bewegte das Förderband unter ihnen den Van weiter, und die Stimme sprach erneut.


    »Bitte nennen Sie die Namen und Designierungen sämtlicher Insassen.«


    »Carpenter, Jamie. NS303, 67-J«


    »Kinley, Larissa. NS303, 77-J.«


    »Randall, Kate. NS303, 78-J.«


    Danach folgte eine lange Pause.


    »An Bord des Fahrzeugs sind übernatürliche Lebensformen entdeckt worden«, sagte die Stimme. »Bitte nennen Sie den Freigabecode.«


    »Die übernatürlichen Lebensformen sind anwesend auf Anordnung von Carpenter, Jamie, NS303, 67-J, der um ein vollständiges Bewachungsteam und die Anwesenheit des Direktors und des Sicherheitsoffiziers bei der Ankunft bittet.«


    Wieder eine lange Pause, dann kam Admiral Sewards Stimme aus den Lautsprechern, die den Van umgaben.


    »Jamie?«, fragte er hörbar verärgert. »Was gibt’s? Wieso benutzen Sie nicht die Lazarus-Autorisierung? Wen haben Sie bei sich im Wagen?«


    »Verlassen Sie sich auf mich, Sir«, antwortete Jamie und grinste dabei zu Valentin hinüber. »Ich sage nichts, denn Sie würden mir ohnehin nicht glauben. Aber ich empfehle Ihnen wirklich, sich mit uns im Hangar zu treffen, Sir. Das würden Sie nicht verpassen wollen.«


    Der Van blieb einige Minuten lang stehen. Jamie wusste, dass der Direktor diese Zeit dazu benutzen würde, ein Empfangskomitee zusammenzutrommeln. Endlich schob das Förderband sie weiter, und Jamie hörte das innere Tor aufgehen, bevor ihr Motor wieder aufheulte.


    »Wir sind gleich im Hangar«, meldete ihr Fahrer, dessen Stimme blechern aus dem Lautsprecher der Fahrgastkabine drang. »Jetzt wär’s gut, ein paar Erklärungen parat zu haben, Sir.«


    »Showtime«, sagte Valentin und rückte seine Seidenkrawatte zurecht.


    Das Fahrzeug hielt. Larissa legte eine Hand auf den Türgriff, dann sah sie Jamie nochmals vorwurfsvoll an.


    »Letzte Chance, es nicht zu tun«, sagte sie.


    Jamie erwiderte ihren Blick. »Mach einfach die Tür auf«, verlangte er.


    Sie schien noch etwas sagen zu wollen, dann flammten ihre Augen rot auf, als sie den Griff betätigte und die Tür mit einem einzigen Schwung aus den Angeln drückte. Sie fiel scheppernd auf den Betonboden, sodass ein Arzt, der hinter dem Van gestanden hatte, hastig zur Seite sprang. Jamie spähte nach draußen und hatte das Gefühl, sein Herz müsse stillstehen.


    Draußen warteten schweigend alle aktiven Agenten des Departments19.


    Über hundert Männer und Frauen, zwischen denen Techniker und Ärzte– in ihren weißen Kitteln in dem Meer aus Schwarz besonders auffällig– standen, bildeten einen weiten Halbkreis. Viele der Agenten hatten ihre T-Bones gezogen, hielten sie vor der Brust oder ließen sie locker herabhängen. Zwei Schritte vor dieser kompakten schweigenden Masse stand Henry Seward zwischen Paul Turner und Cal Holmwood. Rechts und links neben ihnen stand je ein Agententeam mit heruntergeklappten Visieren und in das Fahrzeug zielenden T-Bones. Hinter dem Direktor wartete ein Agent mit einem halben Dutzend Sprenggürteln über dem Arm.


    Jamie zwang sich dazu, weiterzuatmen, streckte die Hand aus und schaltete die UV-Barriere ab. Dann stiegen Larissa, dann Kate und zuletzt Jamie schweigend aus und traten vor den Direktor.


    »Nun«, fragte Seward. »Wozu das ganze Buhei, Lieutenant Carpenter? Wen haben Sie dort drinnen? Bigfoot?«


    Jamie öffnete den Mund, um zu antworten, aber Valentin kam ihm zuvor, bevor er ein Wort sagen konnte. In kürzerer Zeit als jeder Agent hätte blinzeln können, verließ er seinen Platz und erschien in der offenen Tür des Vans, als sei er durch Teleportation dorthin gelangt.


    »Valentin Rusmanov«, sagte er gewinnend lächelnd. »Der sich freut, Sie alle kennenzulernen.«


    Einen Augenblick lang passierte nichts.


    Admiral Seward stand der Mund offen, während ein mehr als hundertfaches scharfes Atemholen durch den Hangar echote. Selbst Paul Turner zog eine Augenbraue hoch, für seine Verhältnisse ein Ausdruck höchsten Erstaunens. Als sei ein Schalter umgelegt worden, waren dann plötzlich alle in Bewegung.


    Jamie sah, wie ein Agent in einer der vorderen Reihen seinen T-Bone an die Schulter hob und abdrückte. »Nein!«, rief er, aber es war schon zu spät.


    Der Metallpflock verließ fauchend den Lauf und raste auf Valentins Brust zu. Der uralte Vampir drehte den Kopf zur Seite. Seine Augen leuchteten in albtraumhafter scharlachroter Glut auf, dann schoss seine Hand vor und pflückte das Geschoss so mühelos aus der Luft, als fange er einen ihm zugeworfenen Ball. Seine Augenfarbe verblasste wieder, und er lächelte, während er das Metallprojektil in seiner Hand betrachtete.


    »Keine sehr höfliche Art, einen Gast zu begrüßen«, sagte er, dann wandte er sich ab und warf den Pflock aus dem Hangar bis weit hinter die Startbahn. Der mit dem Geschoss verbundene Stahldraht spulte sich surrend ab, bis er seine ganze Länge erreicht hatte und sich straffte. Aus dem Halbkreis kam ein Schmerzensschrei, als der Agent, der geschossen hatte, umgerissen wurde und auf den Beton knallte, während die Waffe ihm aus den Händen flog und wegschlitterte.


    »Er ist freiwillig hier!«, rief Jamie laut. »Feuer einstellen!«


    Die Menge ließ ein unzufriedenes Murmeln hören; T-Bones zuckten in der kalten Nachtluft, während behandschuhte Finger an den Abzügen lagen, aber zumindest vorläufig gehorchten die Agenten.


    Valentin schwebte aus dem Van zu Boden, lächelte weiter gewinnend und marschierte flott auf Admiral Seward zu. »Sie sind Henry Seward, nicht wahr?«, fragte er.


    »Der bin ich«, antwortete der Direktor, indem er den Vampir unverwandt anstarrte.


    »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Valentin. »Direktor Seward, mein Partner und ich bitten offiziell um Asyl bei den tapferen Männern und Frauen von Department19. Ich besitze Informationen, die Sie nützlich finden werden, und biete Ihnen meine Dienste in dem bevorstehenden Kampf gegen meinen Bruder und seinen Meister an.«


    »Valentin Rusmanov«, antwortete Seward, »ich nehme Ihre Bitte um Asyl zur Kenntnis. Ob es tatsächlich gewährt wird, entscheidet sich nach Auswertung Ihrer Informationen. Während der Auswertung bleiben Sie in Obhut von Schwarzlicht.«


    Valentin grinste. »Gewiss, mein lieber Direktor. Und ich bin bereit, gleich loszulegen. Wenn Sie so freundlich wären, Lamberton unsere Zimmer zu zeigen und mir eine Kanne Kaffee bringen zu lassen, erzähle ich Ihnen gerne alles, was Sie wissen wollen.«


    Jamie stand in Admiral Sewards Dienstzimmer und wartete darauf, dass der Direktor sein Telefongespräch mit dem Premierminister beendete.


    Valentins Ankunft hatte ungeheures Aufsehen erregt; Jamie und sein Team waren mit Fragen überschüttet worden, als sie sich ihren Weg durch den Hangar gebahnt hatten, und Jamie war mit einer Art Ehrfurcht betrachtet worden, die an Misstrauen zu grenzen schien.


    Es hatte nie mehr als vier Vampire der Prioritätsstufe eins gegeben: Dracula selbst und die drei Brüder Rusmanov. Jamie hatte jetzt einen vernichtet und einen zweiten dazu gebracht, sich ihm persönlich zu ergeben. Er wusste, dass sein Name in diesem Augenblick, in dem er geduldig darauf wartete, dem Direktor Bericht erstatten zu dürfen, wieder auf allen Ebenen des Rings geflüstert wurde– und er wusste auch, dass nicht alle Kommentare schmeichelhaft sein würden.


    Als Valentin und sein Butler nonchalant den Hangar verließen– von über hundert Männern und Frauen ungläubig beobachtet und von drei Agententeams umringt, die scharf auf jede verdächtige Bewegung achteten–, war Admiral Seward neben Jamie erschienen, um ihm zu sagen, er erwarte ihn in zehn Minuten in seinem Dienstzimmer zur Berichterstattung. Jamie hatte gefragt, ob das ganze Team G-17 kommen solle, und hatte gehört, nur er werde gebraucht.


    Admiral Seward legte den Hörer auf, dann betrachtete er Jamie milde verständnislos lächelnd.


    »So was passiert immer nur Ihnen, nicht wahr?«, fragte er. »Wieso nicht auch anderen? Warum immer nur Ihnen?«


    »Bloß Glück, Sir«, antwortete Jamie.


    »Das glauben Sie genauso wenig wie ich«, wehrte Seward ab. »Sagen Sie mir ganz ehrlich: Weshalb hat Valentin Rusmanov Ihrer Meinung nach unter allen Agenten aller Departments der Welt gerade Sie ausgewählt, als er jemanden gesucht hat, dem er sich ergeben konnte?«


    »Das weiß ich ehrlich nicht, Sir«, sagte Jamie. »Als ich ihn gesehen habe, dachte ich, er wollte mich umbringen, um Alexandru zu rächen. Aber dann hat er meinen Großvater erwähnt und erzählt, sie hätten sich vor vielen Jahren kennengelernt. Ich glaube, dass er zu mir gekommen ist, hatte etwas damit zu tun, Sir.«


    »Das klingt irgendwie logisch«, bestätigte Seward. »Ihr Großvater John war offiziell schon pensioniert, als ich 1981 zum Department gekommen bin, aber er war noch so häufig hier wie die Aktiven. Von Valentin hat er immer widerstrebend respektvoll gesprochen; ich dachte immer, das sei der Respekt vor einem würdigen Gegner, aber vielleicht hat doch mehr dahintergesteckt.«


    »Schon möglich, Sir«, sagte Jamie. »Mein Großvater scheint ihn ziemlich beeindruckt zu haben.«


    »John hätte Ihnen gefallen«, sagte Seward leicht wehmütig. »Er war allgemein beliebt. Schade, dass ihr euch nie gekannt habt; er wäre unglaublich stolz auf Sie gewesen.«


    Jamie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


    »Danke, Sir«, antwortete er. »Das stelle ich mir gern vor.« Er versuchte, den Kloß herunterzuschlucken und auf festeren Boden zu gelangen, wo nicht an jeder Ecke seine toten Vorfahren lauerten, um ihm zu Herzen zu gehen.


    »Wer wird die Vernehmung Valentins leiten, Sir?«, fragte er.


    »Major Turner«, antwortete Seward.


    »Sehr gut«, sagte Jamie. »Sir, ich bräuchte wirklich etwas Schlaf. Darf ich jetzt gehen?«


    »Aber natürlich«, antwortete Seward. »Sehen Sie zu, dass Sie morgen ausgeschlafen sind. Die Vernehmung soll um Punkt acht beginnen, und für alle Angehörigen des Sonderkommandos Stunde Null besteht Anwesenheitspflicht. Versuchen Sie bitte, nicht zu spät zu kommen.«


    Jamie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was er dachte. »Sir, wie lange wird die Vernehmung voraussichtlich dauern?«, fragte er.


    Seward lachte. »Sie meinen, wie lange wird Valentin Rusmanov brauchen, um uns alles zu erzählen, was er weiß? An Ihrer Stelle würde ich mir die nächste Zeit freihalten. Bis auf Weiteres.«


    Jamie schwirrte der Kopf, als er auf den Korridor vor dem Dienstzimmer des Direktors trat.


    Das Hochgefühl darüber, Valentin Rusmanov in den Ring gebracht zu haben, klang rasch ab und wich klebrigem, bitter schmeckendem Unbehagen. Er hatte Kate und Larissa angefahren, wie er’s noch nie getan hatte, und wusste nicht, was seine Worte bewirkt hatten, ob der Bruch zwischen ihnen sich jemals wieder würde kitten lassen.


    Plötzlich empfand er ein überwältigendes Gefühl der Trauer darüber, die gegenwärtigen Ereignisse nicht mit Frankenstein besprechen zu können; die Ratschläge des Monsters waren nicht immer angenehm zu hören, aber seine Motive waren stets über alle Zweifel erhaben gewesen.


    Er war der Einzige gewesen, der immer auf Jamies Seite gestanden hatte.


    Dann stand ihm das nervöse, ernste Bild seiner Mutter vor Augen, und seine Trauer wich sofort Schuldgefühlen.


    Du bist zu vergesslich, dachte er. Du vergisst, dass sie dort unten ist.


    Er ging rasch zu den Aufzügen am Ende des Korridors und drückte den Knopf, der ihn zur Ebene H mit den Haftzellen hinunterbringen würde. Trotz allem, was er war, trotz allem, was seine Umgebung in ihm sehen wollte, war er noch immer ein Teenager, der manchmal, nur manchmal, wirklich seine Mutter brauchte.
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    Verfolgungswahn


    Staveley, North Derbyshire

    Zwei Stunden früher


    Matt Browning war beinahe an der Haustür, als sein Vater im Wohnzimmer seinen Namen rief. Er fluchte im Stillen, ließ seinen Rucksack auf den Schirmständer plumpsen und ging hinein, um zu hören, was sein Dad wollte.


    Seine Mutter war mit seiner Schwester übers Wochenende zu Matts Großeltern in Grantham gefahren, sodass die Männer der Familie allein waren. Die Diskussion darüber hatte fast eine Woche lang gedauert, während Lynne Browning sich einzureden versucht hatte, es sei in Ordnung, ihren Sohn volle achtundvierzig Stunden lang aus den Augen zu lassen. Schließlich hatte sie gestern Abend ein Taxi zum Bahnhof genommen und sich noch beim Wegfahren nach dem Haus umgesehen– obwohl Greg und Matt ihr unaufhörlich versichert hatten, sie könnten ein einziges Wochenende lang füreinander sorgen.


    »Alles in Butter, Dad«, sagte er so ungezwungen wie möglich.


    Er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, um sich zu dem durchzuringen, was er tun wollte, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er womöglich den Mut verlieren würde, wenn sein Vater ihn zu lange aufhielt.


    »Na, wie steht’s?«, fragte Greg gut gelaunt. »Alles in Ordnung?«


    Matts Vater saß in seinem Sessel vor dem Fernseher, drehte sich halb nach seinem Sohn um. Früher hätten sich an Wochenenden, an denen seine Frau verreist war, um den Sessel herum schon jetzt leere Bierdosen und zusammengeknüllte Aluminiumtabletts von Schnellgerichten getürmt, aber diesmal war der Fußboden makellos sauber. Das war eine der vielen Kleinigkeiten, die sich geändert hatten, seit Matt wieder zu Hause war.


    »Mir geht’s gut«, antwortete Matt und rang sich ein Lächeln ab. »Mit dir alles okay?«


    Greg nickte. »Gehst du fort?«


    »Ich will zu Jeff«, sagte Matt. »Wir arbeiten an einem Projekt. Ist das in Ordnung?«


    »Klar«, antwortete Greg. »Klar ist’s das.« Dann folgte eine bedeutungsschwere Pause, in der Matt bewusst schwieg. Sein Vater schien noch etwas sagen zu wollen, aber nach einigen Sekunden lächelte er seinen Sohn nur an. »Amüsier dich gut«, sagte er. »Komm nicht zu spät heim, okay?«


    »Mach ich, Dad«, bestätigte Matt. »Versprochen.«


    Sein Vater nickte, dann wandte er sich wieder dem Fernseher zu.


    Matt verließ erleichtert das Wohnzimmer und ging in die Diele hinaus. Er nahm den Rucksack zum zweiten Mal über die Schulter, sah sich rasch in dem Haus um, in dem er sein ganzes Leben gewohnt hatte, öffnete die Haustür und trat ins Freie.


    Der Rucksack enthielt nichts, mit dem Jeff, der um diese Zeit in dem Park am Ende ihrer Straße Fußball spielen würde, etwas hätte anfangen können, und auch nichts, was bei einem Schulprojekt nützlich gewesen wäre. In seinem Rucksack hatte er zwei Sandwiches, die er auf dem Heimweg von der Schule gekauft hatte, eine Flasche Wasser und einen Holzpflock, den er in der Mittagspause im Werkraum seiner Schule geschnitzt hatte.


    Er war sich dabei ein bisschen lächerlich vorgekommen und hatte die Tür im Auge behalten; er hatte keine Lust, jemandem erklären zu müssen, was er da anfertigte. Matt bezweifelte, dass der Pflock ihm wirklich nützen würde, wenn er einem Vampir begegnete; er hatte sich schon immer größte Mühe gegeben, tätliche Auseinandersetzungen zu vermeiden– erst recht mit einem Wesen wie dem Mädchen, das in seinem Garten gelandet war. Aber mit dem Pflock im Rucksack fühlte er sich etwas sicherer.


    Matt schloss das Tor des kleinen Vorgartens hinter sich und ging nach rechts weiter. Hinter sich konnte er das Geschrei und die Pfiffe aus dem Park am Ende der Straße hören: den Soundtrack zu einem Dutzend improvisierter Fußballspiele, bei denen Jungen und Mädchen im Teenageralter heimlich rauchten und Cidre oder billigen Wein tranken. Diese Welt, die voller Fallstricke und Unehrlichkeit und Unaufrichtigkeit war, hatte ihn nie sonderlich interessiert, und seit er in dem Krankenrevier aufgewacht war, hatte er ihr ganz den Rücken gekehrt.


    In der Schule hatte er kaum noch mit jemandem gesprochen: ein Verhalten, das nur ungefähr einen Tag lang unbemerkt geblieben war, bevor Jungen, die normalerweise nie mit ihm geredet hätten, zum Schein Anstoß an seiner Distanziertheit zu nehmen begannen und von ihm verlangten, mit ihnen zu reden. Sie hatten gemerkt, dass ihm das widerstrebte, deshalb machte es ihnen Spaß, ihn dazu zu zwingen.


    Matt ging rasch durch die herabsinkende Abenddämmerung. Er überquerte die kleine High Street und ignorierte ein paar halbherzige Schmährufe von einigen Zwölftklässlern, die vor dem chinesischen Schnellrestaurant herumlungerten und herzhaft Cidre aus braunen Plastikflaschen tranken. Am Ende der Straße bog er zwischen einem Möbelgeschäft und einem unbebauten Grundstück nach links in einen schmalen Weg ab und spürte sein Herz hämmern, als er sich daran erinnerte, wie Mark Morris ihn mit einer Dose Sekundenkleber über diesen Weg gehetzt und ihm gedroht hatte, er werde ihm die Augen zukleben, wenn er ihn erwische. Er hatte ihn nicht erwischt, aber die Erinnerung daran ließ Matts Herz noch immer jagen.


    Am Ende der Hauptstraße, eine Viertelstunde zu Fuß entfernt, lag ein weiterer Park, und diese Grünfläche, die weit genug von seinem Elternhaus und den neugierigen Blicken der wenigen Leute entfernt war, die ihn hätten erkennen können, war heute sein Ziel. Er rückte den Rucksack zurecht und ging schnell darauf zu.


    Neben dem Gittertor am Eingang zum Park stand eine Telefonzelle. Matt betrat sie, stellte seinen Rucksack auf den Boden und nahm den Hörer ab. Er holte tief Luft.


    Du weißt, dass es real ist. Du warst dort. Du weißt Bescheid.


    Matt hob eine in der Abendluft leicht zitternde Hand und wählte die 999. Fast augenblicklich meldete sich eine Frauenstimme.


    »Notruf999, welchen Dienst brauchen Sie?«


    »Gar keinen«, antwortete er ruhig.


    »Wie bitte?«, fragte die Stimme.


    »Ich brauche etwas anderes.«


    »Bitte nennen Sie Ihren Notfall, sonst melde ich diesen Anruf als Ordnungswidrigkeit.«


    Matt angelte ein Stück Papier aus der Tasche und hielt es vor seinem Gesicht hoch. Auf dem Zettel standen sechs Wörter.


    »Mein Name ist Matt Browning«, sagte er. »Ich habe eben gesehen, wie zwei Vampire im Centenary Park in Staveley, North Derbyshire, ein Mädchen überfallen haben.«


    »Sir, ich habe keine Zeit für…«


    »Ich habe ihre Reißzähne deutlich gesehen. Ich habe Blut am Hals des Mädchens gesehen. Dann sind zwei Männer aufgetaucht und haben die Vampire verfolgt. Sie haben schwarze Uniformen getragen. Und Helme mit purpurroten Visieren.«


    »Sir, ich habe diesen Anruf gemeldet. Bitte hängen Sie sofort ein, sonst drohen Ihnen ernste Konsequenzen.«


    »Aber sicher«, sagte Matt. »Vielen Dank.«


    Er hängte den Hörer ein, nahm den Rucksack wieder über die Schulter und trat aus der Telefonzelle. Das Parktor war noch offen; er ging hindurch und hielt auf den Kinderspielplatz unweit des Eingangs zu. Dort setzte er sich auf eine Schaukel und wartete.


    Hundertfünfzig Kilometer nördlicher begann in der Außenstelle des Departments19 auf dem RAF-Stützpunkt Fylingdales eine Warnleuchte auf dem Kontrollpult zu blinken, während die Konsole daneben zu piepsen begann.


    Als der Wachhabende, ein junger Mann namens Fitzwilliam, einen Knopf drückte, erwachte ein Drucker surrend zum Leben. Auf dem Blatt Papier, das er ausspuckte, stand unter der Überschrift VON ECHELON ABGEHÖRT ein Wortprotokoll von Matts Anruf vor nur neunzig Sekunden. Fitzwilliam las es rasch, machte einen Vermerk in seinem elektronischen Diensttagebuch und leitete die Nachricht weiter, indem er einen sechsstelligen Code eingab.


    Beim Überwachungsdienst im Ring kam die Nachricht aus einem der Drucker unter der in Echtzeit dargestellten Satellitenkarte von Großbritannien, auf der jetzt ein neuer roter Punkt blinkte. Ein Agent gab den Ausdruck an den Offizier vom Dienst weiter, der sofort nach dem Telefonhörer griff und übermittelte, soeben sei ein Fall6 eingetreten.


    Anderswo erschien das Wortprotokoll von Matts Anruf auf dem Bildschirm eines Laptops, der in dem abgedunkelten Raum bläulich leuchtete. Finger klapperten über die Tasten, bis eine VoIP-Verbindung stand.


    »Es könnte ein Problem geben«, sagte eine Stimme.


    Zwanzig Minuten später schlenkerte Matt auf der Schaukel sitzend gedankenverloren mit den Beinen, als eine Stimme seinen Namen rief. Er fuhr zusammen, wäre fast nach hinten gekippt, bekam die Ketten der Schaukel mit beiden Händen zu fassen, sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und spürte, wie heiße Aufregung ihn durchflutete.


    Es hat geklappt. Es hat wirklich geklappt.


    Dann sah er sich die beiden Männer, die auf ihn zukamen, genauer an, und seine Aufregung wich rasch kalter Angst, die ihn erschaudern ließ.


    Die Männer kamen mit locker herabhängenden Armen und lächelnden Gesichtern auf ihn zu, aber keiner von ihnen trug die schwarze Uniform, die Matt bei den Soldaten gesehen hatte, die in ihrem Haus gewesen waren, nicht die Kampfanzüge und Schutzwesten, die er erwartet hatte. Auch trug keiner einen schwarzen Helm mit purpurrotem Visier. Die beiden Männer, die jetzt nur noch fünfzehn Meter entfernt waren, trugen dunkle Anzüge, und das Lächeln auf ihren Gesichtern war zu breit, ein Haifischgrinsen.


    Matt sprang von der Schaukel; er spürte einen Adrenalinschub, konnte spüren, wie seine Beinmuskeln sich anspannten, ihn zur Flucht drängten, aber er zwang sich dazu, die Stellung zu behaupten. Erst als einer der Männer noch breiter grinsend messerscharfe Zähne fletschte, warf er sich herum und spurtete über den Spielplatz davon.


    Er rannte, so schnell er konnte, pumpte mit Armen und Beinen, hatte nur Augen für das Wäldchen jenseits des niedrigen Zauns, der den Spielplatz umgab. Er sah sich nicht um, auch nicht, als zwei seltsame Geräusche zu hören waren, als zische der Strahl einer Luftpumpe ins Leere; er rannte nur. Dann erzitterte die Luft um ihn, und die beiden Männer fielen leicht wie Herbstlaub vor ihm vom Himmel. Sie landeten sanft, setzten geräuschlos auf dem Boden des Spielplatzes auf. Matt kam keine zwei Meter von ihnen entfernt zum Stehen.


    »He, wohin willst du?«


    Das war der Mann mit dem Messermund, dessen Grinsen jetzt so breit war, dass es sein Gesicht fast zu zerreißen schien.


    »Kleine Jungen, die blinden Alarm schlagen, müssen bestraft werden«, fuhr er fort, was sein Partner mit heiser krächzendem Lachen quittierte.


    Matt stand vor Angst wie gelähmt da und starrte sie an; das Adrenalin in seinem Körper war längst aufgebraucht und verschwunden.


    »Ich hab ’ne Idee«, sagte der zweite Mann, der eben gelacht hatte. »Mal sehen, ob er ohne Zunge noch telefonieren kann.«


    Hinter ihnen war das Kreischen von Reifen zu hören, aber Matts Gehirn registrierte es kaum. Er würde sterben oder noch Schlimmeres erleiden. Vampire gab es wirklich; er hatte recht gehabt, und das würde sein Ende bedeuten.


    »Runter mit dir, Junge!«, bellte eine Stimme, und er warf sich auf den Beton. Zwei laute Detonationen hallten durch den stillen Park, dann zischten zwei Gegenstände pfeifend über ihn hinweg. Erschreckend dicht vor ihm war ein grausiges doppeltes Knirschen zu hören. Zwei dumpfe Aufpralle ließen den Boden unter ihm erzittern, und etwas Fauliges, Nasses regnete in dicken Tropfen auf Matts Hände und Nacken herab.


    Er hob vorsichtig den Kopf. Die beiden Vampire waren verschwunden; wo sie gewesen waren, breiteten sich große hochrote Lachen aus, die mit dampfenden Fleischbrocken durchsetzt waren. Seine Kehle wurde zu einem Kloß; er musste würgen, hielt sich den Mund zu und sah weg.


    »Matt Browning?«


    Er wälzte sich auf den Rücken, blickte auf und sah sein Spiegelbild in gebogenem purpurroten Kunststoff. Über ihm standen zwei Gestalten in schwarzen Uniformen, deren Gesichter hinter Helmvisieren verborgen waren. Beide trugen eine Waffe, die Matt noch nie gesehen hatte: ein langes, ziemlich dickes Rohr mit Handgriff und Abzugvorrichtung auf der Unterseite. Eine der Gestalten, vermutlich diejenige, die seinen Namen gesagt hatte, streckte ihm die Hand hin. Dann überflutete ihn eine Woge von Übelkeit, und sein Gesichtsfeld wurde an den Rändern grau.


    »O Gott«, sagte er verträumt. »Ihr seid gekommen. Ich hab gewusst, dass ihr kommen würdet.«


    Dann sank er ohnmächtig auf den Beton zurück.

  


  
    88 Tage bis zur Stunde null
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    Die Vernehmung Valentin Rusmanovs


    Obwohl Jamie die Ebene H zehn Minuten vor Beginn der Vernehmung betrat, musste er feststellen, dass er der Letzte war. Die übrigen Angehörigen des Sonderkommandos Stunde Null standen schon vor dem Büro des Sicherheitsdiensts, als er aus der doppelten Luftschleuse trat und den Korridor entlangblickte, auf dem seine Mutter jetzt die letzte Zelle links bewohnte.


    Admiral Seward sah sich um, als Jamie herankam, und nickte ihm zu.


    »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte er förmlich.


    »Morgen, Sir«, antwortete Jamie, dann begrüßte er rasch die übrigen Angehörigen des Sonderkommandos. Jack Williams grinste wie üblich unbekümmert, Cal Holmwood und Professor Richard Talbot nickten ihm freundlich zu; Marlow, Brennan und der Agent aus der Nachrichtenzentrale, den Jamie inzwischen als Jarvis kannte, ließen sich nicht anmerken, ob sie seine Anwesenheit überhaupt wahrgenommen hatten. Paul Turner, der den uralten Vampir vernehmen würde, überraschte Jamie, indem er ihm kurz zunickte, bevor er sich an die Gruppe wandte.


    »Wollen wir anfangen?«, fragte Turner. »Ich sehe keinen Grund, noch länger zu warten.«


    »Geh voraus, Paul«, forderte Seward ihn auf.


    Turner tat wie geheißen: Er machte kehrt und marschierte den Zellenblock entlang, während der Rest des Sonderkommandos Stunde Null ihm folgte. Dann machte er ungefähr in der Mitte des Korridors vor einer der rechten Zellen halt; die anderen verteilten sich links und rechts neben ihm und sahen durch die schimmernde UV-Barriere.


    Die Zelle war leer.


    »Was zum Teufel…?«, fragte Cal Holmwood und drehte sich nach Admiral Seward um.


    Der Direktor war kreidebleich geworden. Er riss sein Funkgerät vom Koppel, tippte einen neunstelligen Code ein und hob es an den Mund.


    »Code neun«, sagte er ins Mikrofon. »Ein übernatürliches Wesen ist unbefugt im Ring unterwegs. Alarmieren Sie sofort alle…«


    »Das ist wirklich nicht nötig«, sagte eine ruhige Stimme. »Ich bin gleich hier drüben.«


    Seward erstarrte, dann murmelte er »Warten Sie!« ins Mikrofon. Die Stimme war aus der nächsten Zelle links gekommen, und die acht Männer traten langsam um die Trennwand herum.


    Valentin Rusmanov saß mitten in der Zelle auf einem Stuhl und hatte ein Handtuch um die Schultern gelegt. Rasierschaum bedeckte seine rechte Gesichtshälfte. Lamberton, der Butler des alten Vampirs, sah kurz zu den schwarz Uniformierten auf, die sich vor der UV-Barriere der Zelle versammelten, dann widmete er sich wieder seiner Aufgabe. Mit drei glatten Strichen eines eleganten Rasiermessers mit Perlmuttgriff beendete er Valentins morgendliche Rasur und trat ans Waschbecken an der Rückwand der Zelle, um die Klinge abzuspülen. Valentin stand auf und tupfte sich das Gesicht mit dem Handtuch ab. Sein Gesichtsausdruck war unbekümmert freundlich, als er sich den Agenten zuwandte.


    »Oh, seien Sie doch um Himmels willen nicht verärgert«, sagte er nach einem Blick in ihre empörten Gesichter. »Für einen Vampir, der vorgestern verwandelt worden ist, mag diese Barriere gut und schön sein, aber wenn man so lange dabei ist wie ich, ist sie kaum mehr als eine Dekoration.«


    Nach einer verschwommenen Bewegung, der niemand mit den Augen folgen konnte, stand Valentin vor der Zelle, auf dem Korridor bei ihnen. Er streckte Agent Brennan, der instinktiv einen Schritt zurückwich, die Hand hin.


    »Valentin Rusmanov«, sagte der alte Vampir. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    Brennan, der plötzlich ungläubig erkennen musste, dass alle anderen ihn beobachteten, fand die Fassung wieder und trat vor.


    »Brennan«, sagte er und schüttelte dem Vampir vorsichtig die Hand. »Agent Brennan.«


    »Agent?«, fragte Valentin und schien das Wort wie einen seltenen Leckerbissen zu kosten. »Das ist köstlich. Und Ihr Vorname, Agent Brennan?«


    »Keine Namen«, sagte Admiral Seward scharf, bevor Brennan antworten konnte. »Mr.Rusmanov«, fuhr er fort, indem er sich an den Vampir wandte, »Sie werden bestimmt entschuldigen, wenn ich nicht möchte, dass meine Männer persönliche Details preisgeben. Und auch wenn Ihre Fähigkeit, unsere Barriere zu überwinden, sehr eindrucksvoll ist, darf ich Sie jetzt bitten, zumindest vorläufig in Mr.Lambertons Zelle zurückzukehren. Sie haben wohl nichts dagegen?«


    Valentin betrachtete den Direktor einige Sekunden lang, dann lächelte er.


    »Natürlich nicht, Mr.Seward. Absolut nichts.«


    Der alte Vampir verschwamm zum zweiten Mal, dann war er wieder in der Zelle. Er saß den Männern vor der nutzlosen Barriere zugewandt nachlässig auf dem Stuhl.


    »Sollen wir so miteinander reden?«, fragte Valentin. »Sie auf Ihrer Seite, ich auf meiner? Nicht sehr zivilisiert.«


    »Wir sind nicht hier, um uns zu unterhalten, Mr.Rusmanov«, sagte Paul Turner und trat vor. »Wir sind hier, um Fragen zu stellen, auf die wir von Ihnen Antworten erwarten. Wär’s Ihnen lieber, dass ich das in Ihrer Zelle tue, bin ich dazu bereit. Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


    »Dann leisten Sie mir bitte Gesellschaft«, forderte Valentin ihn auf. »Aber erweisen Sie mir die Höflichkeit, mir wenigstens Dienstgrad und Namen zu sagen. Ich glaube nicht, dass ich diese kleinen Informationen für ruchlose Zwecke verwenden kann.«


    »Mein Name ist Major Paul Turner«, antwortete er, trat durch die Barriere und ignorierte dabei Admiral Sewards verärgerte Grimasse. Er durchquerte die Zelle, in der Lamberton schon einen zweiten Plastikstuhl für ihn bereithielt. Turner nahm ihn dem Butler aus der Hand und stellte ihn einen Meter von Valentin entfernt ab; der alte Vampir drehte seinen eigenen Stuhl etwas, sodass er dem Sicherheitsoffizier gegenübersaß.


    »Es wird Sie sicher nicht überraschen«, fuhr Turner fort, »dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird. Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Ihnen das nur aus Höflichkeit mitteile. Dazu verpflichtet wäre ich nicht.«


    »Zur Kenntnis genommen«, bestätigte Valentin. »Und dankend anerkannt.«


    Der Sicherheitsoffizier nickte, dann sah er zu seinem Direktor hinüber.


    »Weitermachen, Major Turner«, sagte Admiral Seward.


    »Valentin Rusmanov«, sagte Turner, »hätten Sie etwas dagegen, das mündliche Angebot zu wiederholen, das Sie Lieutenant Carpenter letzte Nacht gemacht haben?«


    »Durchaus nicht«, sagte Valentin, indem er seine langen Beine ausstreckte und an den Knöcheln kreuzte. »Ich habe dem jungen Mr.Carpenter meinen Beistand im Kampf gegen meinen Bruder Valeri und den vor Kurzem wiederbelebten Grafen Dracula angeboten. Als Gegenleistung dafür habe ich zeitlich unbeschränkte Immunität vor den Nachstellungen dieser und aller ähnlichen Organisationen gefordert.«


    »Und Sie stehen auch heute zu diesem Angebot?«


    »Das tue ich.«


    »Bevor wir über Details Ihres Angebots sprechen«, sagte Paul Turner, »habe ich zwei Fragen. Erstens: Weshalb sollten Sie das tun? Und zweitens: Wie können Sie erwarten, dass wir Ihnen jemals trauen?«


    Nachdem Valeri das Arbeitszimmer im Obergeschoß des prächtigen alten Gebäudes in der West85th Street verlassen hatte, starrte Valentin noch lange aus dem Fenster.


    Ein Fernsehhubschrauber schwebte über dem Nordteil des Central Parks und suchte mit seinem Scheinwerfer das dicht bewaldete Ufer des Reservoirs ab; in der Ferne blinkten winzige Lichtpunkte über den Start- und Landebahnen von Newark und La Guardia, ein stetiger Strom startender und landender Maschinen. Valentin bemerkte das alles nicht; er war in Gedanken in der Vergangenheit.


    Er erinnerte sich an die Zeit vor Draculas Tod, erinnerte sich daran, wie es gewesen war, ein Untergebener zu sein, der nach jemandes Pfeife tanzen musste. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, der Jüngste zu sein, im Schatten seiner Brüder zu stehen, vor allem im Schatten Valeris, des verhassten, dummen, arroganten Valeris, der sich wie ein Bluthund, der an der Seite seines Herrn hechelt, nie mehr als ein paar Schritte von seinem Meister entfernte. Er erinnerte sich daran, wie ihm dabei zumute gewesen war, und dachte daran, was er bei einer Heimkehr alles würde aufgeben müssen, als er einen Entschluss fasste, der ihm sofort richtig vorkam.


    »Nie wieder«, flüsterte er. »Nie wieder.«


    Er wandte sich vom Fenster ab, klingelte nach Lamberton und wies ihn an, das für diesen Abend geplante Fest abzusagen. Der Butler zog eine Augenbraue hoch; das Seelenmahl, zu dem die Gäste in Abendkleidung erschienen, um ein lebendes Menü von allen Kontinenten zu genießen, gehörte zu den Höhepunkten im Festkalender seines Meisters. Aber er tat sofort wie geheißen und ließ Valentin in Ruhe.


    Am folgenden Morgen ließ Valentin seinen treuen Diener erneut kommen und erklärte ihm, er entlasse ihn aus seinem Dienst.


    »Ich verstehe«, sagte Lamberton, dessen Gesicht eine ernste Maske aus äußerster Professionalität war. »Darf ich fragen, ob meine Leistungen unbefriedigend waren, Sir? Ich wäre Ihnen für einen Hinweis sehr dankbar, damit ich versuchen könnte, sie zu verbessern.«


    »Du weißt genau, dass deine Leistungen nie weniger als vorbildlich waren, Lamberton«, antwortete Valentin.


    »Vielen Dank, Sir«, antwortete der Butler. »Aber ich muss gestehen, dass ich unter diesen Umständen meine Entlassung nicht recht verstehe, Sir.«


    Valentin bedachte seinen alten Freund mit einem warmen Blick.


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Lamberton«, sagte er langsam. »Eine Entscheidung, die mich in große Gefahr bringen wird– eine Gefahr, die ich dir nicht zumuten darf. Ich werde nicht zu meinem Bruder und seinem Meister zurückkehren, sondern plane tatsächlich genau das Gegenteil. Ich werde demnächst nach England abreisen, um meine Dienste Schwarzlicht anzubieten und mitzuhelfen, Valeri und Dracula zu vernichten.«


    Im Arbeitszimmer herrschte Schweigen, während Lamberton die Konsequenzen der Worte seines Herrn bedachte. Endlich sprach er.


    »In diesem Fall«, sagte er, »weise ich meine Entlassung zurück.«


    »Wie bitte?«


    »Ich habe Ihren Bruder Valeri nie gemocht, Sir«, sagte Lamberton mit kurzem Aufblitzen seiner Augen. »Ich habe ihn immer für einen aufgeblasenen Dummkopf gehalten, einen Speichellecker, der das letzte Jahrhundert mit dem Versuch zugebracht hat, seinen Meister wiederzubeleben, weil er außerstande ist, ein Leben zu führen, in dem ihm niemand sagt, was er tun soll. Alexandru war trotz aller Fehler wenigstens selbstständig; ich habe keine Träne um ihn vergossen, ihn aber stets höher geschätzt als tausend Valeris.«


    In die Stimme des Butlers schlich sich Leidenschaft ein. »Ich will nicht für den Rest meines Lebens vor jemandem kuschen müssen«, fuhr er fort. »Nicht vor Valeri und auch nicht vor seinem Meister. Es ist mir eine Ehre gewesen, Ihnen im letzten Jahrhundert und noch länger zu dienen, und ich habe mir vor Langem geschworen, niemals in den Dienst eines anderen zu treten. Meine eigenen kleinen Ambitionen habe ich mir längst erfüllt, und ich bin stolz auf mein Leben an Ihrer Seite. Ich möchte nicht zusehen müssen, wie Dracula alles zerstört, was wir aufgebaut haben, oder diese Welt aus keinen besseren Gründen als Arroganz und Größenwahn vernichtet. Valeri und er sind Relikte aus einer längst untergegangenen Epoche, denen ich gern den Gnadenstoß geben würde.«


    Valentin machte große Augen, als Lamberton das sagte. In über hundert Jahren hatte er seinen Butler niemals so sprechen gehört; er empfand ein Gefühl großen Stolzes und nickte ihm bewundernd lächelnd zu.


    »Also gut«, sagte er. »Du behältst deine Stellung. Fang bitte an, die Vorbereitungen für unsere Abreise zu treffen.«


    »Sehr wohl, Sir«, sagte Lamberton, um dessen Mundwinkel ein winziges Lächeln spielte. Dann schwebte er rückwärts aus dem Arbeitszimmer und schloss lautlos die Tür hinter sich.


    »Ich hätte geglaubt, meine Beweggründe müssten selbst für Sie auf der Hand liegen«, antwortete Valentin lächelnd. »Ich habe nicht den Wunsch, Dracula zu neuer Macht aufsteigen zu sehen. Und warum sollten Sie glauben, dass meine Motive nicht aufrichtig sind? Als Beweis dafür führe ich an, dass Sie alle noch am Leben sind.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Turner und kniff die Augen zusammen.


    »Genau wie ich’s gesagt habe, mein lieber Major. Vor mir stehen der Direktor von Schwarzlicht, der Sicherheitsoffizier dieser Einrichtung und Angehörige der Familien Holmwood und Carpenter. Wäre ich mit der teuflischen Absicht hergekommen, das Department von innen heraus zu sabotieren, bräuchte ich nicht mehr zu tun, als durch ihre kleine Barriere zu treten und allen die Köpfe abzureißen. Aber das habe ich nicht getan. Genügt Ihnen das nicht als zwingender Beweis für meine ehrlichen Absichten, weiß ich leider nicht, was ich noch sagen sollte.«


    »Nehmen wir mal an, ich würde Ihnen glauben«, sagte Turner. »Erklären Sie mir genau, was Sie vorschlagen.«


    Valentin verdrehte die Augen und wechselte einen Blick mit Lamberton, der das Gespräch mit professionellem Interesse verfolgte. »Sie können nicht hoffen, Dracula zu besiegen, wenn er seine ganze Stärke wiedererlangt«, antwortete er. »Das ist unmöglich. Sie hätten kaum eine Chance, meinen Bruder zu vernichten– auch mit allen Ihren Leuten und Ihren kleinen Waffen, die Metallpflöcke verschießen–, und Dracula mit Valeri zu vergleichen hieße einen Rottweiler mit einem Pudel vergleichen. Wenn er zurückkehrt, werden Sie ohne mich alle sterben.«


    »Und mit Ihnen? Wie wollen Sie uns genau helfen, ihn zu besiegen?


    »Ich garantiere Ihnen nicht, dass ich’s kann«, sagte Valentin nüchtern. »Wahrscheinlich zögert meine Unterstützung das Unvermeidliche lediglich hinaus. Aber eines verspreche ich Ihnen: Mit mir auf Ihrer Seite haben Sie eine Chance. Vermutlich nur eine winzige, aber immerhin eine Chance. Ohne mich haben Sie gar keine.«


    Während Valentin sprach, sah er direkt zu Jamie hinüber, der unter dem Blick des Unsterblichen zusammenzuckte. Jamie sah hinüber zu Admiral Seward, der wiederum Valentin schweigend anstarrte; im fahlen Licht der Leuchtstoffröhren des Zellenblocks wirkte er sehr blass.


    Er weiß, dass Valentin die Wahrheit sagt, dachte Jamie und spürte, dass ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief. Allein können wir Dracula nicht stoppen.


    »Als Gegenleistung für Ihr Angebot«, fuhr Major Turner fort, »das im Wesentlichen daraus besteht, dass Sie versuchen wollen, uns zu helfen, Ihren früheren Meister zu besiegen, verlangen Sie, dass wir Ihnen für den Rest Ihres Lebens gestatten, straflos unschuldige Männer und Frauen zu ermorden. Habe ich das richtig verstanden?«


    »Das haben Sie«, antwortete Valentin mit schwachem, grausamem Lächeln. »Aber das ist noch nicht alles, fürchte ich.«


    »Was wollen Sie noch?«, blaffte Turner, der kurz die Beherrschung verlor. »Die Schlüssel zu dem Ring? Täglich eine Jungfrau frei Haus geliefert?«


    »Sarkasmus ist die niedrigste Form von Esprit«, erwiderte Valentin kalt. »Und ich verlange nichts derart Drastisches, wenn Sie schon fragen. Ich will nur Gelegenheit, allein mit Mr.Carpenter zu sprechen. Das ist alles.«


    Jamie spürte die Augen aller Angehörigen des Sonderkommandos Stunde Null auf sich und merkte, dass er langsam errötete.


    »Mit mir?«, fragte er. »Wieso wollen Sie mit mir reden?«


    »Sie haben meinen Bruder vernichtet, Mr.Carpenter«, sagte Valentin, »und ich habe Ihren Großvater gekannt. Ich denke, wir haben viel zu besprechen, glauben Sie nicht auch?«


    Jamie sah kurz zu Admiral Seward hinüber, dann betrachtete er wieder Valentin.


    »Vielleicht haben wir das«, sagte er. »Vielleicht auch nicht. Aber ich bin gern dazu bereit, wenn Sie das zur Bedingung machen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Valentin. Er sprang vom Stuhl auf und kam auf die Barriere zu, bis er weniger als einen Meter von Jamie entfernt war. Er hielt den Kopf leicht schief, während er den Teenager musterte.


    »Sie sehen ihm ähnlich, wissen Sie das?«, fuhr er fort. »Ihrem Großvater. Sie sehen ihm sehr ähnlich.«


    »Treten Sie von der Barriere zurück«, warnte Major Turner.


    »Ich kenne ihn nur von einem Porträt«, sagte Jamie. Er glaubte zu spüren, wie er in Valentins weit auseinander stehenden grauen Augen versank. »Er ist vor meiner Geburt gestorben.«


    »Sie könnten sein Double sein«, behauptete Valentin. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich vor Spannung, als bestehe die UV-Barriere zwischen ihnen aus einem starken elektrischen Feld.


    »Mr.Rusmanov, treten Sie von der Barriere zurück«, sagte Turner eisig. »Ich will Sie kein drittes Mal auffordern müssen.«


    Valentin blinzelte; dann trat er zurück, und der Bann war gebrochen.


    »Entschuldigung«, sagte er geschmeidig. »Bitte fahren Sie mit Ihren Fragen fort.«
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    Der vierte Musketier


    Fast drei Stunden später gingen die Männer des Sonderkommandos Stunde Null auf Ebene H zum Aufzug zurück.


    Die Vernehmung war gut vorangekommen; sie war sogar weit besser vorangekommen, als sie sich jemals hätten träumen lassen. Valentin Rusmanov hatte sein Wort gehalten und ihnen alles erzählt, was sie wissen wollten. Er hatte seine Enthüllungen auch nicht auf Valeri und Dracula beschränkt, sondern sie ermutigt, nach allen Aspekten des Vampirlebens zu fragen. Und wenn ihm eine Frage gestellt worden war, die er nicht beantworten konnte, hatte er kurz zu Lamberton hinübergesehen, der prompt Auskunft gegeben hatte.


    Die Informationen flossen in solchen Mengen– von bekannten Lebensräumen und Schlupfwinkeln von Vampiren bis zu Bezugsmöglichkeiten für Schwarzmarkblut und der Frage, wie viel die Vampire im Allgemeinen über die übernatürlichen Departments wussten und mit welchen Mitteln sie sich vor ihnen zu tarnen versuchten–, dass Seward die erste Befragung für beendet erklärt und eine Fortsetzung am folgenden Morgen angeordnet hatte. Der Rest des Tages sollte dazu dienen, einen Leitfaden zu erarbeiten, um die wertvollen Informationen, die Valentin Rusmanov in seinem Kopf mit sich herumtrug, systematisch auswerten zu können.


    Auf der Fahrt nach oben hielt der Aufzug mehrmals an, um Agenten aussteigen zu lassen. Auf Ebene B trat Jamie an die Aufzugtür; er wollte sich kurz in seiner Unterkunft ausruhen und seine Gedanken sammeln, bevor er sich auf die Suche nach Larissa machte. Aber als er vortrat, spürte er eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich um. Admiral Seward betrachtete ihn mit seltsamem Gesichtsausdruck.


    »Ich möchte Sie in meinem Dienstzimmer sprechen, Lieutenant Carpenter«, sagte der Direktor.


    »Jetzt, Sir?«, fragte Jamie.


    »Jetzt.«


    »Ja, Sir«, antwortete er und sah zu, wie die blankpolierte Aufzugtür sich wieder schloss.


    Admiral Seward hielt die Tür seines Dienstzimmers auf, ließ Jamie den Vortritt, folgte ihm hinein und schloss die Tür hinter ihnen. Jamie wartete geduldig, während der Direktor sein Jackett auszog und sich an den Schreibtisch setzte.


    »Aus Peking ist eine Antwort eingegangen«, sagte Seward. »Noch dazu in weniger als achtundvierzig Stunden. Fast ein Rekord für die PBS6.«


    »Was steht darin, Sir?«


    »Sie untersuchen den Fall der chinesischen Bürger, die mit der Aristeia nach Großbritannien gekommen sind, und werden uns über die Ermittlungsergebnisse auf dem Laufenden halten. Standardformulierungen.«


    »Können wir ihnen anbieten, zu ihrer Unterstützung ein Team zu entsenden?«


    »Das können wir natürlich«, antwortete Seward. »Und ich werde’s vermutlich tun. Aber ich kann Ihnen sagen, wie sie darauf reagieren werden: Sie werden sich für unser Angebot bedanken und uns versichern, dass sie sich melden, wenn sie Unterstützung brauchen.«


    »Aber das werden sie nicht tun.«


    »Richtig«, bestätigte Seward. »Das werden sie nicht tun.«


    Das nun folgende längere Schweigen war keineswegs behaglich; das verhinderte die sorgenvolle Miene des Direktors.


    »Ihnen ist bestimmt klar«, sagte Seward endlich, »dass Valentin vielleicht nur hier ist, um sich an Ihnen für die Vernichtung Alexandrus zu rächen?«


    Jamie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Sir«, antwortete er. »Nehmen wir mal an, er hätte’s auf mich abgesehen– wieso hat er mich dann nicht gleich in dem Pflegeheim erledigt? Wozu all diese Umstände auf sich nehmen?«


    »Das weiß ich nicht, Jamie«, sagte Seward, indem er sich die Augen rieb. Der Direktor wirkte alt und abgekämpft. »Vielleicht gehört das zu einem Plan, dessen Zweck wir noch nicht erkennen; vielleicht tut er das nur zu seiner eigenen Belustigung. Andererseits täusche ich mich vielleicht, und er will aus genau den Gründen, die er genannt hat, unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Aber Sie müssen sich über die Möglichkeiten im Klaren sein, Jamie, denn ich werde Ihnen nicht befehlen, mit ihm zu reden. Diese Entscheidung überlasse ich Ihnen.«


    »Warum, Sir?«


    »Weil alle Informationen dieser Welt es nicht wert sind, einen Agenten dieses Departments gegen seinen Willen mit einem Vampir der Prioritätsstufe eins zusammenzusperren«, antwortete Seward. »Vieles von dem, was wir hier tun, liegt in einer Art moralischer Grauzone; das ist eine Last, die wir gemeinsam tragen– manche leichter, manche schwerer als andere. Aber wir werfen unsere Leute nicht den Wölfen zum Fraß vor, Jamie; wir riskieren keine Menschenleben für die Launen von Ungeheuern. Und solange ich hier das Kommando habe, fangen wir auch nicht damit an.«


    »Beantwortet er keine unserer Fragen mehr, wenn ich nicht mit ihm rede?«, fragte Jamie.


    »Angeblich nicht«, bestätigte Seward. »Er will morgen mit Ihnen sprechen, bevor wir weitermachen. Ich versichere Ihnen nochmals, Jamie, dass ich Ihnen das nicht befehlen werde. Aber wenn Sie sich das zutrauen, werde ich Sie nicht daran hindern.«


    Jamie dachte an die Leben, die durch Valentin Rusmanovs Informationen gerettet werden konnten, erinnerte sich an das Gefühl totaler Hilflosigkeit, mit dem er vor Alexandru gestanden hatte, und versuchte sich vorzustellen, wie viel Macht Valeri und Dracula besaßen.


    »Ich rede mit ihm, Sir«, sagte er. »Morgen früh, wenn er das will.«


    »Wir beobachten Sie jede Sekunde lang«, versicherte der Direktor ihm. »Aber wir können leider niemanden in den Zellenblock einschleusen; Valentin, der auf einem Gespräch unter vier Augen besteht, würde jeden weiteren Agenten sofort entdecken.«


    »Das spielt ohnehin keine Rolle, Sir«, sagte Jamie mit schwachem Lächeln.


    »Wieso nicht?«


    »Wollte Valentin mich umbringen, könnten Sie das gesamte Department in den Zellenblock schicken, und es wäre trotzdem nicht genug, Sir.«


    Die beiden Männer dachten über die schreckliche Wahrheit in Jamies Worten nach. Sie befanden sich auf dem geheimsten, modernsten und am schwersten bewaffneten Militärstützpunkt der Welt, aber Hunderte von Metern unter ihnen saß in einer nutzlosen Zelle gelassen ein Wesen, das sie nicht kontrollieren konnten, wenn es beschloss, Schaden anzurichten.


    Es war, als stünden sie auf Treibsand.


    Die Gegensprechanlage auf Admiral Sewards Schreibtisch summte und ließ sie beide zusammenfahren. Jamie lächelte ein verlegenes, nervöses Lächeln, das der Direktor erwiderte, bevor er die Sprechtaste drückte.


    Sofort war Marlows Stimme zu hören.


    »Sir, wir haben eine Situation auf Ebene B, um die Sie sich kümmern müssten.«


    »Was für eine Situation?«, fragte Seward.


    »Gestern Abend ist ein Junge aufgegriffen worden, Sir– nach einem Notruf, der unsere Aufmerksamkeit erregen sollte, wie er zugegeben hat. Dabei hat das Team B-9 ihn in Derbyshire vor zwei Vampiren gerettet, die ihn ermorden wollten. Er hat die Nacht in einem bewachten Schlafsaal verbracht, Sir.«


    »Na und?«, fragte Seward ungeduldig. »Nehmen Sie ihn ins Gebet, stellen Sie ihm vor, was seinen Angehörigen und ihm passiert, wenn er nicht dichthält, lassen Sie ihn vierundzwanzig Stunden isoliert schmoren und schicken Sie ihn nach Hause. Warum belästigen Sie mich mit dieser Sache?«


    »Aus zwei Gründen, Sir«, sagte Marlow im geduldigen Tonfall eines Erwachsenen, der einem Kind einen einfachen Sachverhalt erklärt. »Erstens: Woher wussten die Vamps, wo er war? Sie können nicht das gesamte Notrufsystem überwachen, Sir, dazu ist es viel zu weit gespannt; deshalb lassen wir Schlüsselwörter von Echelon herausfiltern.«


    »Ich weiß genau, wozu wir Echelon haben«, knurrte Seward. »Kommen Sie zur Sache, Marlow.«


    »Ja, Sir. Sie waren vor unserem Team da, was bedeutet, dass sie mindestens so früh wie wir von dem Anruf wussten. Aber woher?«


    »O Gott«, sagte Jamie leise. Vor seinem inneren Auge erschien Thomas Morris’ lächelndes Gesicht. »Die Vamps haben Zugang zu Echelon.«


    »Ausgeschlossen«, behauptete der Direktor weit zuversichtlicher, als ihm zumute war. »Es gibt nur zwei Abhörstationen: das GCHQ und…«


    »Hier«, sagte Jamie. »Die undichte Stelle befindet sich hier im Ring, Sir. Es gibt keine andere Möglichkeit. Das GCHQ sucht nicht nach Hinweisen auf Übernatürliches.«


    »Jesus!« Seward wandte sich wieder der Gegensprechanlage zu. »Marlow, sind Sie noch da?«


    »Ja, Sir«, antwortete sein Sekretär. »Was soll ich also tun, Sir?«


    »Die Sache geheim halten«, sagte Seward. »Außer den Leuten, die schon davon wissen, darf niemand etwas erfahren. Bei mir ist Lieutenant Carpenter; wer ist bei Ihnen?«


    »Major Turner, Sir.«


    »Okay. Bei diesem Kreis muss es bleiben. Lassen Sie die Finger von den Diensttagebüchern und der Datenbank; die Nachrichtenabteilung soll nicht erfahren, dass wir in dieser Sache Nachforschungen anstellen. Bis neunzehn Uhr erwarte ich von Major Turner eine Empfehlung zu unserem weiteren Vorgehen, ist das klar?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Marlow.


    »Gut«, antwortete Seward. »Was war der zweite Punkt?«


    »Sir?«


    »Sie haben von zwei Gründen für mein Eingreifen gesprochen.«


    »Entschuldigung, Sir. Der Junge, der gestern Abend aufgegriffen wurde, ist derselbe Junge, der in der Nacht, in der Lieutenant Carpenter zu uns gestoßen ist, verletzt wurde, Sir.«


    Jamie machte große Augen. »Matt?«, fragte er ungläubig. »Das Team hat Matt aufgegriffen?«


    »Richtig, Matt Browning«, antwortete Marlow.


    »Na und?«, fragte Seward. »Der Sicherheitsdienst hat genaue Vorschriften für jeden denkbaren Zwischenfall mit Zivilisten, Marlow. Ich verstehe wirklich nicht, wozu Sie mir das alles erzählen.«


    »Tut mir leid, Sir, aber das erzähle ich Ihnen, weil er auf Befragen zugegeben hat, sein angeblicher Notruf sei nur ein Mittel gewesen, um wieder in den Ring zu gelangen. Der Gedächtnisverlust, der beim Aufwachen aus dem Koma bei ihm diagnostiziert wurde, war offenbar nur vorgetäuscht, Sir.«


    »Und?«


    »Als wir nach dem Grund für seinen dringenden Rückkehrwunsch gefragt haben, hat er geantwortet, Lieutenant Carpenter habe ihn dazu aufgefordert, Sir.«


    Seward erstarrte, dann hob er langsam den Kopf.


    »Augenblick«, sagte er in die Gegensprechanlage, bevor er Jamie mit eisigem Blick fixierte. Aus seiner Miene sprach unbeschreibliche Enttäuschung. »Jamie«, fuhr er bedrohlich fort, »möchten Sie mir etwas erzählen?«


    Jamie holte tief Luft. »Sir, ich möchte Ihnen nichts erzählen…«


    »Ich will wissen, was Sie getan haben!«, blaffte Seward.


    Der Teenager schluckte laut, dann begann er zu reden.


    Jamie wartete auf dem Flur vor dem Krankenrevier, lehnte an der Wand und versuchte, ungezwungen zu wirken. Er hielt den Kopf gesenkt und gab vor, in einem Ordner zu blättern, aber insgeheim beobachtete er die etwa vierzig Meter von ihm entfernte zweiflüglige Tür.


    Er hatte Matt Browning nicht mehr besuchen dürfen, seit der Junge aus dem Koma erwacht war. Der OP im rückwärtigen Teil des Krankenreviers war abgesperrt und der Junge rigoros isoliert worden; nur sein Arzt und eine Krankenschwester durften zu ihm, und beide durften mit ihrem Patienten nur über medizinische Dinge reden.


    Jamie verstand den Zweck dieses strengen Regimes: Matt lag inmitten der geheimsten staatlichen Einrichtung des Landes und konnte nur dann irgendwann nach Hause entlassen werden, wenn er nichts sah oder hörte, was ihn zu einem Sicherheitsrisiko machte. Dieser Kurs mochte richtig sein, aber Jamie war das egal; er fühlte sich dem Jungen, mit dem er noch nie gesprochen hatte, eigenartig verbunden.


    Matts Leben hatte sich an demselben Tag wie seines für immer verändert, und in den darauffolgenden dunklen Nächten, in denen Jamie gegen die Schrecken, die ihn zu verschlingen drohten, angekämpft hatte, hatte er Trost bei dem bewusstlosen Jungen gesucht, an dessen Krankenbett er regelmäßig gesessen hatte. Er hatte Matt erzählt, was er durchmachte, und war froh gewesen, einen Zuhörer zu haben, der außerstande war, ihn zu belügen oder zu manipulieren.


    Allerdings steckte dahinter mehr als nur das. Jamie war kaum eine Stunde im Ring gewesen, als Matt schwer verletzt eingeliefert worden war, nachdem Larissa ihm in seinem kleinen Vorortgarten die Kehle durchgebissen hatte. Das war nicht Larissas Absicht gewesen; sie behauptete sogar, sich nicht einmal daran erinnern zu können, und Jamie glaubte ihr; dies war nur eines der vielen Dinge, wegen denen die Vampirin ein schlechtes Gewissen hatte– und weshalb sie sich geweigert hatte, ihm zu helfen, als er ihr seinen Plan erklärt hatte.


    Aber ob unabsichtlich oder nicht, sie hatte Matt beinahe umgebracht, und der Anblick des blassen, schwer verletzten Jungen in jener Nacht im Hangar war für Jamie eine eindrücklichere Warnung gewesen als alles, was er später in der Ausbildung gehört hatte. Matt war der mit knapper Not davongekommene Beweis dafür gewesen, dass Jamie kein Spiel, kein Abenteuer, sondern ein Kampf auf Leben und Tod bevorstand.


    Seit Matt aus dem Koma erwacht war, hatte Jamie bei Admiral Seward mehrmals um Besuchserlaubnis gebeten, bis der Direktor ihm gedroht hatte, ihn auf die Inaktivenliste zu setzen. Jamie hatte nicht wieder gefragt, aber auch nicht aufgegeben; er hatte begonnen, die um Matt herum eingerichteten Absperrmaßnahmen zu analysieren, und nach gut einer Woche eine Lücke entdeckt, die er nutzen konnte.


    Jeden Abend gab es eine Lücke– manchmal bis zu sechs Minuten, öfters nur drei Minuten lang–, in der Matt allein war; das passierte beim Schichtwechsel um 20Uhr, wenn der diensthabende Arzt in sein Büro ging, um Admiral Seward seinen aktualisierten Bericht zu schicken. Sein Büro lag am anderen Ende des Korridors in der Nähe der Aufzüge, und er war immer mindestens zehn Minuten lang fort.


    Das Problem war der Agent, der vor dem Eingang des Krankenreviers Wache hielt; in Jamies ganzer Beobachtungszeit war der dort sitzende Posten nur einmal wirklich abgelöst worden; an allen übrigen Abenden verschwand er um Punkt20Uhr mit dem Arzt, bevor seine Ablösung kam. Das war eindeutig vorschriftswidrig, und Jamie hätte diesen Verstoß Major Turner, dem Sicherheitsoffizier, melden müssen. Stattdessen behielt er ihn für sich selbst und wartete auf eine Chance, seinen Plan in die Tat umsetzen zu können.


    Jetzt war es so weit.


    Jamie sah auf seine Armbanduhr, die dreißig Sekunden vor 20Uhr anzeigte. Er klappte sein Helmvisier herunter, nicht weit genug, um verdächtig zu wirken, aber doch genug, dass er nicht auf den ersten Blick zu erkennen sein würde, und wartete. Dann hörte er Luft zischen, als die Tür des Krankenreviers aufging, und zwei durch den Korridor hallende Stimmen, die rasch leiser wurden, als die beiden Männer sich rasch von ihm entfernten.


    Präzise wie ein Uhrwerk, sagte er sich und grinste.


    Er hob den Kopf etwas höher und sah den Arzt in seinem Dienstzimmer verschwinden. Der Agent kehrte ihm den Rücken zu, während er auf den Aufzug wartete. Dies war der kritische Augenblick: Ging die Kabinentür jetzt auf und ließ die Ablösung sehen, wäre sein Vorhaben gescheitert. Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte, als zu hören war, wie der Aufzug bremste.


    Die Tür glitt auf und gab den Blick in eine leere Kabine frei. Der Agent trat hinein, dann drehte er sich nach dem Korridor um, und Jamie empfand jähe Panik, als ihre Blicke sich sekundenlang zu begegnen schienen. Aber der Gesichtsausdruck des Mannes blieb unverändert; die Aufzugtür schloss sich und ließ den Teenager allein auf dem Korridor zurück.


    Jamie setzte sich sofort in Richtung Krankenrevier in Bewegung. Er erreichte die Tür, atmete tief durch, stieß sie auf und trat rasch ein. Die links und rechts an den Wänden stehenden Betten standen leer; diese Tatsache hatte James als Erstes verifiziert, indem er sich in der Cafeteria mit einer der Krankenschwestern unterhalten hatte. Die Tür mit der Bezeichnung OP in der Rückwand des Raums war geschlossen, der neben ihr stehende Stuhl leer.


    Aber nicht lange, dachte er. Beeil dich!


    Er durchquerte den großen Raum, drückte die Klinke hinab und öffnete die Tür des Operationssaals. Matt Browning sah in seinem Bett liegend auf; er langweilte sich sichtlich sehr, aber als er die dunkle Gestalt hereinkommen sah, riss er die Augen auf.


    »Wer…«, begann er, aber Jamie fiel ihm ins Wort.


    »Nicht so laut«, flüsterte er. »Ich dürfte gar nicht hier sein. Wenn sie mich schnappen, wär das wirklich schlecht für uns beide.«


    »Wer…«


    »Ich heiße Jamie. Jamie Carpenter.«


    »Was willst du?«


    Jamie machte eine Pause. Er wusste plötzlich nicht mehr recht, warum es ihm so wichtig erschienen war, diesen Jungen wiederzusehen. »Ich will gar nichts«, sagte er schließlich. »Was willst du?«


    »Ich will nach Hause«, sagte Matt sofort.


    »Das kann ich mir denken«, sagte Jamie. »Haben sie dir erzählt, was dir zugestoßen ist?«


    »Halbwegs. Ich soll einen Unfall gehabt haben. Aber ich kann mich an nichts erinnern.«


    »Das habe ich gehört. Wie groß ist deine Gedächtnislücke?«


    Matt spannte ganz leicht die Schultern an. Eine kaum erkennbare Bewegung, aber Jamie sah sie trotzdem.


    »Ich weiß noch, wie ich an meinem Schreibtisch gearbeitet habe«, sagte Matt. »Das muss am Spätnachmittag oder frühen Abend gewesen sein. Dann bin ich hier aufgewacht. Alles dazwischen ist weg.«


    Jamie musterte den Jungen sekundenlang forschend, dann beugte er sich zu ihm hinunter. »Das glaube ich dir nicht«, flüsterte er, dann lächelte er.


    Matt bekam große Augen. »Wie meinst du das?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    »Genau wie ich’s gesagt habe«, antwortete Jamie. »Ich halte dich für einen brillanten Lügner oder ein Naturtalent von Schauspieler. Weil ich glaube, dass du sehr genau weißt, was dir zugestoßen ist. Und in meinem Beruf glaubt man selten, was andere einem erzählen.«


    »Du jagst also Vampire?«, fragte Matt, dessen Gesicht und Schultern entspannt wirkten, als er jetzt sogar schwach lächelte.


    Jamie starrte ihn an, dann grinste er. »Ich hab’s gewusst!«, sagte er. »Ich hab gewusst, dass du’s weißt. Warum hast du gelogen?«


    »Weil ich nicht wusste, was sie mit mir machen würden, wenn sie’s erfahren«, antwortete Matt.


    »Clever«, sagte Jamie. »Du wirst morgen entlassen, haben sie dir das gesagt?«


    »Nein«, sagte Matt. »Sie erzählen mir möglichst wenig.«


    »Das ist Vorschrift«, erklärte Jamie ihm noch immer flüsternd. »Du darfst möglichst wenig erfahren, was dich nach deiner Entlassung zu einem Sicherheitsrisiko machen könnte. Wenn du deine Eltern wiedersehen willst, musst du bei deiner bisherigen Geschichte bleiben.«


    »Bist du gekommen, um mir das zu erzählen?«, fragte Matt stirnrunzelnd. »Das habe ich ohnehin schon gemacht. Weshalb bist du hier?«


    »Ich habe dich einmal besucht, als du noch im Koma gelegen hast«, sagte Jamie. »Wir sind in derselben Nacht hier angekommen. Ich… ich weiß es nicht. Ich wollte dich bloß kennenlernen.«


    »Darf ich dich was fragen?« Matt sprach unwillkürlich lauter, und Jamie legte mahnend einen Finger auf die Lippen.


    »Was willst du wissen?«, flüsterte er.


    »Wo zum Teufel bin ich? Du trägst dieselbe Uniform wie die Männer, die in unser Haus gekommen sind, und das Mädchen, das in unserem Garten gelandet ist. Sie war eine Vampirin, das ist mir jetzt klar. Sie hätte tot sein müssen, aber das war sie nicht. Und dann hat sie…«


    »Denk nicht mehr daran«, sagte Jamie rasch. »Sie heißt übrigens Larissa, und was sie gemacht hat, tut ihr leid. Es war nicht Absicht.«


    »Du kennst sie?«, fragte Matt staunend.


    »Ja«, antwortete Jamie. »Schon. Aber… das Ganze ist kompliziert. Und beantwortet nicht deine Frage.«


    Er holte tief Luft, bevor er gegen die strikte Geheimhaltungspflicht aller Agenten von Schwarzlicht verstieß. »Diese Einrichtung heißt der Ring und ist ein streng geheimer Militärstützpunkt. Er ist die Zentrale der Regierungsbehörde Department19, die den Auftrag hat, das Übernatürliche zu überwachen. Ich bin ein sogenannter Agent– eine Art Soldat, aber eine streng geheime Version. Wir sind hier Hunderte von Männern und Frauen; im Ausland gibt es weitere ähnlich starke Organisationen. Im Prinzip bist du in das größte Geheimnis der Welt hineingeraten.«


    Matt starrte die Zimmerdecke an– so lange, dass Jamie sekundenlang fürchtete, er habe den Teenager überwältigt, ihm zu rasch zu viel zugemutet. Dann sagte er etwas, das Jamie nicht erwartet hatte.


    »Klingt toll«, sagte er. »Wie kann ich hier eintreten?«


    »Eintreten?«, wiederholte Jamie.


    »Richtig. Wie kann ich wie du werden?«


    »So einfach ist das nicht«, wehrte Jamie ab. »Die meisten Agenten werden beim Militär und der Polizei angeworben. Ich hab nur Glück gehabt; mich haben sie genommen, weil ich ein Nachkomme eines der Gründer bin.«


    »Welcher Gründer?«


    »Keine Zeit«, sagte Jamie mit einem Blick auf seine Uhr. Er war schon über zwei Minuten im Krankenrevier. »Wenn du’s wirklich willst, kann ich dir nur einen Rat geben: Versuch, den Weg zurück zu finden.«


    »Wie fange ich das an?«, fragte Matt mit vor Aufregung leuchtenden Augen.


    »Keine Ahnung«, gab Jamie zu. »Du scheinst ein cleverer kleiner Kerl zu sein; sieh zu, dass du’s rauskriegst. Aber du darfst dir nicht anmerken lassen, was du weißt; du musst dich morgen von ihnen nach Hause bringen lassen. Ich weiß nicht, was sie mit dir machen würden, wenn herauskäme, dass du sie belogen hast. Und ich könnte dir nicht helfen, weil es keinem von uns nützen würde, wenn sie wüssten, dass ich hier bei dir gewesen bin. Versuch also, den Weg hierher zu finden, wenn du wieder draußen bist. Mehr kann ich dir nicht raten.«


    Jamie ging rückwärts zur Tür.


    »Warte!«, sagte Matt wieder etwas lauter. Diesmal ermahnte Jamie ihn nicht, sondern blieb nur mit einer Hand auf der Klinke stehen.


    »Was?«, fragte er. »Ich muss wirklich weg.«


    »Wieso tust du das?«, fragte Matt. »Wieso versuchst du, mir zu helfen?«


    »Weiß ich nicht«, sagte Jamie. Dann grinste er breit. »Ich habe ein gutes Gefühl, was dich betrifft. Warum, weiß ich auch nicht. Viel Glück!«


    Mit diesen Worten riss Jamie die Tür auf und spurtete aus dem Krankenrevier. Seine Armbanduhr zeigte 20:02:41 an– also war er über zweieinhalb Minuten bei Matt gewesen. Im Stillen machte er sich Vorwürde, weil er so leichtsinnig gewesen war, aber noch während er das tat, erkannte er, dass er nichts bereute. Einen Weg zu finden, zu Matt vorzudringen und ihm zu erzählen, was er ihm mitgeteilt hatte, war absolut richtig gewesen, davon war er überzeugt.


    Nach Jamies Bericht herrschte einen Augenblick lang Schweigen, dann explodierte der Direktor von Department19.


    »Nachdem ich Ihnen x-mal erklärt habe, weshalb Sie das nicht tun sollten!«, brüllte Seward mit vor Zorn blitzenden Augen. »Und Sie mir jedes Mal erklärt haben, das verstünden Sie völlig. Sie haben gestanden, wo Sie jetzt stehen, und mich angelogen, Jamie. Dafür könnte ich Sie vors Kriegsgericht stellen lassen!«


    »Das weiß ich, Sir«, antwortete Jamie, ohne dem Blick des Direktors auszuweichen. »Es tut mir echt leid, Sir.«


    Seward funkelte ihn sekundenlang an, dann rieb er sich die Augen mit den Handballen. Er wirkte plötzlich nicht mehr zornig, sondern einfach müde.


    »Ist Ihnen überhaupt klar, gegen wie viele Vorschriften Sie nach eigener Aussage verstoßen haben?«, fragte Seward.


    »Bestimmt nicht wenige, Sir.«


    »Da haben Sie recht«, sagte Seward. »Nicht wenige. Sogar ziemlich viele.«


    Der Direktor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete Jamie sichtlich enttäuscht.


    »Was soll ich in dieser Sache unternehmen?«, fragte er. »Was täten Sie an meiner Stelle?«


    »Das weiß ich nicht, Sir«, antwortete Jamie, dessen Magennerven sich verkrampften, als ihm verspätet klar wurde, dass seine Karriere bei Schwarzlicht an einem seidenen Faden hing. »Ich denke, ich würde tun, was ich für das Beste halte, Sir.«


    Seward sah zu ihm auf. Er lächelte schwach, bevor er sich nach vorn beugte und erneut in die Gegensprechanlage sprach.


    »Marlow?«


    »Ja, Sir?«


    »Bringen Sie Mr.Browning sofort zu mir. Bitten Sie Major Turner, Sie zu begleiten. Sorgen Sie dafür, dass möglichst niemand unseren Gast sieht.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Marlow. »Wir sind unterwegs, Sir.«


    Der Direktor stand vom Schreibtisch auf und ging zu den Sesseln vor dem riesigen offenen Kamin hinüber, der sein Arbeitszimmer dominierte. Er ließ sich schwer in einen fallen und bedeutete Jamie, in einem anderen Platz zu nehmen. Dann nahm Seward sich eine Zigarre aus dem Humidor auf dem niedrigen Tischchen und zündete sie mit einem langen Streichholz an. Als die Zigarre richtig brannte, lehnte er sich in seinen Sessel zurück und musterte Jamie.


    »Wie soll das enden, Jamie?«, fragte er in eine bläuliche Qualmwolke gehüllt. »Was kann dem armen Jungen seine Rückkehr Gutes bringen?«


    »Lassen Sie ihn uns helfen, Sir«, schlug Jamie sofort vor. »Er ist hochintelligent, Sir, und zweifellos tapfer. Ich kann mich um ihn kümmern, ihn in mein Team integrieren und ihm zeigen, wie…«


    »Kommt nicht in Frage«, wehrte Seward ab. »Ich habe die Einstellungsvorschriften schon in Ihrem Fall strapaziert, Jamie. Das tue ich nicht noch mal, bloß damit Sie einen gleichaltrigen Freund bekommen. Bleibt er, verlässt er den Stützpunkt nicht vor Abschluss einer regulären Ausbildung. Ist das klar?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Jamie. Er war enttäuscht, weil Seward nicht zulassen wollte, dass Matt in sein Team kam, aber auch begeistert darüber, dass der Direktor tatsächlich eine Zukunft für Matt bei Schwarzlicht zu sehen schien.


    »Sie können es nicht rückgängig machen, Jamie«, sagte Admiral Seward plötzlich. »Was Sie zu tun versuchen. Es bringt ihn nicht zurück.«


    »Wie bitte, Sir?«, fragte Jamie sichtlich verwirrt.


    »Frankenstein«, sagte der Direktor. »Matt wird Frankenstein nicht ersetzen können. Er kann den Verlust nicht einmal abmildern.«


    Jamie hatte das Gefühl, sein Sessel breche unter ihm zusammen.


    Tue ich das wirklich?, fragte er sich. Versuche ich, den armen Jungen dazu zu benutzen, das Vergangene ungeschehen zu machen?


    »Ich glaube nicht, dass ich’s darauf anlege, Sir«, sagte Jamie mit unsicherer Stimme. »Und falls doch, habe ich nicht bewusst gehandelt.«


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, antwortete Seward, indem er den Teenager fast väterlich lächelnd betrachtete. »Sie haben viele Eigenschaften, Jamie, aber Grausamkeit gehört nicht dazu. Ich bin sicher, dass Sie nur getan haben, was Sie für das Beste hielten.«


    Schweigen sank auf die beiden Männer herab, die in Alter und Erfahrung so unterschiedlich und in Temperament und Liebe zu der ihnen anvertrauten Aufgabe so ähnlich waren. Jamie beobachtete lange, wie der von Sewards Zigarre aufsteigende Rauch sich kräuselnd auflöste, bevor er wieder das Wort ergriff.


    »Wie war er, Sir?«, wollte er wissen.


    »Wen meinen Sie?«, fragte Seward, obwohl er wusste, wer gemeint war.


    »Victor Frankenstein, Sir«, antwortete Jamie. »In jungen Jahren, meine ich. Bevor ich ihn gekannt habe. Wie war er früher?«


    Seward überlegte kurz, wie viel er dem Teenager genau erzählen sollte; seine eigenen Erinnerungen an Frankenstein waren komplex, ebenso voller Angst und Schmerzen, wie sie voller Triumph und Freundschaft waren.


    »Er war ein Mann«, antwortete er langsam. »Er hatte Fehler wie jeder andere, vielleicht sogar mehr als die meisten. Aber darüber hinaus war er mein Freund.«
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    Die Lichterstadt, Teil I


    Paris, 23.August1923


    Frankenstein lehnte sich in seinen Stuhl zurück, dessen enges Korbgeflecht unter seinem Gewicht hörbar knarrte, nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas und betrachtete seine Gesellschaft für diesen Abend, die im Café de Flore um einen der runden Glastische auf dem breiten Gehsteig des Boulevards Saint-Germain gruppiert war. Er verfolgte zwei Gespräche gleichzeitig und war vorerst damit zufrieden, nur zuzuhören und zu beobachten.


    Links von ihm führten Jean Hugo, Ernest Hemingway und Gertrude Stein eine hitzige Diskussion über die Vorteile und Prinzipien literarischer Schirmherrschaft. Ohne auf Einzelheiten geachtet zu haben, wusste Frankenstein, dass der Auslöser dafür ein Autor war, der vorgestern bei einem Abendessen in der Wohnung der Stein gewesen war– ein junger Franzose, den Hemingway so wenig ausstehen konnte, dass er es als Zumutung empfunden hatte, sich einen Tisch mit ihm teilen zu müssen.


    Die Stein brachte das nicht unvernünftige Argument vor, sie werde weiterhin einladen, wer zum Teufel ihr passe, und Hemingway dürfe zukünftige Einladungen gern ausschlagen, wenn er daraus eine Prinzipienfrage machen wolle. Hemingway, der grobe, aggressive Amerikaner, lief allmählich dunkelrot an und ballte die Hände rhythmisch zu Fäusten: ein sicheres Zeichen dafür, dass sein berüchtigtes Temperament bald wieder mit ihm durchgehen würde.


    Das erkannte offenbar auch Hugo, der sich in der Rolle des Friedensstifters versuchte; er schlug einen Kompromiss nach dem anderen vor, ohne bei den Kontrahenten viel Gehör zu finden. Die Stein, die gelassen links neben ihm saß, trug einen freundlichen, ungeheuer vernünftigen Gesichtsausdruck zur Schau, während Hemingway rechts von ihm sichtbar kochte und große Mühe hatte, sich zu beherrschen. Frankenstein beobachtete sie einige Minuten lang, dann wandte er sich dem Trio rechts neben ihm zu.


    Jean-Luc Latour, der einzige Anwesende, den Frankenstein für einen wirklichen Freund hielt, diskutierte mit Pablo Picasso und Jean Cocteau über Kunst; er gestikulierte enthusiastisch mit seinen blassen, schlanken Händen, während er sich über die sogenannte Neue Sachlichkeit verbreitete, die in Pariser Salons und Cafés seit Kurzem das Thema Nummer eins war. Er erzählte, wie sehr ihn André Derains neue Arbeiten beeindruckt hatten, und wollte Picassos Meinung darüber hören.


    Picasso behielt seine Meinung zumindest vorläufig für sich, aber Cocteau stimmte begeistert zu und lobte die, wie er sagte, »Rückkehr zur Ordnung« in den Jahren nach dem Weltkrieg. Für ihn war sie eine Gefährtin der deutschen Neuen Sachlichkeit und bezeichnete die ersten Schritte eines vom Krieg zerrissenen Kontinents zurück zum Sublimen.


    Frankenstein, der Kunst und Literatur liebte, aber die endlosen Debatten, die diese beiden Säulen der Kultur umgaben, und die Manie, seine Fähigkeiten dazu zu verwenden, die Arbeit anderer zu kritisieren, statt selbst etwas zu erschaffen, für die schlimmste Art intellektueller Zügellosigkeit hielt, begann sich zu langweilen.


    Der Abend hatte mit einem kräftigen Essen in der Brasserie Lipp angenehm begonnen und war mit einigen guten Flaschen Château Lynch-Bages in der lauen Pariser Nacht fortgesetzt worden. Aber seine Geduld wurde durch die endlosen, sich im Kreis drehenden Gespräche über kulturelle Themen auf eine harte Probe gestellt, weil sie von den Egos der Männer und Frauen um ihn herum befeuert wurden, die eigentlich nur über sich selbst reden wollten. Deshalb war er erleichtert, als Latour aufstand und ankündigte– wie erwartet unter Johlen und höhnischen Bemerkungen–, Frankenstein und er müssten jetzt gehen.


    »Schon wieder?«, blaffte Picasso. »Muss jeder Abend damit enden, dass ihr beiden euch in die Nacht davonschleicht? So benehmen sich Liebende, nicht aber Freunde. Seid ihr ein Liebespaar?«


    Latour machte lächelnd eine weit ausholende beschwichtigende Handbewegung.


    »Ich will nicht bestreiten, dass ich diesen Mann liebe«, sagte er mit einem Blick zu dem Monster hinüber. »Aber wir sind kein Liebespaar. Wir haben nur andere gesellschaftliche Verpflichtungen, zu denen Sie uns bedauerlicherweise nicht begleiten können.«


    »Unsinn«, schnaubte Hemingway mit vor Zorn gerötetem Gesicht. »Welcher Pariser Ort steht euresgleichen, aber nicht uns offen? Ich verlange, dass du ihn nennst.«


    »Ich täte nichts lieber als das, Ernest«, antwortete Latour freundlich und beschwichtigend. »Das kannst du mir glauben. Aber die Regeln, die dort gelten, darf ich nicht interpretieren und erst recht nicht brechen. Deshalb müssen wir Lebewohl sagen.«


    »Lass sie gehen«, sagte die Stein mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie haben ohnehin angefangen, mich zu langweilen.«


    »Und mich«, sagte Cocteau loyal, aber als Frankenstein ihm einen strengen Blick zuwarf, senkte er sofort den Kopf und betrachtete seine Hände.


    »Dann gehen wir am besten«, sagte Latour, dessen Gesichtsausdruck warm und freundlich blieb. »Entschuldigt, wenn unsere Gesellschaft heute Abend nicht nach eurem Geschmack war. Wir werden versuchen, das wiedergutzumachen. Vielleicht morgen?«


    Das wurde mürrisch zustimmend quittiert. Alle an diesem Tisch Versammelten wussten, dass der nächste Abend nicht viel anders als dieser ablaufen würde: mit ganz ähnlichen Gesprächen und demselben peinlichen, inzwischen gut eingeübten Abschied. Genau dieser Ablauf wiederholte sich nun schon seit über zwei Monaten– bis hin zu den halblauten Buhrufen, die Frankenstein und Latour folgten, als sie das Café verließen und in die Pariser Nacht davongingen.


    Ihre Route führte sie auf der Rue de la Cité nach Norden, an der hoch aufragenden Fassade der gotischen Kathedrale Notre Dame vorbei, dann auf der Rue de Rivoli nach Osten zu der von prächtigen Wohngebäuden umgebenen Place des Vosges, die im Jahr1612 mit einem Turnier zur Feier der Hochzeit LudwigsXIII. eingeweiht worden war.


    »Ich verstehe nicht, weshalb du Abend für Abend ihre Anspielungen erträgst«, polterte Frankenstein, als die beiden Männer den linken Seinekai entlangschlenderten. »Ich muss mich jedes Mal beherrschen, um nicht eine Flasche auf Picassos verdammtem Schädel zu zertrümmern. Ob Hemingway und er dann noch immer so frech wären?«


    »Dein Temperament ist vielleicht deine beste Eigenschaft, mein Freund«, antwortete Latour lächelnd. »Selbstbeherrschung ist meine. Was würde es nützen, ihm den kahlen Schädel zu spalten– außer kurzzeitiger Befriedigung über die Tat selbst? Die Pariser Gesellschaft würde uns schneiden, und obwohl du das jetzt nicht als Verlust empfinden würdest, wärst du im Ernstfall wohl anderer Meinung.«


    »Schon möglich«, knurrte Frankenstein.


    »In der Tat. Also lass sie ihre Kommentare abgeben, ihre Anspielungen machen. Daraus spricht nur kleinlicher Neid, und uns steht es gut an, sich über solch kindisches Betragen zu erheben. Einverstanden?«


    »Hübsch ausgedrückt«, sagte Frankenstein, auf dessen breitem, rechteckigem Gesicht jetzt ein schwaches Lächeln erschien. »Wie immer.«


    »Man gibt sich Mühe«, sagte Latour.


    Die beiden Männer erreichten die Ecke der Rue de Sévigné und bogen wieder nach Norden ab. Ihr Ziel lag hinter einer der eleganten Fassaden im Marais ungefähr auf halber Strecke zwischen der Rue des Francs Bourgeois und der Rue Saint-Gilles.


    Hinter einem reich verzierten schmiedeeisernen Zaun stand etwas von der Straße zurückgesetzt ein Theater, in dem seit über fünfzig Jahren keine öffentliche Vorstellung mehr gegeben worden war. Das Gebäude war in jeder Hinsicht makellos gepflegt; der Duft der herrlich blühenden Rosenrabatten vom Tor zum Portal erfüllte die stille Nachtluft, und zwischen den Fugen der untadelig weißen Gehwegplatten wuchs nirgends das kleinste bisschen Unkraut.


    Das einzige Merkmal, das einen Passanten dazu hätte bewegen können, das Gebäude eines zweiten Blicks zu würdigen, waren die Fenster– oder vielmehr ihr Fehlen. Die Stellen, wo sie gesessen hatten, waren noch deutlich zu erkennen: vier große rechteckige Nischen zu beiden Seiten der prächtig geschnitzten Eingangstür. Aber wo früher Glas das Licht und den Lärm des nächtlichen Paris eingelassen hatte, waren die Fensterhöhlen jetzt zugemauert, verputzt und wie die Fassade elfenbeinweiß gestrichen.


    Latour zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Torschloss. Der Schlüssel ließ sich mit leisem Klicken drehen, dann schwang das Tor lautlos auf. Frankenstein folgte ihm hindurch, machte das Tor hinter sich zu und schloss zu Latour auf, der am Eingang stand und schon dreimal rasch nacheinander an die hohe Tür geklopft hatte.


    Nach kurzer Pause wurde sie von innen geöffnet. Hätte jemand diese seltsame Prozedur vom Gehsteig aus beobachtet, hätte er kurz anschwellende Musik und einen Chor gemischter Stimmen gehört, darunter einige laut kreischende– vor Lachen, wie der Beobachter sich zweifellos eingeredet hätte–, bevor die Tür wieder dumpf ins Schloss fiel und das Theater wie zuvor still dalag.


    In dem ehrwürdigen Gebäude trat ein älterer Vampir in tadelloser Abendkleidung hinter einem Stehpult hervor und trat mit ehrerbietigem Lächeln auf die beiden Neuankömmlinge zu.


    »Die Fraternité de la Nuit heißt Sie wieder willkommen, Gentlemen«, sagte er in perfektem Englisch. »Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?«


    Sie standen auf dem Parkettboden des kleinen Foyers, dessen Wände und Decken mit dickem roten Samt ausgeschlagen waren. In die Rückwand war eine zweite Tür eingelassen, durch die von einem Klavier gespielte wilde Cancanklänge drangen. Dann war ein weiterer Laut zu hören, der die Musik übertönte: ein schriller Schrei, so voller Entsetzen und Verzweiflung, dass Frankenstein das Gesicht verzog, als er dem Maître d’hôtel seinen Mantel überließ. Latour, der seinen schon ausgezogen hatte, grinste über diesen Schrei, während seine Reißzähne sichtbar wurden und seine Augen sich unnatürlich rot verfärbten. Er schlug Frankenstein auf die Schulter.


    »Das wird eine gute Nacht, glaub ich«, sagte er und ging auf die zweite Tür zu.


    Die innere Tür schloss sich lautlos hinter den beiden Männern. Frankenstein holte wie gewöhnlich tief Luft und ließ seinem Magen Zeit, sich zu beruhigen.


    Blutgeruch, dick und metallisch, hing in dem weiten Rund des Theaters. Er stieg wie eine Wolke aus den roten Lachen auf, die sich auf der niedrigen Bühne gebildet hatten, auf der jeden Abend unter dem johlenden Beifall des aus Vampiren bestehenden Publikums groteske Handlungen vorgenommen wurden. Er hing in der Luft von den Blutfontänen, die aus zerrissenen Adern und zerfetzten Arterien in großen Bogen an die einst weißen Wände des Theaters gespritzt waren. Blut bedeckte jeden Quadratzentimeter des Theaters: uralt oder frisch vergossen, braun angetrocknet oder glänzend scharlachrot.


    Ein Diener begrüßte Frankenstein und Latour, sobald sie eintraten, und teilte ihnen mit, sie seien wie immer in Lord Dantes Privatgemächern willkommen. Latour dankte dem Vampir geistesabwesend; er sah sich im Theater um, horchte auf die Schreie und beobachtete mit rot glühenden Augen die Schreckensszenen, die sich um ihn herum abspielten. Auf seinem Gesicht stand die nackte Lust, und Frankenstein wandte sich ab, obwohl er so gegen seinen Willen Augenzeuge der Ereignisse um ihn herum wurde.


    Das Theater war klein, hatte nicht mehr als sechzig Sitze, die einen weiten Halbkreis vor der Bühne bildeten. Etwa zwei Drittel davon waren von Vampiren aller Rassen, Altersstufen und Nationalitäten besetzt. Von ihnen ging aus gutem Grund eine schreckliche Jovialität aus: die Fraternité war ein sicherer Ort, an dem sie ihre finstersten Begierden ohne Furcht vor Entdeckung ausleben konnten. Zwischen den Sitzen herrschte lebhaftes Treiben, als die Vampire, die dort Platz genommen hatten, die verlorenen Unschuldigen von Paris folterten, misshandelten, bluten ließen und ermordeten.


    Jeden Abend wurde den Vampiren eine neue Charge menschlicher Opfer– von woher, wollte Frankenstein sich lieber nicht überlegen– zur Verfügung gestellt. Die meisten waren jung, obwohl je nach Geschmack irgendeines Mitglieds der Fraternité alle Altersstufen anzutreffen waren; Männer und Frauen hielten sich die Waage. Sie wurden bei Anbruch der Nacht auf die Bühne geführt und den zischenden, brüllenden Ungeheuern überlassen.


    Das hatte Frankenstein nur ein Mal mit eigenen Augen gesehen; danach hatte er Latour gegenüber darauf bestanden, dass sie in Zukunft erst viel später hingingen. Das abgrundtiefe Entsetzen, der hysterische, ungläubige Schrecken auf den Gesichtern der Opfer und das Knurren, Krallen und Beißen der Vampire, als sie sich um Favoriten zankten und stritten, war selbst für ihn zu viel gewesen.


    Um diese Zeit, lange nach Mitternacht, waren die meisten Männer und Frauen schon tot, lagen verstümmelt, ausgesaugt und weggeworfen auf den Gängen des Theaters, hatten in ihren letzten Augenblicken Qualen erlitten, die sie unmöglich hatten verstehen können.


    Frankenstein folgte Latour in den rückwärtigen Teil des Zuschauerraums zu einer fast unsichtbar in die Wand eingelassenen Tür. Ein Vampir in ebenso untadeliger Abendkleidung wie die anderen nickte ihnen respektvoll zu und hielt ihnen die Tür auf. Sie gingen hindurch und betraten das Allerheiligste der Fraternité de la Nuit.


    Das Reich Lord Dantes, des Vampirkönigs von Paris.

  


  
    26


    Völlige Offenlegung


    »Ich glaube, dass Valentin auch über Frankenstein mit mir sprechen will«, sagte Jamie. »Er scheint irgendwie mit meinem Großvater in Verbindung gestanden zu haben.«


    »Das kann ich schon jetzt bestätigen«, antwortete Admiral Seward. »Es war Ihr Großvater, der Frankenstein im Jahr1929 ins Department geholt hat. Er ist von einem Einsatz in New York zurückgekommen und hat Victor anscheinend mitgebracht. Frankenstein hat Quincey Harker erklärt, er wolle uns helfen, und sich nicht abwimmeln lassen. Von diesem Augenblick an war er bei uns.«


    Bis ich ihn habe sterben lassen, dachte Jamie. Das sagen Sie nicht, aber wir wissen beide, dass Sie das meinen.


    Dann wurde an die Tür von Sewards Dienstzimmer geklopft, und der Direktor rief laut: »Herein!« Die Tür schwang auf und brachte zwischen zwei schwarz uniformierten Gestalten– Marlow und Paul Turner– den blassen, verängstigten Matt Browning zum Vorschein. Der Teenager trat zögernd ein, sah sich nervös nach links und rechts um; dann entdeckte er Jamie in einem Sessel vor dem Kamin und grinste erleichtert.


    »Jamie!«, rief er aus. »Oh, Gott sei Dank!«


    Er lief durch den Raum und stürzte sich auf Jamie, bevor der junge Agent ganz aufgestanden war. Matt umklammerte ihn, während Jamie Mühe hatte, das Gleichgewicht zu bewahren, und dem Jungen dabei versicherte, alles sei in Ordnung, er habe nichts zu befürchten. Er löste sich aus Matts Umarmung und drehte ihn sanft nach Henry Seward um, der diese Szene amüsiert lächelnd beobachtet hatte.


    »Matt?«, sagte Jamie, und der Junge nickte. Er hatte die in Zigarrenqualm gehüllte sitzende Gestalt jetzt wahrgenommen. »Dies ist Admiral Henry Seward«, fuhr Jamie fort. »Der Direktor von Department19. Sir, dies ist Matt Browning.«


    Seward stemmte sich müde hoch und streckte die Hand aus. Matt schüttelte sie nervös.


    »Wie geht’s, mein Sohn?«, fragte der Direktor. »Ein raffinierter Trick, mit dem Sie hier reingekommen sind.«


    »Ich gehe nicht zurück«, sagte Matt sofort, und Seward lachte.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte der Direktor.


    »Damit meine ich, dass ich nicht zurückgehe«, sagte Matt nachdrücklich. »Nicht wie letztes Mal. Wenn Sie mich nicht bleiben lassen wollen, müssen Sie mich umbringen. Ich möchte helfen.«


    »Eine lobenswerte Einstellung«, sagte Seward. »Aber ganz so einfach ist die Sache nicht. Dies ist eine streng geheime staatliche Einrichtung, Mr.Browning. Da kann man nicht einfach hingehen, an die Tür klopfen und um Aufnahme in den Club bitten. Das verstehen Sie doch?«


    »Ja, Sir«, antwortete Matt. »Ich weiß, dass Sie auf diesem Stützpunkt das wichtigste Geheimnis der Welt bewahren, und ich weiß, dass ich niemals werde vergessen können, was ich gesehen habe. Dies ist der einzige Ort, an dem ich sein möchte.«


    »Sie wollen helfen, ja?« fragte Seward. »Sie wollen wissen, was Mr.Carpenter hier tut, was die Männer tun, die letztes Jahr in Ihrem Elternhaus waren?«


    »Ganz recht, Sir«, bestätigte Matt.


    »Die Ausbildung zu einem Agenten dieses Departments ist hart und dauert viele Monate, Matt. Monatelange erbärmliche Schinderei für das Vorrecht, Ihr Leben im Dunkel bei der Bekämpfung von Ungeheuern zu verbringen. Wollen Sie das wirklich?«


    »Ja, Sir«, antwortete Matt– aber erst nach einem kleinen Zögern, das nicht nur Jamie, sondern auch alle übrigen Anwesenden sehr wohl registrierten.


    »Das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte Seward freundlich. »Ich glaube, dass Sie uns helfen wollen, ich glaube, dass Sie Teil unserer Organisation werden wollen. Aber ich habe auf diesem Stützpunkt zwei Generationen von Agenten erlebt und bilde mir ein, diejenigen, die es schaffen werden, schon aus der Ferne zu erkennen. Und Sie, Mr.Browning, gehören nicht dazu. Das ist keine Beleidigung, das versichre ich Ihnen, sondern nur eine Tatsache.«


    Matt ließ die Schultern hängen, und in seinen Augenwinkeln erschienen Tränen.


    Sie schicken dich wieder nach Hause, dachte er. Oder sie liquidieren dich.


    »Ich bringe ihn in den Schlafsaal zurück, Sir«, schlug Marlow vor. »Dann arbeiten wir eine Legende aus, mit der wir ihn heimschicken können.«


    Der Junge starrte hilflos Jamie an, dessen Herz mit ihm fühlte. Er zermarterte sich das Gehirn, um einen Ausweg zu finden, bevor Matt wieder abgeführt und erneut heimgeschickt wurde.


    »Admiral«, sagte er plötzlich. »Vielleicht gibt es noch etwas, das wir überlegen sollten?«


    Jamie sah, wie Marlow die Augen verdrehte, und ignorierte ihn. Der Direktor wandte sich ihm zu, und er fuhr fort.


    »Er braucht kein Agent zu sein, um uns zu helfen«, sagte Jamie. »Sie haben seine Akte gesehen, die der Geheimdienst letztes Jahr über ihn zusammengestellt hat. Er ist hochintelligent mit besonderer Begabung für Mathematik und Naturwissenschaften.«


    »Woher weißt du das?«, flüsterte Matt überrascht. Jamie zuckte entschuldigend mit den Schultern und sprach weiter.


    »Warum fragen wir Professor Talbot nicht, ob er einen weiteren Helfer im Labor brauchen kann, Sir? Oder einen Assistenten… oder irgendwas?« Er merkte, dass seine Stimme verzweifelt zu klingen begann, konnte aber nichts dagegen machen. Klappte dies nicht, war die letzte Chance verspielt. Matt würde heimgeschickt werden oder– noch schlimmer– für den Rest seines Lebens im Ring inhaftiert bleiben oder vielleicht sogar… nein, das würden sie nicht tun. Wir sind Soldaten, keine Mörder.


    Hoffentlich.


    »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Seward, und Jamie atmete hörbar erleichtert auf.


    »Sir, das ist höchst…«, begann Marlow, aber der Direktor winkte unwillig ab.


    »Ich weiß genau, was das ist, Marlow«, sagte er. »Ich habe versprochen, darüber nachzudenken, und genau das werde ich tun. Jamie, Sie begleiten Mr.Browning nach unten und sorgen dafür, dass er etwas zu essen bekommt, bevor Sie ihn in den Schlafsaal zurückbringen. Major Turner bleibt bitte noch hier. Alle anderen können wegtreten.«


    Marlow verdrehte nochmals die Augen, bevor er mit großen Schritten hinausging. Jamie folgte ihm und zog den sichtlich verwirrten Matt sanft hinter sich her.


    Admiral Seward sah ihnen nach, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, dann forderte er Paul Turner auf, Platz zu nehmen. Der Major nickte, setzte sich in den zweiten Sessel und sah seinen Schwager an.


    »Was soll ich machen, Paul?«, fragte Seward. »Mit diesen Kids, meine ich. Was würden meine Vorfahren denken, wenn sie mich so sähen?«


    »Sie würden denken, dass du deine Arbeit tust, Henry«, erwiderte Turner sofort. »Carpenter mag ein unerträglicher Schnösel sein, aber als Agent ist er das größte Naturtalent, das mir in fünfzehn Jahren begegnet ist, und ein geborener Führer. Obwohl er ungewöhnlich jung zu uns gekommen ist, hat er sich längst als einer unserer besten Leute bewährt. Und hast du Brownings Akte gelesen? Mit einem IQ von 196 gehört er zum obersten Zehntelprozent der Weltbevölkerung. Der Junge ist ein amtlich bestätigtes Genie, Henry; er weiß von uns, will uns helfen– trotz allem, was ihm zugestoßen ist– und war tapfer genug, um dafür alles zu riskieren. Was solltest du also tun? Ihn lebenslänglich einsperren und all diese Intelligenz, all diesen Mut vergeuden? Nein, ich glaube, dass deine Vorfahren genau wie du entschieden hätten.«


    Seward schloss kurz die Augen, dann öffnete er sie und lächelte Turner mit einem Blick zu, aus dem warme Zuneigung sprach.


    »Danke, Paul«, sagte er


    »Es ist die Wahrheit«, antwortete Turner. »Du weißt, dass ich das nicht sagen würde, wenn’s nicht so wäre.«


    »Ja, ich weiß«, bestätigte Seward.


    Turner wartete darauf, dass der Direktor fortfahren und die Sache ansprechen würde, deretwegen er hatte dableiben sollen, aber stattdessen folgte Schweigen. Henry Seward erschien dem Major, der ihn seit über fünfzehn Jahren kannte, plötzlich alt– ganz anders als der feurige, ehrgeizige junge Agent Seward, der ebenso impulsiv und starrköpfig gewesen war wie Jamie Carpenter heute.


    Die Vergangenheit lastete schwer auf ihm, das wusste Turner; Sewards Schwester Caroline, die Paul nach kaum halbjährigem Werben geheiratet hatte, machte sich endlos Sorgen um ihren älteren Bruder. Die Geschichte Schwarzlichts war vermutlich sein größter Aktivposten, aber auch sein größter Schwachpunkt, denn jede Entscheidung Sewards wurde von längst toten Männern hinterfragt: von Legenden, deren Beispiel er in jeder wachen Minute zu folgen versuchte.


    »Henry?«, fragte er ruhig. »Gibt’s sonst noch was?«


    Seward konzentrierte sich wieder auf ihn, rang sich ein schwaches Lächeln ab.


    »In der Nachrichtenzentrale gibt es ein Leck, Paul«, sagte er. »Du musst es schnell und unauffällig finden; ich verlange, dass der Schuldige binnen achtundvierzig Stunden hier vor mir steht. Verstanden?«


    »Absolut, Sir«, antwortete Turner. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«


    »Das weiß ich«, sagte Seward. »Danke. Weggetreten.«


    Der Major nickte, dann stand er auf und ging durch das Arbeitszimmer zur Tür. Als er sie öffnete, sah er sich ein letztes Mal um; Admiral Seward starrte von Geistern aus der Vergangenheit umgeben in seinem Sessel hockend die Wand gegenüber an.


    Jamie und Matt standen in einem Aufzug, der zur Ebene G mit dem Speisesaal hinunterfuhr. Auf Ebene C stieg ein Agent zu, der Matts T-Shirt und seine Jeans verwundert betrachtete; er öffnete den Mund, überlegte sich dann offenbar, dass ihn das nichts anging, und machte ihn wieder zu.


    Die beiden Jungen bemühten sich angestrengt, nicht zu lachen– die natürliche Reaktion von Teenagern auf eine Situation, die eigentlich gutes Benehmen erforderte. Dann öffnete sich die Aufzugtür auf Ebene G, und der Agent hastete den Korridor entlang davon, ohne sich noch mal umzusehen. Jamie und Matt warteten einige Sekunden, bevor sie ihm folgten.


    Matt ging neben Jamie her, betrachtete verstohlen die schwarze Uniform seines… Freundes? Kann ich ihn schon meinen Freund nennen? Wir haben uns erst zweimal gesehen… und die verschiedenen Waffen und Geräte an seinem Koppel. Jamie sah diese Blicke, äußerte sich aber nicht dazu. Er erinnerte sich daran, wie völlig verwirrend seine Ankunft im Ring gewesen war, obwohl die Umstände natürlich anders gewesen waren, und konnte sich vorstellen, wie viele Fragen dem Teenager durch den Kopf gingen. Zuletzt schaffte es eine davon, sich nach vorn zu drängen.


    »Wie funktioniert das alles?«, stieß Matt hervor. »Eure Arbeit, meine ich. Seid ihr wie die Polizei einfach auf der Suche nach Vampiren?«


    Jamie lachte, sah Matt verlegen rot werden, und beeilte sich, ihm zu versichern, seine Frage sei keineswegs dumm gewesen. »Eher nicht«, antwortete er. »Dazu musst du wissen, wie Vampire sind. Sie machen keine Reklame für sich, zumindest die meisten nicht. Sie leben wie gewöhnliche Bürger in Dörfern und Kleinstädten, in Häusern und Wohnungen. Man kann nicht einfach losziehen und nach ihnen fahnden.«


    »Oh«, sagte Matt. »Sorry. Das war dumm von mir.«


    »Keineswegs«, sagte Jamie. »Du musst die Sache aus einem anderen Blickwinkel betrachten: Wie viele Vampire hast du in deinem Leben gesehen?«


    »Bloß einen«, antwortete Matt. »Das Mädchen in unserem Garten.«


    »Larissa«, erinnerte Jamie ihn. »Richtig. Damit gehörst du zu den sehr wenigen Leuten, die überhaupt von ihrer Existenz wissen. Aber es gibt sie zu Tausenden– in jedem Land der Welt, in jeder Stadt und Großstadt. Man sieht sie nicht, weil sie nicht gesehen werden wollen und sich sehr geschickt zu tarnen verstehen. Und weil ihr Anblick im Allgemeinen das Letzte ist, was man sieht.«


    Matt lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    »Hier bei Schwarzlicht haben wir fünfundsechzig Einsatzteams«, sagte Jamie. »Zu jeweils drei Agenten. Ungefähr die Hälfte sind ständig einsatzbereit, der Rest hat entweder hier im Ring Bereitschaftsdienst oder ist in Übersee oder hat Urlaub. Das System, das dir die Rückkehr ermöglicht hat, heißt Echelon und ist ein Überwachungssystem, das elektronische Kommunikationen– Anrufe, E-Mails, Posts in Internetforen, alles– nach Schlüsselwörtern absucht. Ereignet sich etwas wie dein Notruf unter der 999, schlägt das System Alarm, und wir schicken sofort eines der aktiven Teams hin. In dieser Beziehung sind wir der Polizei doch ähnlich: Wir reagieren auf Notfälle, die einen übernatürlichen Hintergrund zu haben scheinen.«


    Jamie kontrollierte, ob Matt ihm noch folgen konnte, sah aber nur Aufregung und Neugier in seinem Blick.


    »Außerdem haben wir hier im Stützpunkt einen eigenen Geheimdienst«, fuhr er fort. »Er analysiert Verhaltensmuster von Vampiren, überwacht Vampire der höchsten Prioritätsstufe und versucht, die Gemeinschaft der Vampire zu unterwandern. Wie der SIS, wenn er gegen Terroristenzellen ermittelt, verstehst du?«


    Matt nickte.


    »Gut. Aus dieser Arbeit entwickeln sich strategische Unternehmen mit dem Ziel, die Welt der Vampire zu beeinträchtigen; dazu gehören die Zerstörung ihrer Zufluchten, die Unterbindung des Schwarzhandels mit Blut, solche Dinge. Das sind zwar keine Notfallmaßnahmen, aber auf die Dauer sind sie fast wichtiger. Damit kämpfen wir aktiv gegen sie, statt immer nur auf sie zu reagieren.«


    »Verstanden«, sagte Matt. »Ihr seid sozusagen eine Kombination aus Polizei und MI5. Für Vampire.«


    »Gut erkannt«, bestätigte Jamie lachend und war ermutigt, als er Matt schüchtern lächeln sah. »Das trifft’s ziemlich genau.«


    »Das ist verrückt«, sagte Matt. »Fühlt es sich nicht verrückt an?«


    »Seltsamerweise nicht«, gab Jamie ehrlich zu. »Mir kommt es völlig normal vor. Ich stehe nur jeden Morgen auf und gehe zur Arbeit.«


    Die beiden Teenager erreichten die Tür des Speisesaals. Der große Raum, in dem lebhafter Betrieb herrschte, erinnerte Jamie stets an das erste Mal, als er hier gegessen hatte– in einer Pause während der Ausbildung, die er am Tag nach der Entführung seiner Mutter begonnen hatte. Er war grün und blau geschlagen gewesen, hatte geblutet und vor Müdigkeit kaum die Augen offenhalten können, aber sein Ausbilder Terry hatte etwas gesagt, das ihn in seinem Entschluss zum Weitermachen bestätigt hatte.


    Was dein Dad gemacht hat, werfe ich dir nicht vor. Ich beurteile dich nach deinem Handeln, nicht nach seinem.


    Mit diesen Worten war Terry außer Frankenstein, der aus persönlichen Gründen treu zu Jamie hielt, der erste Angehörige von Schwarzlicht gewesen, der Vertrauen zu ihm gezeigt hatte.


    Damals– vor Lindisfarne, vor den Enthüllungen, die Thomas Morris vor seinem Tod angestoßen hatte– hatte Julian Carpenter als der größte Verräter in der langen, blutigen Geschichte von Schwarzlicht gegolten. Der Verrat seines Vaters hatte um Jamies Hals gehangen wie ein Mühlstein und fast jedermann im Ring gegen ihn eingenommen. Nicht jedoch Terry; der Ausbilder hatte erklärt, ihm sei es scheißegal, was Jamies Vater getan oder– wie sich später herausstellen sollte– nicht getan habe. Das hatte Jamie ihm nie vergessen, auch wenn er den bärbeißigen, kampferprobten Ausbilder damit in Verlegenheit brachte.


    Im Speisesaal herrschte reges Treiben; Agenten schwatzten miteinander oder mit den Ärzten, Wissenschaftlern, Ingenieuren und Verwaltungsangestellten, die dafür sorgten, dass der Ring funktionierte. Jamie stellte sich mit Matt am Ende der Schlange an, wo beide sich ein Kunststofftablett nahmen und langsam an der Theke vorrückten. Matt bekam große Augen, als er das üppige Speisenangebot sah, und merkte nun, wie lange er nichts mehr gegessen hatte. Sein Magen knurrte so vernehmlich, dass die Agentin vor ihnen sich erstaunt umsah.


    »Sorry«, sagte er.


    »Du brauchst schnell was zu essen«, meinte Jamie grinsend. »Unserer Sache bei dem Direktor wäre nicht geholfen, wenn er hören müsste, dass du im Speisesaal umgekippt bist.«


    »Vermutlich nicht«, sagte Matt verlegen. Er wandte sich der langen Theke zu und fing an, sich von praktisch allen Speisen in Reichweite aufzuladen. Jamie, der sich eine große Portion Pasta nahm, sah ihm belustigt zu und führte ihn dann zu einem leeren Tisch in einer abgelegenen Ecke. Matt, der schon mit den Fingern zulangte, folgte Jamie und setzte sich ihm gegenüber.


    »Also«, sagte Matt kauend. »Wie bist du hier gelandet? Ich meine, ich weiß noch, dass du mir damals auf der Krankenstation erzählt hast, dass du von den Gründern abstammst. Aber ehrlich gesagt habe ich damit nicht viel anfangen können.«


    Jamie dachte über die Ungeheuerlichkeit von Matts Frage nach. Die Kette von Ereignissen, die ihn ins Department19 gebracht hatte, hatte vor über einem Jahrhundert begonnen, als sein Urgroßvater als Diener zu Abraham van Helsing gekommen war. Selbst die unmittelbaren Gründe, die seinen Vater und einen Vampir betrafen, den er vor fast einem Jahrzehnt in Budapest vernichtet hatte, waren noch schrecklich kompliziert.


    »Diese Geschichte muss noch etwas warten«, antwortete Jamie. »Ich erzähle sie dir mal, wenn wir mehr Zeit haben, okay?«


    Erheblich mehr Zeit.


    Matt nickte, dann machte er sich wieder über seinen Teller her. Jamie sah über seine Schulter hinweg Kate und Larissa in den Speisesaal kommen und winkte ihnen zu. Die beiden wechselten einen Blick, der ihm nicht gefiel, aber als ihre Tabletts voll waren, kamen sie damit in seine Richtung.


    Immerhin nehmen sie mich noch zur Kenntnis, dachte Jamie. Das ist besser als nichts.


    Er aß auf, schob seinen Teller weg und beobachtete, wie die beiden Mädchen sich zwischen den Tischen und Stühlen hindurchschlängelten. Sie blieben hinter Matt stehen, der eifrig weiteraß, ohne etwas von ihrer Anwesenheit zu ahnen, und betrachteten neugierig die Zivilkleidung des Teenagers.


    »Wer ist dein Freund?«, fragte Larissa.


    Matt prustete, verschluckte sich fast, schluckte krampfhaft und drehte sich nach der Stimme um. Er sah Larissa auf sich herablächeln und wurde leichenblass. Sie runzelte erst die Stirn, dann erkannte sie ihn wieder und riss erschrocken die Augen auf.


    »Was…«, begann sie, aber Matt war schon in Bewegung; er sprang von seinem Stuhl auf, warf ihn krachend zu Boden, sodass der ganze Speisesaal aufmerksam wurde, flüchtete zu Jamie hinüber und brachte hastig den Tisch zwischen Larissa und sich.


    »Jesus!«, sagte Jamie erschrocken.


    Er sprang auf und packte Matt an den Schultern. Der Junge zitterte am ganzen Leib, sein Körper bebte unter Jamies Händen, seine Augen waren entsetzt geweitet.


    »Matt!«, rief er, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Freunde und er von dem nun schweigenden ganzen Saal beobachtet wurden. »Matt, das ist in Ordnung! Beruhige dich, okay?«


    »Was zum Teufel soll das?«, fragte Kate. »Wer ist er?«


    »Das ist er«, sagte Larissa betroffen. »Der Junge aus dem Garten. Den ich verletzt habe.«


    »Was?«, fauchte Kate. »Ich dachte, den hätten sie schon vor Wochen heimgeschickt? Was macht er hier?«


    »Er hat sein Leben riskiert, um zurückzukommen, weil er uns helfen will«, erklärte Jamie ihr aufgebracht. »Ziemlich bewundernswert, findest du nicht auch?«


    Kate starrte ihn kurz an, dann senkte sie den Blick. Jamie wandte sich wieder Matt zu. Der Teenager starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen noch immer Larissa an. Jamie trat vor ihn hin, schüttelte ihn grob an den Schultern.


    »Matt!«, sagte Jamie laut. »Larissa steht auf unserer Seite, okay? Sie ist von den Vampiren desertiert, was sie fast das Leben gekostet hat. Sie ist eine von den Guten, okay? Matt?«


    Matts Blick wurde langsam wieder klar, und seine Schultern, die sich eisenhart verspannt hatten, begannen lockerer zu werden. Matt blinzelte, dann sah er Jamie an.


    »Tut mir leid«, murmelte er. Seine Stimme klang, als sei er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Entschuldige, Jamie. Das war nur der Schock. Tut mir leid, okay?«


    »Hör schon auf, dich zu entschuldigen«, sagte Jamie grinsend. »Dir geht’s gut, allen geht’s gut. Aber du musst versuchen, dich zu entspannen, weil ich dich meinen Freundinnen vorstellen möchte. Einverstanden?«


    Matt nickte wortlos. Jamie trat zur Seite, und die vier Teenager standen sich mit dem Tisch zwischen sich gegenüber. Um sie herum konzentrierten die übrigen Gäste sich wieder auf ihr Essen, weil sich offenbar nichts Aufregendes mehr ereignen würde.


    »Matt, das hier ist Kate«, sagte Jamie. »Kate hat auf Lindisfarne gelebt, als… nun, das ist eine weitere lange Geschichte.«


    Kate lächelte. »Aber eine ziemlich gute«, sagte sie, dann lachte sie, als Matt ihr eigenartig förmlich die Rechte hinstreckte. »Freut mich, dich kennenzulernen, Matt«, sagte sie und schüttelte ihm behutsam die Hand.


    »Gleichfalls«, sagte Matt schüchtern lächelnd.


    »Und Larissa kennst du bereits«, fuhr Jamie fort. Das war ein riskanter Scherz, aber er wusste, dass er die Spannung zwischen seiner Freundin und seinem neuen Freund rasch abbauen musste, wenn die beiden normal miteinander auskommen sollten.


    Larissa lächelte schuldbewusst, dann runzelte sie jedoch die Stirn, als wisse sie nicht recht, wie sie reagieren solle. Aber zum Glück grinste Matt breit und streckte ihr die Hand hin, die sie dankbar schüttelte.


    »Nett, dich wiederzusehen«, sagte Matt, und Jamie lachte anerkennend. Larissa wirkte noch immer unsicher, aber sie lächelte wieder.


    »Gleichfalls«, sagte sie. »Wir müssen uns in nächster Zeit wahrscheinlich mal aussprechen, aber ich möchte schon jetzt sagen, dass ich bedaure, was ich dir angetan habe. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst, aber ich wollte dir wirklich nichts tun.«


    »Schon gut«, wehrte Matt ab und fuhr unwillkürlich über die Narbe an seiner Kehle. »Nicht weiter schlimm.«


    Es folgte ein kurzes eisiges Schweigen, bis Jamie, der das bisher Erreichte nicht gefährden wollte, seinen Stuhl herauszog und sich darauf fallen ließ. Das Scharren und die Bewegung brachen den Bann, und die anderen drei folgten seinem Beispiel. Kate fragte Matt, wieso er wieder im Ring sei, und Larissa fragte Jamie, wie sein Tag gewesen sei; bald redeten sie zu viert wie alte Freunde miteinander, und der Stress und die Qualen des vergangenen Tages schienen zumindest vorübergehend vergessen zu sein.


    So ist’s richtig, dachte Jamie. Wir vier wie jetzt zusammen. Ich weiß nicht, warum, aber es fühlt sich einfach richtig an.


    Dann hatte er plötzlich ein schlechtes Gewissen, als ihm etwas klar wurde, das er schon viel früher hätte erkennen müssen– dass es nicht Kate oder Larissa gewesen waren, die ihr Verhältnis zueinander beeinträchtigt hatten.


    Das war er gewesen. Die Schuld lag bei ihm.


    Nun, jetzt nicht mehr, dachte er. Schluss damit! Ab sofort.
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    Die Lichterstadt, Teil II


    Paris, 23.August1923


    Das private Speisezimmer Lord Dantes, des Vampirkönigs von Paris, war in Blutrot gehalten.


    Die Wände waren mit hochflorigem scharlachrotem Samt bespannt, den Boden bedeckte ein dunkelroter Teppich von solcher Dicke, dass die Schuhe von Besuchern bis zu den Schnürsenkeln darin einsanken. Die Gewölbedecke war rot gestrichen und mit Mustern in ähnlichen Farbtönen verziert: mit Wirbeln und Spiralen, die dem Auge wehtaten. Auf dem großen runden Esstisch, der den Raum beherrschte, lag eine purpurrote Decke; die acht Stühle mit Armlehnen, die ihn umstanden, waren mit dunkelrotem Leder gepolstert. Die einzigen Elemente in dem Raum, die nicht diesem gruseligen Farbschema entsprachen, waren Lord Dante selbst und die wenigen geladenen Gäste, mit denen er den Abend verbringen wollte.


    Dante trug wie immer Abendkleidung. Das Schwarz seines Smokings war so tief, dass es alles Licht zu absorbieren schien und die Illusion eines Vakuums erzeugte: einer Leere, die das Auge nicht durchblicken konnte. Das gestärkte Weiß seines Oberhemds war so makellos wie das Schwarz der Schleife unter dem Stehkragen. Der Umhang des Vampirkönigs, eine Affektiertheit, die ihm nach eigener Aussage gestattete, sich längst vergangenen Tagen näher zu fühlen, sich an seine Jahrhunderte währende, in die Geschichtsbücher eingegangene Jugend zu erinnern, war außen glänzend pechschwarz und innen dunkelrot wie arterielles Blut.


    Der Vampirkönig schien nicht älter als Mitte zwanzig zu sein, aber er war vor über dreihundert Jahren von Valeri Rusmanov persönlich verwandelt worden, wie er den Scharen von Vampiren, die sich bewundernd an seiner Tafel drängten, gern erzählte. Folglich war er nach seiner Rechnung der viertälteste Vampir der Welt, der älteste, der kein Rusmanov war, und weit älter und mächtiger als jeder andere Vampir in Paris oder sogar ganz Frankreich. Seine Überzeugung, jüngeren Vampiren überlegen zu sein, war unerschütterlich, und er duldete nicht, dass jemand daran zweifelte.


    Vor weniger als zwei Wochen hatte Frankenstein zugesehen– mit großen verwunderten Augen, sein Verstand war von Opium betäubt–, wie Dante einen Vampir wegen des Verbrechens folterte, lediglich die Vermutung geäußert zu haben, der Wert eines Vampirs bemesse sich vielleicht nicht nur nach der Zeit, die seit seiner Verwandlung verstrichen sei.


    Die Reaktion des Vampirkönigs hatte darin bestanden, dass er eine Hand durch das Schandmaul des Verräters so tief in dessen Kopf getrieben hatte, dass zu sehen war, wie seine Finger sich unter der Schädeldecke bewegten. Er hatte verlangt, der Vampir solle seine Äußerung zurücknehmen, obwohl er recht gut wusste, dass ein Widerruf unmöglich war, solange seine Finger im Kopf des Opfers tanzten. Als ihn dieser Spaß ermüdete, hatte er ihm zuletzt den Kopf abgerissen, ihn mit derselben Geringschätzung weggeschleudert, wie ein Kind ein Spielzeug wegwirft, das langweilig geworden ist, und das Herz des Unbotmäßigen mit einer silbernen Gabel durchbohrt. Die Blutexplosion hatte Dante und seine Gäste durchnässt, aber der Vampirkönig schien das nicht zu bemerken, und die übrigen Gäste taten es ihm gleich, weil sie eine ähnliche Bestrafung fürchteten, wenn sie protestierten.


    Lord Dante sah auf, als Frankenstein und Latour hereinkamen, und lächelte ihnen entgegen.


    »Meine Herren!«, rief er. »Sie beehren mich durch Ihre Anwesenheit! Nehmen Sie bei mir Platz, ich bitte Sie!«


    Der Vampirkönig saß im rückwärtigen Teil des Raums mit Blick zum Eingang. An dem runden Tisch gab es kein Kopfende, aber Dantes Position erweckte irgendwie den Eindruck, als sitze er genau dort. Drei der restlichen sieben Stühle waren besetzt, aber die Plätze links und rechts neben Dante waren respektvoll frei gelassen worden.


    Eine Frau mittleren Alters in einem schmerzhaft eng geschnürten Korsett, ihr Gesicht kalkweiß geschminkt, die langen Glieder schlank und zart, saß dem Vampirkönig gegenüber. Links neben ihr saß ein nervös wirkender Vampir in einem schlecht sitzenden Smoking. Die Regelmäßigkeit, mit der er zu der Frau hinübersah, und seine unterwürfige Miene ließen ahnen, dass er ihr Ehemann war.


    Auf der anderen Seite des Tischs, gleichweit von Dante und der Frau mit dem weißen Gesicht entfernt, saß ein Vampir unbestimmbaren Alters; sein langes Haar verdeckte sein Gesicht, während er in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt zusammengesunken dahockte. In einer Ecke des Raums lag die Leiche eines Mädchens, deren Kleidung mit dem Blut aus ihrer aufgerissenen Kehle getränkt war. Sie war wie schlafend oder betrunken vornübergesunken, aber ihre wächserne Haut verriet, dass sie tot war.


    Latour verbeugte sich mit geschlossenen Augen und einem seligen Lächeln auf dem Gesicht theatralisch vor Lord Dante. Frankenstein nickte knapp, ohne den Vampirkönig dabei aus den Augen zu lassen. Sie nahmen rechts und links von Dante Platz, was die Frau gegenüber zu einem zutiefst eifersüchtigen Blick provozierte.


    »Nicht neidisch sein«, sagte Dante, der ihren Blick bemerkte. »Alle Plätze an meinem Tisch sind gleich. Die Entfernung zwischen uns, liebe Agathe, hat nichts mit der Tiefe meiner Gefühle für dich zu tun.«


    »Natürlich, Euer Majestät«, flüsterte Agathe, die Frau mit dem weißen Gesicht, aber ihre Augen glühten rot, und sie starrte Frankenstein und Latour offen hasserfüllt an.


    »Jacques!«, rief Dante und warf die Arme hoch. Eine kaum sichtbar in die Wand des Speisezimmers eingelassene Tür ging sofort auf, und ein Vampir erschien neben dem Stuhl des Vampirkönigs.


    »Ja, Euer Majestät?«, fragte der Diener, und Dante bedachte ihn mit einem breiten Lächeln.


    »Eine Erfrischung, Jacques, für meine Gäste«, sagte er.


    Der Diener verbeugte sich, dann verschwand er durch die Tür. Im nächsten Augenblick kam er mit einer reich verzierten Kristallkaraffe zurück, die eine dunkelrote Flüssigkeit enthielt.


    »Weniger als eine Stunde aus der Ader«, sagte Dante, indem er zu dem zusammengesackten toten Mädchen hinübernickte. »Einen süßeren Tropfen werdet ihr selten gekostet haben.«


    Am Tisch war anerkennendes Murmeln zu hören, als der Diener die zarten Kristallgläser der Gäste mit Blut füllte. Als die Gläser voll waren, hob Dante sein Glas den Gästen entgegen, die ihre ebenfalls hoben.


    »Auf langes Leben«, sagte er feierlich. »Voll ausgekostet.«


    Die Gäste wiederholten den Trinkspruch, dann leerten sie ihre Gläser. Frankenstein zuckte erst davor zurück, wie er’s immer tat; das Blut war seit der Entnahme leicht gestockt und unangenehm lauwarm. Beharrlich nahm er den ersten Schluck; und der metallische Geschmack des Bluts und das damit einhergehende Gefühl kompromissloser, selbsthasserischer Dekadenz waren bald stärker als sein anfänglicher Widerwille.


    Die Gespräche am Tisch gingen weiter, und Frankenstein fand sich abermals zwischen zwei Unterhaltungen gestrandet. Die Frau mit dem weißen Gesicht, die mit Lord Dante und Latour sprach, beugte sich so weit zu dem Vampirkönig hinüber, dass sie mit ihrem Stuhl das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Latour konnte keinen Satz zu Ende bringen; die Frau unterbrach ihn jedes Mal, so eifrig buhlte sie um Dantes Aufmerksamkeit und seine Anerkennung.


    Latour, den ihre nackte Gier zu amüsieren schien, wehrte sich nicht dagegen, unterbrochen zu werden. Der Ehemann der Frau versuchte, ein Gespräch mit dem langhaarigen Vampir zu beginnen, der sich weigerte, darauf mit mehr als einer Serie tiefer Grunzlaute zu reagieren. Deshalb war es Frankenstein, der den Lärm aus dem Zuschauerraum des Theaters als Erster hörte.


    Dickes Holz dämpfte die durch die Tür dringenden Geräusche, aber sie waren trotzdem unverkennbar: das Fauchen und Knurren aufgeregter Vampire, das Poltern rennender Füße und dann ein einzelner Frauenschrei, der alles andere übertönte. Dieser Laut, hoch und voll namenlosem Entsetzen, drang an die Ohren der Gäste, die sich jetzt geschlossen der Tür zuwandten.


    »Wer wagt es, unseren Abend zu stören?«, fragte Lord Dante empört. »Jacques!«


    Die Tür öffnete sich nochmals, und der Diener erschien, als habe er für den Fall, dass er gerufen wurde, dahinter gewartet.


    Vermutlich hat er genau das getan, dachte Frankenstein. Erbärmlicher Kriecher.


    »Geh hinaus und sieh nach, was dieser Aufruhr bedeutet«, wies Dante ihn an. »Sie wissen genau, dass ich wünsche, dass still gefeiert wird, wenn ich Gäste habe.


    Jacques verbeugte sich tief, durchquerte das Speisezimmer und verschwand nach draußen.


    »Unerträglich«, murmelte Dante kopfschüttelnd. »Ein König sollte in Ruhe dinieren können, nicht wahr? Ich verlange so wenig von ihnen, und dies ist die Quittung dafür. Vielleicht sollte ich sie daran erinnern, welcher Platz ihnen in unserer Ordnung gebührt.«


    »Ganz recht, gnädiger Herr«, stimmte die Frau enthusiastisch zu. »Sie sollten sie alle vernichten.«


    »Vielleicht sollte ich das wirklich«, antwortete Dante, indem er sie mit seinen dunkelroten Augen fixierte. »Und vielleicht fange ich mit dir an, wenn du deine impertinente Zunge nicht hütest. Wie wäre das?«


    Die Frau, auf deren weiß geschminktem Gesicht sich panische Angst abzeichnete, sank auf ihren Stuhl zurück.


    »Euer Ma-Majestät«, stotterte sie. »Ich bitte um Verzeihung. D-das sollte nicht respektlos…«


    »Lass die Bettelei«, sagte Dante. Er sah nicht mehr die Frau an; seine Aufmerksamkeit galt ganz der Tür. Draußen im Zuschauerraum herrschte wieder Ruhe, und der Vampirkönig und seine Gäste warteten auf die Rückkehr des Dieners.


    Die Tür flog krachend auf, und Jacques, dessen rote Augen glühten, betrat fauchend und knurrend rückwärtsgehend das Speisezimmer. Mit einem Arm hielt er eine blonde junge Frau umklammert: nicht älter als fünfundzwanzig, mit vor Angst geweiteten Augen. Sie zappelte in seinem Griff, zerrte an dem Arm, schlug halbherzig nach ihm, aber der Diener achtete nicht im Geringsten auf sie. Jacques schloss die Tür mit einem Tritt; in seiner Kehle erstarb ein letztes Knurren, als er sich dem Vampirkönig zuwandte. Das Rot verschwand aus seinen Augen, und er klopfte sich mit der freien Hand das Jackett ab. Die Wildheit, die er beim Hereinkommen ausgestrahlt hatte, war verschwunden; der servile, adrett gekleidete Diener war zurückgekehrt.


    »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät«, sagte er geschmeidig. »Ich wollte, Sie hätten mich nicht so gesehen.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, antwortete Lord Dante, ohne den Diener anzusehen. Sein offen begieriger Blick galt der jungen Frau, die Jacques hereingeschleppt hatte. »Für Männer wie uns ist’s nicht gesund, unsere wahre Natur ständig zu verbergen. Die Bestie in uns will zuweilen ausbrechen, nicht wahr?«


    »Ganz recht, Euer Majestät«, bestätigte Jacques und verbeugte sich nochmals, ohne die Blondine loszulassen.


    »Wer ist diese Frau, die du an unseren Tisch gebracht hast?«


    »Ein Geschenk, Euer Hoheit«, erwiderte Jacques. »Girard dachte, sie könnte Ihr Geschmack sein und hat sie Ihnen als Zeichen seiner Liebe und Treue mitgebracht. Babineaux hat dagegen protestiert und versucht, sie an sich zu bringen. Der Streit war in vollem Gange, als ich dazugekommen bin.«


    »Hast du ihn beigelegt?«, fragte Dante.


    »Ja, Euer Majestät.«


    »Zufriedenstellend?«


    »Nicht aus Babineaux’ Sicht, Euer Majestät«, antwortete der Diener »Er wird nicht wieder versuchen, dem König von Paris seinen rechtmäßigen Besitz vorzuenthalten. Oder sonst irgendwas zu tun, gnädiger Herr.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Dante grausam lächelnd. »Lass mich das Geschenk begutachten, Jacques. Und vergiss nicht, Girard zu mir zu schicken, bevor diese Nacht endet, damit ich ihm meinen Dank ausdrücken kann.«


    »Gewiss, Euer Majestät«, sagte Jacques und hielt die junge Frau seinem Meister hin. Ihr Kopf hing herab, ihr Kinn ruhte auf der Brust. Sie schien nur halb bei Bewusstsein zu sein. Der Diener schüttelte sie, und als sie nicht reagierte, holte er mit einer knotigen Hand aus und schlug sie ins blasse Gesicht.


    In dem kleinen Speisezimmer knallte der Schlag wie ein Schuss, und die Blondine riss sofort die Augen auf, starrte wild um sich und begegnete dann Lord Dantes lüsternem Blick. Ihre Augen weiteten sich noch mehr, aber Frankenstein, der sie scharf beobachtete, glaubte nicht, dass das vor Angst geschah. Er spürte, wie seine Muskeln sich unwillkürlich anspannten; für seine alten Augen sah dieser Ausdruck nach etwas anderem aus.


    Er sah nach Wiedererkennen aus.


    »Pierre?«, fragte die junge Frau fast flüsternd. »Oh, Gott sei Dank. Bitte lass nicht zu, dass sie mir etwas tun, Pierre. Bitte.«


    Das Lächeln auf Lord Dantes Gesicht blieb gleich, aber in seinem Blick veränderte sich etwas. Frankenstein, dessen Aufmerksamkeit wieder seinem Gastgeber galt, sah diese Veränderung und erkannte, während wilde Freude ihn durchflutete, dass es Angst war.


    Der Vampirkönig hatte Angst.


    Aber weshalb?, fragte er sich. Wieso macht diese junge Frau ihm Angst?


    »Verlass uns, Jacques«, sagte Dante starr lächelnd.


    Der Diener ließ die junge Frau los, die regungslos stehen blieb; sie hielt die Hände vor der Brust gefaltet und starrte den Vampirkönig mit dem Gesichtsausdruck einer Erlösten an. Jacques verbeugte sich und verließ rückwärtsgehend den Raum, sodass Dante mit den Gästen und seinem eben erhaltenen Geschenk allein war.


    Die Atmosphäre in dem Raum hatte sich schlagartig verändert, was die Gäste des Vampirkönigs sichtlich verblüffte. Latour, der die junge Frau unverkennbar empört anstarrte, sprach als Erster.


    »Schlampe!«, zischte er. »Wie kannst du’s wagen, Lord Dante so vertraulich anzusprechen? Du sprichst mit einem Wesen, für das du weniger als nichts bist, das seit über vier Jahrhunderten lebt. Du beugst das Haupt, bevor du dich wieder an ihn wendest, und sprichst ihn als Euer Majestät an. Tust du’s nicht, reiße ich dir die Zunge heraus.«


    Die Blondine starrte ihn mit Tränen in den Augen an.


    »A-aber«, sagte sie mit zitternder Stimme, »ich… ich kenne ihn! Er hat in Saint-Denis gewohnt, als ich… als ich noch klein war. Er heißt Pierre Depuis. Oder er h-hat so geheißen. Er ist verschwunden, als ich ein kleines Mädchen war; d-das ist jetzt über zwanzig Jahre her. Alle haben geglaubt… alle haben ihn für tot gehalten.«


    »Erledige sie, Latour!«, sagte Dante, dessen Gesicht dunkelrot, fast purpurrot angelaufen war. »Ich will ihr irres Geschwätz nicht mehr hören.«


    Latour, dessen Augen rot glühten, sprang so hastig auf, dass sein Stuhl umkippte. Auch die Frau mit dem weißen Gesicht sprang auf und packte die entsetzt kreischende Blondine an den Schultern.


    »Wartet!«, rief Frankenstein laut. Er hatte Dante keine Sekunde aus den Augen gelassen, hatte sich auch nicht auf seinem Stuhl bewegt. Seine Lautstärke und der Ernst in seiner Stimme ließen Latour und die Frau mit dem weißen Gesicht zögern.


    »Du widersprichst mir, Monster?«, fauchte Lord Dante. »Das würdest du hier tun? Das würdest du wagen?«


    Frankenstein sah seinen Gastgeber gelassen an. »Wissen Sie, wovon sie redet, Dante?«, fragte er.


    »Natürlich nicht«, polterte der Vampirkönig. »Sie verwechselt mich offenbar mit irgendeinem Bauernlümmel.«


    Frankenstein betrachtete die Blondine, die sichtlich zitterte.


    »Sie scheint sich ihrer Sache recht sicher zu sein«, sagte er. »Woher kommt das wohl?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Lord Dante. »Wie sollte ich auch versuchen, die Denkweise dieses Mädchens zu begreifen? Ich kann mir nicht einmal andeutungsweise vorstellen, wie ihr primitiver Verstand arbeitet. Erledige sie jetzt, Latour, solange die Stimmung dieses Abends noch zu retten ist.«


    Latour sah erst zu Dante, dann wieder zu Frankenstein hinüber. Auf seinem Gesicht stand ein verwirrter Ausdruck, und sein Blick ließ erkennen, dass zwei widersprechende Loyalitäten an ihm zerrten.


    »W-warum würdest du mir was antun wollen, Pierre?«, fragte die junge Frau, der nun Tränen übers Gesicht liefen. »Was h-hab ich dir jemals g-getan?«


    Lord Dante sprang so blitzschnell auf, dass es unmöglich war, dieser Bewegung mit den Augen zu folgen. Seine Augen leuchteten scharlachrot, als er Gläser und Flaschen, Porzellan und Tafelsilber vom Tisch wischte, dass alles scheppernd an eine der roten Wände knallte.


    »Genug!«, kreischte er mit wütender Fistelstimme. »Das ist mehr als genug! Ich bin Dante Valeriano, der Vampirkönig von Paris, und habe niemals von diesem Mann gehört, für den sie mich hält. Erledige sie jetzt, Latour– ich befehle dir, sie zu erledigen!«


    Latour verharrte unbeweglich.


    Er starrte Frankenstein mit bittendem Gesichtsausdruck an. Das Monster erkannte, dass alle am Tisch jetzt ihn ansahen, dass die Autorität in diesem Raum immer weniger bei dem Vampirkönig lag. Das merkte auch Dante, der die Blicke seiner Gäste richtig deutete.


    »Du zweifelst an meinem Wort, Frankenstein?«, fragte er drohend. »Nach all den Jahren, die wir miteinander verbracht haben, zweifelst du an mir?«


    Das Monster ignorierte ihn, starrte einen Gast nach dem anderen an.


    »Sagen Sie mir, meine Damen und Herren«, verlangte er mit einer Stimme wie rumpelnde Felsblöcke, »wie lange kennen Sie unseren illustren Gastgeber schon?«


    Der Pantoffelheld, der Ehemann der Frau mit dem weißen Gesicht, tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und sah Frankenstein an.


    »Nun«, sagte er nervös, »das Vergnügen von Lord Dantes Gegenwart unter uns haben wir natürlich erst seit ungefähr zehn Jahren. Wie jeder weiß, musste er sich zuvor versteckt halten, um den Tataren zu entgehen, die ausgeschickt worden waren, um seinen Kopf nach Moskau zu bringen.«


    Er strahlte wie ein Schuljunge, der erleichtert ist, weil ihm eine Frage gestellt wurde, die er beantworten konnte. Frankenstein dankte ihm, dann richtete er einen Blick voller Verachtung auf Dante, der sich sichtlich krümmte.


    »Bastard«, knurrte der Vampirkönig. »Wage ja nicht, daran zu zweifeln, dass ich bin, wer ich…«


    »Doch, das wage ich«, unterbrach Frankenstein ihn, schob seinen Stuhl zurück und richtete sich zu seiner imposanten Größe auf. »Ich zweifle an dir, Mylord. Ich habe im vergangenen Jahrhundert bessere Hochstapler und weit bessere Lügner erlebt, und ich glaube dir nicht. Ich nenne dich Pierre Depuis aus Saint-Denis. Ich nenne dich einen Betrüger.«


    »Erledigt ihn!«, kreischte Dante. »Erledigt sie beide und bringt mir die Zungen dieser Lügner auf…«


    Klonk.


    Dantes Augen weiteten sich. Er starrte Frankenstein an, dann folgte er dessen Blick den ausgestreckten Arm des Monsters entlang. Die blasse graugrüne Hand umfasste den Griff des schweren Kukri-Messers, das Frankenstein stets am Gürtel trug. Die massive Silberklinge steckte bis zum Heft in der Brust des Vampirkönigs, nagelte ihn an der mit dunkelrotem Samt bespannten Wand fest. Frankenstein hatte sich so blitzschnell bewegt, dass niemand ahnte, was passieren würde, bevor es geschehen war.


    Dante streckte eine zitternde Hand nach dem Monster aus, dann beobachtete er mit verständnislosem Entsetzen, wie sie vor seinen Augen in nasse rote Fleischbrocken zerfiel, die auf den Tisch prasselten. Ebenso schnell begann sie wieder zu wachsen, als sich neue Sehnen und Muskeln bildeten, die von neuer Haut bedeckt wurden. Gleichzeitig begann sein Hals zu zerfallen, bis auch dieser Prozess angehalten und ins Gegenteil verkehrt wurde. Ein gewaltiger Blutstrom brach aus der Brust des Vampirkönigs und versiegte wieder. Dantes Gesicht begann blutig zu zerfließen, festigte sich wieder, zerfloss erneut, festigte sich wieder, während er die Klinge anstarrte, die seine Brust durchbohrt hatte.


    Einen Augenblick lang herrschte im Speisezimmer atemlose Stille. Dann kreischte die weiß geschminkte Frau gellend laut, und die Vampire sprangen mit rot glühenden Augen und sichtbar werdenden Reißzähnen von ihren Stühlen auf. Nur Latour stand wie gelähmt da und starrte den verletzten Vampirkönig an.


    Frankenstein wartete nicht, bis er angegriffen wurde.


    Er sprang über den Tisch und rammte den langhaarigen Vampir rückwärts gegen die Wand. Fast ohne hinzusehen bekam er die Frau mit dem weißen Gesicht an den Haaren zu fassen und knallte ihren Kopf an die Wand. Sie ging stark blutend zu Boden, weil ihre Reißzähne die Oberlippe durchstoßen hatten. Frankenstein holte zu einem gewaltigen Tritt aus, der den Ehemann traf und der Länge nach hinschlagen ließ. Bevor einer der beiden sich aufrappeln konnte, zog er einen kurzen Dolch aus der Innentasche seines Jacketts und stieß ihn dem langhaarigen Vampir in die Brust.


    Der Vampir zerplatzte und durchtränkte Frankenstein von Kopf bis Fuß mit dampfendem Blut. Er wandte sich ab, achtete nicht weiter darauf. Die Seitentür des Speisezimmers flog auf, und Jacques kam vom Geruch frischen Bluts angelockt mit glühenden Augen hereingestürzt. Er machte ruckartig halt und starrte seinen Meister an, sodass Frankenstein reichlich Zeit blieb. Er stieß dem Diener seinen Dolch in den Rücken und war schon wieder in Bewegung, als Jacques zerplatzte und den glotzenden Vampirkönig mit Blut überschüttete.


    Als Nächstes nahm Frankenstein sich die Frau mit dem weißen Gesicht vor, die eben wieder auf die Beine kam. Sie hob abwehrend die Hände, als der albtraumhafte, mit Blut bedeckte Riese über sie herfiel. Der Dolch durchstieß ihre linke Handfläche und drückte die Hand zurück, bevor die Klinge in die Brust eindrang und ihr Herz in zwei Teile hackte. Sie zerplatzte wie ein Ballon, aber Frankenstein war schon wieder in Bewegung, sodass ihr Blut auf seinen breiten Rücken klatschte. Der Ehemann wich vor ihm zurück, hob mit flehendem Gesichtsausdruck versöhnlich die Hände.


    »Bitte«, sagte er. »Bitte nicht! Ich gehe schon, ich…«


    Wozu er sich erbot, würde Frankenstein nie erfahren. Der Dolch blitzte zum vierten Mal auf, und im nächsten Augenblick zerplatzte auch dieser potenzielle Angreifer. Die vier Vampire waren in weniger als zehn Sekunden vernichtet worden, und ihr Vernichter warf sich nun nach dem Kopfende des Tischs herum, wo Dante noch immer ungläubig keuchend die ihm zugefügte Wunde betrachtete, während Latour und die junge Frau ihn schreckensstarr beobachteten.


    »Wir müssen gehen, Latour«, sagte Frankenstein. »Gleich jetzt.«


    Latour starrte weiter Lord Dante an. Der falsche Vampirkönig beobachtete entsetzt, wie sein Körper wieder und wieder zu zerfallen drohte, nur um sich jedes Mal wieder zu erneuern.


    »Was hast du ihm angetan?«, flüsterte Latour. »Welche schwarze Magie ist das?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Frankenstein. »Es ist mir auch egal. Nimm das Mädchen mit und lass uns gehen, solange wir noch können.«


    Latours Blick ging zwischen der jungen Frau, Dante und Frankenstein hin und her. Sein Gesicht zeigte deutlich, welche Qualen er litt.


    »Letzte Chance, mein Freund«, sagte Frankenstein. »Kommst du mit oder nicht?«


    Latour sagte nichts, aber über sein Gesicht zog ein Ausdruck schrecklicher Scham.


    Mehr brauchte Frankenstein nicht zu sehen. Er trat rasch einen Schritt vor und bekam die junge Frau zu fassen. Sie schrie auf, als seine gesprenkelten Finger sich um ihren Arm schlossen, aber als er sie in Richtung Tür zog, kam sie bereitwillig mit. Er blieb kurz stehen, um an der Tür zu horchen, und stieß sie dann auf. Ein letzter Blick zurück in den mit Blut getränkten Raum zeigte ihm Dante, der ihm mit hasserfüllter Fratze nachstarrte. Dann war er fort, zog die Blondine hinter sich her.


    Am folgenden Morgen stand Frankenstein vor einem eleganten Gebäude in der Rue Scribe und atmete tief durch.


    Er hatte die nicht protestierende junge Frau– sie hieß Daphne, wie er später in Erfahrung brachte– durchs Theater der Fraternité de la Nuit geschleppt, ohne von den noch anwesenden Vampiren beachtet zu werden. Babineaux’ Vernichtung hatte ihre Reihen gelichtet, und die Aufmerksamkeit der Zurückgebliebenen konzentrierte sich auf die Bühne, auf der zwei Vampirinnen einen Jugendlichen entjungferten.


    Frankenstein hatte seinen Mantel hängen lassen und war durchs Foyer in die Pariser Nacht hinausgestürmt. Erst als das Theater hinter ihnen lag und sie sich halbwegs sicher fühlen konnte, hatte Daphne zu weinen begonnen. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie bekam weiche Knie; sie wäre zusammengeklappt, hätte Frankenstein sie nicht aufgefangen. Er hatte sie in ein kleines Hotel in der Rue Saint-Claude gebracht und behutsam aufs Bett in ihrem Zimmer gelegt. Sie hatte lange wach gelegen und ihn angestarrt, aber zum Glück hatte sie keine Fragen stellen können oder wollen.


    Er hätte sie nicht beantworten können.


    Irgendwann schlief sie ein. Frankenstein starrte aus dem Fenster des Hotelzimmers, und während er zusah, wie die Sonne im Osten aufging, fasste er einen Entschluss.


    Solange er zurückdenken konnte, hatte er sich für wertlos gehalten. Die Umstände seiner Geburt, die wiederverwerteten Körperteile, aus denen er zusammengesetzt war, legten diesen Schluss nahe, und was er Victor Frankenstein angetan hatte– dem Mann, den er später in jeder Hinsicht, nur im biologischen Sinn nicht, als seinen Vater betrachtet und dessen Namen er schließlich angenommen hatte, um verspätet zu versuchen, den Toten zu ehren–, bestätigte das nur.


    Er hatte in der Arktis sterben wollen, war überzeugt gewesen, diesen Tod verdient zu haben, hatte das bevorstehende Ende begrüßt. Aber ein norwegisches Forschungsschiff hatte ihm selbst dieses fundamentalste Recht geraubt: das Recht, sein eigenes Leben zu beenden. Als er aufgefunden wurde, hatte er an starker Unterkühlung gelitten und nicht erklären können, er wolle nicht gerettet werden und habe auch keine Hilfe verdient. Stattdessen hatten sie ihn gesund gepflegt, und er war einige Monate später vollständig genesen nach Paris gekommen.


    Dort hatte er rasch Gefallen an nächtlichen Vergnügungen gefunden, weil er tief in seiner gequälten Seele glaubte, er sei weniger als menschlich, sodass menschliche Moral und menschlicher Anstand für ihn nicht bindend seien. In seinem Jahrzehnt in der französischen Hauptstadt hatte er im Schutz der Dunkelheit und in den langen Schatten des Krieges grausige Dinge getan. In Latour hatte er einen Gefährten gefunden, der ähnlich gewissenlos und von Schuldgefühlen unbelastet war, und sie hatten gemeinsam ihre schlimmsten Begierden ausgelebt. Und wenn ihm Zweifel kamen, was manchmal des Nachts geschah, wenn er sich Blut von den Händen wusch oder im Opiumrausch zitterte, schob er sie beiseite. Er wollte nicht auf sie hören; Zweifel waren nur für Menschen gut.


    Er hatte sie nicht verdient.


    Aber im Speisezimmer der Fraternité war etwas geschehen; er hatte gespürt, wie ein Wandel in ihm vorging. Er wusste nicht, ob der Auslöser die freche, erbärmliche Art von Dantes Täuschung oder der Abscheu gewesen war, den er vor den armseligen, widerlichen Speichelleckern empfand, mit denen der betrügerische König sich umgab, aber als Daphne in den Raum gebracht wurde, hatte er etwas empfunden, das stärker und deutlicher war als jedes andere Gefühl, an das er sich erinnern konnte.


    Er hatte Schuld empfunden.


    Schuld, weil er zu dem dunklen Untergrund von Paris gehörte, in dem Mädchen wie dieses gefoltert und ermordet wurden. Schuld, weil er aus freien Stücken in einem Club stand, in dem Folter und Ausweidung Nacht für Nacht, Opfer für Opfer als Unterhaltung galten. Schuld, weil er zugelassen hatte, dass Schwäche und Selbstmitleid seinen Lebensweg bestimmten, obwohl er seine körperlichen Vorzüge– seine unglaubliche Kraft, sein Durchhaltevermögen und seine Unsterblichkeit– zum Wohl anderer statt zur Befriedigung seiner schlimmsten Begierden hätte einsetzen können. Und Schuld wegen der Dinge, die er mit eigenen Händen getan hatte; Dinge, von denen er aus eigenem Entschluss nie mehr sprechen würde, wenn er die folgende Nacht überlebte.


    Er wusste, dass Dantes Vampire nach ihm fahnden würden, sobald die Sonne unterging, aber er empfand keine Angst. Die Rettung dieses einen Mädchens konnte nicht einmal der Beginn einer Wiedergutmachung für die Hunderte sein, die er nicht gerettet oder gar selbst ins Jenseits befördert hatte, für den Schaden, den er angerichtet, und das Vergnügen, das er dabei empfunden hatte. Aber falls dies seine letzte Tat gewesen war, falls dies sich als letzte Tat seines langen Lebens erweisen sollte, glaubte er, zufrieden sein zu können.


    Aber während er nach Osten starrte, wurde ihm bewusst, dass er sich selbst belog.


    Er war nicht damit zufrieden, sein Leben so zu beenden; er war sogar entschlossen, das nicht zuzulassen. Er spürte plötzlich ein Feuer in sich wie seit vielen Jahrzehnten nicht mehr, als sei seine Seele aus dem Körper geholt und in die Sonne gehalten worden, die sie gereinigt und mit einer Rechtschaffenheit erfüllt hatte, die er sich niemals zugetraut hätte.


    Er würde für seine Verbrechen sühnen.


    Selbst wenn das bis in alle Ewigkeit dauerte.

  


  
    28


    O, so glaubt-- und wohl verteidigt sind wir dann!


    Als alle mit dem Essen fertig waren, was in Matts Fall bedeutete, dass er sich zurücklehnte, sich mit beiden Händen den Bauch hielt und gelegentlich stöhnte, sprach Jamie die beiden Mädchen an seinem Tisch an.


    »Können wir uns in einer Viertelstunde bei mir treffen?«, schlug er vor. »Es gibt einiges, das ich mit euch beiden besprechen müsste.«


    Die Mädchen wechselten einen Blick, und trotz der Erkenntnis, die Jamie erst vorhin gehabt hatte– dass er an den Problemen schuld war, die zwischen ihnen entstanden waren–, ärgerte ihn ihre Reaktion.


    Sieh darüber hinweg. Ignoriere sie einfach. Das Ganze ist deine Schuld, nicht ihre.


    »Ich kann«, sagte Kate und sah zu Larissa hinüber, die jetzt nickte.


    »Ich auch«, sagte die Vampirin. »Wir sehen uns bei dir.«


    Damit stand sie vom Tisch auf, nahm ihr Tablett mit und verschwand in Richtung Ausgang. Kate wartete noch ein paar Sekunden, dann stand auch sie auf, verabschiedete sich von Matt und ging ebenfalls davon, sodass die beiden Jungen allein zurückblieben.


    »Mann, bin ich voll!«, ächzte Matt. »So viel hab ich seit Jahren nicht mehr gegessen.«


    »Fühlst du dich besser?«, fragte Jamie lächelnd.


    »Nicht im Augenblick, wenn ich ehrlich sein soll.« Matt grinste. »Aber allgemein viel besser, danke.«


    »Kannst du gehen?«, fragte Jamie. »Ich will dir zeigen, wie man in den Schlafsaal zurückkommt, bevor ich noch etwas erledige.«


    »Kein Problem«, antwortete Matt, aber er stöhnte, als er sich hochstemmte. Er schwankte kurz, dann lächelte er Jamie zu. »Komm, wir gehen«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es klug von dir wäre, die beiden warten zu lassen.«


    »Hast du ’ne Ahnung«, pflichtete Jamie mit einem Lächeln bei.


    Die beiden Teenager verließen den Speisesaal und folgten dem langen Korridor auf Ebene G. Unterwegs beschrieb Jamie seinem neuen Freund in groben Zügen den Ring, den kugelförmigen Stützpunkt, der das Herz von Department19 bildete. Die meisten Einrichtungen lagen unter der Erde; nur der riesige Hangar, die Räume für Einsatzbesprechungen, die Nachrichtenzentrale und die Abteilung Überwachung waren in der großen Stahlkugel untergebracht, die aus dem Gras und Asphalt aufragte.


    »Du musst dir das Ganze wie eine Kugel vorstellen«, sagte Jamie. »Ihre Außenhülle aus dickem Stahlbeton umschließt den ganzen Stützpunkt; im Inneren gibt es Hauptkorridore, Aufzugschächte, Erdbebendämpfer, Stahlstreben und so weiter. In Wirklichkeit sind’s also zwei halbkugelförmige Stützpunkte, durch deren Ebenen lange Korridore wie dieser hier verlaufen. Oben bildet die ganze Seite westlich des Zentralkorridors den Hangar, während auf der anderen die Büros der Verwaltung liegen. Ähnlich sieht’s auf den Ebenen darunter aus: Unterkünfte, Schlafsäle, Labors, Fitness-Studios, Geschäfte… alles, was für den Betrieb einer so riesigen Einrichtung nötig ist, liegt auf beiden Seiten der Korridore. So geht’s bis ganz unten weiter.«


    »Was liegt unten?«, fragte Matt interessiert. »Ganz unten, meine ich.«


    »Kraftwerk, Wasseraufbereitung und Erdbebenwarte«, sagte Jamie. »So heißt’s jedenfalls; ich bin selbst nie dort unten gewesen.«


    »Ist der Zutritt verboten?«, fragte Matt.


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Jamie, dem Matts eigenartiger Gesichtsausdruck auffiel. »Wieso fragst du das?«


    »Ich denke nur, dass das faszinierend wäre«, antwortete Matt eifrig. »Ich kann nicht glauben, dass du nicht schon jeden Winkel des Stützpunkts erkundet hast.«


    Jamie lachte. »Ich sehe das Kontrollzentrum, die Besprechungsräume, das Offizierskasino, den Speisesaal, den Hangar und– wenn ich Glück habe– meine Unterkunft. Für mehr habe ich wirklich nicht Zeit.«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Matt. Er wirkte enttäuscht, aber dann hellte seine Miene sich wieder auf. »Glaubst du, dass Mr.Seward mir erlauben würde, mich dort umzusehen? Wenn er entscheidet, dass ich bleiben darf, meine ich.«


    »Admiral Seward«, verbesserte Jamie ihn freundlich. »Oder Direktor Seward. Und ich sehe nichts, was dagegen spräche. Aber vorerst sollten wir uns darauf konzentrieren, ihn dazu zu überreden, dass du bleiben darfst, okay?«


    »Unbedingt«, stimmte Matt zu. »Kein Problem.«


    »Cool«, sagte Jamie. Er blieb vor dem Aufzug stehen und drückte den Rufknopf. »Wenn wir mal mehr Zeit haben, mache ich mit dir einen Rundgang durch den Ring, aber jetzt bringe ich dich nur in den Schlafsaal zurück.«


    Der Aufzug kam, und die beiden Jungen traten in die Kabine. Jamie drückte die Taste für Ebene B. Der Aufzug brachte sie leise summend nach oben. Die Tür öffnete sich und entließ sie auf den Zentralkorridor. Matt wirkte plötzlich nervös, machte ein leicht beunruhigtes Gesicht.


    »Da sind wir«, sagte Jamie und deutete nach links. »Letzter Seitengang, zweite Tür rechts.«


    »Kommst du nicht mit?«


    »Meine Unterkunft liegt dort drüben«, antwortete er und zeigte in die entgegengesetzte Richtung.


    Matt nickte zweifelnd. Jamie grinste ihn aufmunternd an.


    »Du kommst schon zurecht«, sagte er. »Die Tür bewacht ein Agent, der dich einlässt. Du hast im Augenblick nichts zu tun, also solltest du versuchen, dich auszuruhen. Ich komme vorbei und hole dich ab, sobald ich etwas erfahre.«


    Den bewachten Schlafsaal, in dem Matt untergebracht war, kannte Jamie sehr gut; dorthin hatte Frankenstein ihn damals nach seiner Ankunft im Ring gebracht.


    »Also gut«, sagte Matt. »Danke, Jamie. Und viel Glück mit Kate und Larissa.«


    »Danke«, sagte Jamie lachend. »Das werde ich brauchen, fürchte ich.«


    Auf Ebene B folgte Jamie dem Korridor zu seiner Unterkunft und versuchte zu überlegen, was er zu Kate und Larissa sagen würde. Als er näher kam, sah er die beiden Mädchen vor seiner Tür stehend warten.


    Kein gutes Zeichen, dachte er.


    Die beiden kannten den Code, mit dem seine Tür sich öffnen ließ, hatten sie schon hundertmal selbst geöffnet. Aber heute war keines dieser Male: Sie warteten draußen auf seine Ankunft, beobachteten schweigend, wie er herankam.


    »Alles okay?«, fragte er gezwungen lässig.


    Keine der beiden antwortete. Larissa zog die Augenbrauen ein wenig hoch, was hoffentlich ermutigend gemeint war, aber Kate ließ keine Reaktion erkennen.


    »Na schön«, sagte er und hielt seinen Dienstausweis an den Scanner neben der Tür. Das Schloss klickte vernehmlich, und er stieß die Tür auf. Die Mädchen traten wortlos ein, als er ihnen die Tür aufhielt. Jamie atmete tief durch, dann folgte er ihnen hinein und schloss die Tür hinter sich.


    Einige peinlich verlegene Sekunden lang standen sie zu dritt in dem kleinen Raum und wussten nicht recht, wie es weitergehen sollte; die räumliche Enge zwang ihnen eine körperliche Nähe auf, die allen sichtlich unangenehm war.


    Jamie zögerte, dann zog er den Schreibtischstuhl heraus und drehte ihn zur Zimmermitte um. Er wartete auf eine Reaktion; als sie ausblieb, setzte er sich auf den Stuhl. Die Mädchen blieben noch einen Augenblick stehen, bevor sie sich nebeneinander auf die Bettkante setzten. Sie sahen Jamie erwartungsvoll an.


    Los, mach schon, ermahnte er sich. Fang endlich an!


    »Ich war ein Idiot«, sagte Jamie und fühlte sich ermutigt, als die Mädchen große Augen machten. »Ich war dumm und unfair und habe euch beide im Stich gelassen. Es gibt viel, was ich sagen möchte, aber am wichtigsten ist Folgendes: Ich bedaure aufrichtig, was passiert ist. Kate, es war meine Idee, dass Larissa und ich dir nicht von uns erzählen sollten, und ich weiß, Larissa, dass ich das Department über alles gestellt und mich von dir entfremdet habe. Das tut mir aufrichtig leid.«


    »Jamie«, sagte Kate freundlich, »das war nicht allein deine Schuld. Ich hatte auch Geheimnisse.«


    »Was Shaun und dich angeht«, sagte Jamie. »Ja, ich weiß. Aber du hättest sie nicht für nötig gehalten, wenn Larissa und ich dir in Bezug auf uns reinen Wein eingeschenkt hätten. Und das war wie gesagt meine Idee.«


    »He«, protestierte Larissa, »ich hab auch mitgemacht. Also ist’s auch meine Schuld.«


    »Richtig«, bestätigte Jamie. »Du hast mitgemacht, weil ich dir eingeredet habe, das sei die beste Lösung. Ich weiß, dass du nie meiner Meinung warst, ich weiß, wie sehr es dir zuwider war, Kate zu belügen; du hast’s nur getan, weil du mir vertraut hast– und ich habe dich getäuscht. Wir hätten von Anfang an ehrlich zueinander sein müssen, wie wir’s uns eigentlich versprochen hatten.«


    Die beiden Mädchen sahen sich an; in ihrem Blick lag unerwartet große Bereitschaft zu einem Friedensschluss, die Jamie wieder hoffen ließ.


    »Wir verstehen, Jamie«, sagte Larissa ruhig. »Wir verstehen beide, wie’s seit Lindisfarne für dich gewesen ist, wie sehr dein Leben sich verändert hat. Das verstehen wir wirklich, und keine von uns wollte dir das Leben schwerer machen, als es schon ist. Wir sehen, wie glücklich du darüber bist, hier sein zu dürfen, wie du erstmals das Gefühl hast, gebraucht zu werden, wie du auf deinen Namen und die Familientradition stolz sein kannst. Das alles war nie ein Problem; das Problem war, dass wir das Gefühl hatten, du kehrtest uns den Rücken zu, als verlören wir dich, verlören einander wegen nichts und wieder nichts. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Jamie spürte die Schuld wie einen Stich ins Herz; was Larissa beschrieben hatte, war genau die Erkenntnis, für die er monatelang gebraucht hatte.


    »Das tue ich«, sagte er leise. »Ich versteh’s jetzt.«


    »Ist schon in Ordnung«, versicherte Larissa ihm. »Wirklich. Wir sind nur froh, dass du’s endlich auch erkannt hast.« Dann lächelte sie ihn an, lächelte ihn erstmals seit gefühlten Äonen wirklich an, und Jamie begriff, dass er ein Trottel gewesen war. Vor Freunden Geheimnisse zu haben, Exklusivität zu hüten, als hätte sie realen Wert, brachte einem weder Prestige noch Stolz.


    Keine Geheimnisse mehr, nahm er sich vor. Keine Lügen.


    Jamie beugte sich nach vorn, lächelte die Mädchen an.


    »Könnt ihr ein Geheimnis bewahren?«, fragte er.


    »Kommt darauf an«, sagte Kate sofort sichtbar neugierig, »wie groß es ist.«


    »Es ist ziemlich groß«, sagte Jamie und begann zu erzählen.

  


  
    87 Tage bis zur Stunde null

  


  
    29


    Gespräch mit einem Ungeheuer


    Am folgenden Morgen sprang Jamie Carpenter leichter aus dem Bett als seit vielen Monaten.


    Meistens war sein Kopf beim Aufwachen von Müdigkeit und Sorgen schwer; an diesem Morgen war er jedoch federleicht. Das Gespräch mit Kate und Larissa hatte ihm so gewaltig gutgetan wie die Tatsache, dass er den beiden sein letztes Geheimnis anvertraut hatte– ein Geheimnis, von dem er sonst niemandem erzählt hatte und das außer ihm im ganzen Ring nur ein einziger weiterer Mann kannte. Ihm kam es vor, als sei nachts irgendetwas durchs Ohr in seinen Kopf gekrochen und hätte das Gehirn sauber geschrubbt. Nicht einmal das mit Valentin Rusmanov vereinbarte Gespräch, das in einer halben Stunde beginnen sollte, konnte seine gute Laune trüben.


    Jamie frottierte sich trocken, grinste bei der Erinnerung daran, was für Gesichter die Mädchen gemacht hatten, als er sein Geheimnis erzählt hatte, zog seine schwarze Uniform an und machte sich auf den Weg zum Aufzug. Er ging rasch, teils weil seine gute Laune ihn beflügelte, teils weil er Admiral Seward nicht warten lassen wollte.


    Das Vertrauen, das der Direktor in ihn setzte, und seine fast väterliche Haltung, die er einzunehmen begonnen hatte, waren Dinge, die Jamie sehr viel bedeuteten, auf die er sich in Abwesenheit seines Vaters mehr und mehr verließ.


    Admiral Seward ließ ihn keine Zuneigung spüren, nicht mal andeutungsweise, aber er behandelte Jamie mit demselben Respekt wie jeden anderen, ohne sein Alter als positiven oder negativen Faktor einfließen zu lassen. Für Jamie, der zwei Jahre lang auf einen Vater zornig gewesen war, der nicht nur seine Familie, sondern auch sein Land verraten zu haben schien, und dem selbst nach der Rehabilitierung seines Vaters ein konstantes männliches Vorbild gefehlt hatte, war das genau, was er brauchte: Jemand, der ihn für vertrauenswürdig hielt und ihm zutraute, Verantwortung für sich selbst und andere zu übernehmen.


    Jamie erreichte den Aufzug am Ende des langen Korridors und drückte den Rufknopf. Er dachte an den Kuss, den Larissa ihm gegeben hatte, bevor die Mädchen gestern Abend seine Unterkunft verlassen hatten– ihr erster Kuss vor Kate, die natürlich gekichert und sich dann lächelnd abgewandt hatte. Der Kuss hatte mit demselben Feuer gebrannt wie ihr erster, mit einem Feuer, das alles andere wegzubrennen schien, das tosend röhrte und ihm das Gefühl gab, sie seien die einzigen Menschen auf der Welt. Trotzdem war dieser Kuss nicht ganz gleich gewesen, denn erste Küsse waren einzigartig und nicht reproduzierbar.


    Aber er war sehr ähnlich, dachte Jamie. Verdammt ähnlich.


    Die Aufzugtür öffnete sich. Jamie trat in die Kabine und nickte dem darin stehenden Agenten zu, der ihm vage bekannt vorkam– eines der beinahe vertrauten Gesichter, die den Ring bevölkerten. Dies war keine Umgebung, in der es leicht war, Leute kennenzulernen: Agenten verbrachten die meiste Zeit mit ihren Teamkameraden und bei Einsätzen an abgelegenen Orten im In- und Ausland. Hatten sie dann tatsächlich dienstfrei, flüchteten die meisten sich in ihr warmes Bett.


    Manche suchten das Offizierskasino auf, um sich bei einem Drink, einer Zigarre oder einer Partie Poker zu zerstreuen, aber es waren vor allem ältere Angehörige von Schwarzlicht, die den dunklen, holzgetäfelten Raum aufsuchten. Sie waren Agenten gewesen, schon bevor diese Bezeichnung eingeführt worden war, bevor die explosionsartige Vermehrung von Vampiren in den achtziger und neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts einen Dreischichtendienst und unzählige schlaflose Nächte mit sich gebracht hatte. Die meisten von ihnen standen nun auf der Inaktivenliste und waren damit zufrieden, den Rest ihrer Dienstzeit damit zu verbringen, sich in der behaglichen Wärme des Kasinos Geschichten zu erzählen und auf gefallene Kameraden zu trinken. Oft beneidete Jamie sie sogar.


    Der Aufzug hielt auf Ebene A, dann ging Jamie rasch den Korridor entlang. Er nickte dem vor Admiral Sewards Dienstzimmer postierten Agenten zu, klopfte an und wartete. Einige Sekunden später schwang die Tür langsam nach innen auf. Als Jamie eintrat, saß der Direktor wie gewöhnlich hinter seinem Schreibtisch, auf dem sich Akten türmten.


    »Lieutenant Carpenter«, sagte Seward. Er sah von einem Bericht auf, den er mit Randnotizen versah. »Stehen Sie bequem.«


    Jamie wartete mit locker auf dem Rücken zusammengelegten Händen darauf, dass der Direktor seine Arbeit beendete. Seward überflog den letzten Abschnitt, fluchte laut, strich ihn energisch ganz durch, schob den Bericht beiseite und sah zu Jamie auf.


    »Anscheinend versucht die Hälfte unserer Agenten, einen Literaturpreis zu gewinnen«, sagte er. »Was ist gegen Tatsachen einzuwenden? Einfach nur Fakten, klar und deutlich ausgedrückt?«


    »Schwer zu sagen, Sir«, antwortete Jamie. »Berichte sind oft ziemlich langweilig, Sir. Vielleicht versuchen die Leute, sie ein bisschen aufzupeppen.«


    »Berichte sind Papierkram, Jamie«, knurrte Admiral Seward. »Notwendige verdammte Bürokratie. Sie brauchen keinen Spaß zu machen.«


    »Ja, Sir.«


    »Gut«, sagte Seward und lächelte Jamie an. »Freut mich, dass das klar ist.«


    »Mich auch, Sir«, bestätigte Jamie, der Mühe hatte, nicht ebenfalls zu lächeln.


    »Wie ist Ihnen zumute, wenn Sie an heute Vormittag denken, Jamie?«, fragte Seward. »Fühlen Sie sich bereit für Ihr Gespräch mit Valentin Rusmanov?« Der Direktor sprach leicht stockend, was Jamie zeigte, wie besorgt er war.


    Er will nicht, dass ich diese Sache durchziehe, dachte Jamie. Er hält sie nicht für ungefährlich. Er will nicht, dass ich allein dort runtergehe.


    »Mir geht’s gut, Sir«, antwortete er und spürte langsam Wärme in sich aufsteigen. »Es muss getan werden.«


    Seward musterte ihn lange prüfend, dann nickte er. »Das stimmt wohl«, sagte er. »Es kommt mir völlig falsch vor, Sie allein dort runterzuschicken, aber mir fällt keine andere Lösung ein.«


    »Mir auch nicht, Sir.«


    Nun folgte kurzes Schweigen, während der Junge und der Mann in mittleren Jahren stumm miteinander kommunizierten, bis Seward nach der nächsten Akte auf seinem Schreibtisch griff, sodass wieder Normalität einkehrte.


    »Ich habe mit Professor Talbot gesprochen«, fuhr Admiral Seward fort. »Gestern Abend. Ich habe ihn nach Mr.Browning, Ihrem neuen Freund, gefragt.«


    »Was hat er gesagt, Sir?«, fragte Jamie aufgeregt. Hätte Matt in irgendeiner Funktion im Ring bleiben dürfen, wäre das ein gewaltiger Sieg gewesen.


    »Er hat gelacht«, antwortete Seward, und Jamie machte ein langes Gesicht. »Aber nur, bis ich ihm Mr.Brownings Akte gezeigt habe. Dann hat er aufgehört. Tatsächlich hat er als Erstes gesagt: ›Der einzige Angehörige meines Teams, der einen höheren IQ hat als dieser Junge, bin ich.‹«


    »Das ist großartig«, sagte Jamie. »Nicht wahr, Sir?«


    »Professor Talbot scheint das jedenfalls zu finden«, antwortete Admiral Seward. »Er hat sich bereit erklärt, Mr.Browning auf Probe in das Projekt Lazarus aufzunehmen. Das Sicherheitsrisiko ist minimal, weil wir alle wissen, dass Ihr Freund unabhängig vom Ausgang dieses Experiments nicht wieder heimkehren wird. Das dürfen wir nicht riskieren. Also können wir ebenso gut versuchen, eine nützliche Arbeit für ihn zu finden.«


    Der tiefere Sinn der Worte des Direktors hing in der Luft; Jamie wollte, musste glauben, Admiral Seward spräche von Inhaftierung.


    Die Alternative war zu schrecklich, als dass er darüber hätte nachdenken wollen.


    Jamie empfand plötzlich lähmende Schuldgefühle, als ihm klar wurde, dass er im Vergleich zu seinen drei Freunden bemerkenswertes Glück hatte: Er hatte noch seine Mutter, auch wenn sie zweihundert Meter unter der Erde in einer Zelle lebte. Dagegen hatten Kate, Larissa und nun auch Matt alle ihre Angehörigen verloren.


    »Er ist brillant, Sir«, stellte Jamie fest. »Der Professor kann von Glück sagen, dass er ihn bekommt.«


    »Hoffentlich behalten Sie recht«, sagte Admiral Seward. »Ich habe seine vorläufige Bestellung und die Entlassungspapiere zu ihm runtergeschickt, damit er sie unterschreibt; Talbot will, dass er sofort anfängt. Er soll auf Ebene B die Unterkunft neben Ihrer bekommen; dagegen haben Sie vermutlich nichts?«


    »Nein, Sir«, antwortete Jamie dankbar. »Danke, Sir.«


    »Also gut«, sagte der Direktor mit knappem Nicken. »Zeigen Sie Ihrem Freund seine Unterkunft, sobald Sie durch Valentins Reifen gesprungen sind. Er schläft wohl noch?«


    »Bestimmt, Sir«, sagte Jamie.


    »Gut«, sagte Seward. »In diesem Fall werden Sie in ein paar Minuten auf Ebene H erwartet. Wir beobachten das Gespräch vom Kontrollzentrum aus; bleiben Sie ruhig und geben Sie ihm, was immer er verlangt. Sie werden’s schaffen, Jamie; ich habe Vertrauen zu Ihnen. Weggetreten!«


    Auf dem Rückweg zum Aufzug hallten Admiral Sewards Worte in Jamies Ohren nach.


    Ich habe Vertrauen zu Ihnen.


    Der Direktor hatte diese fünf Worte ohne Nachdruck, ohne sonderliche Betonung ausgesprochen, als halte er diese Feststellung eigentlich für überflüssig.


    Ich habe Vertrauen zu Ihnen.


    Jamie dachte darüber nach, während er auf den Aufzug wartete. Etwas Ähnliches hatte er erst ein Mal gehört: von Larissa, als sie auf Lindisfarne mit der Leiche eines unschuldigen Mannes vor ihren Füßen im Wald gestanden hatten; damals hatte sie gesagt, sie werde nicht zulassen, dass er aufgibt. Das hatte ihn ermutigt, hatte ihm die Kraft zum Weitermachen gegeben, und Admiral Sewards Worte hatten ähnlich gewirkt. Sobald die Aufzugtür sich öffnete, trat Jamie in die Kabine und drückte den Knopf, der ihn zu Valentin Rusmanov hinunterbringen würde.


    Auf Ebene H wurde Jamie von Paul Turner erwartet. Der Sicherheitsoffizier nickte ihm zu, als er herankam.


    »Sie wissen, dass ich nicht mitkommen kann«, sagte er. Das war weniger eine Frage als eine Feststellung. »Wir haben Ihre Mutter vorübergehend anderswo untergebracht. Valentins Butler ebenfalls. Sie sind also ganz allein mit ihm. Also, sind Sie bereit?«


    »Das bin ich«, antwortete Jamie und merkte, dass er das wirklich war.


    »Gut«, sagte Turner mit der kleinsten Andeutung eines Lächelns. »Sie schaffen es bestimmt.«


    Der Sicherheitsoffizier gab den Eingang frei. Jamie betrat die blitzende Doppelluftschleuse, die in den Zellentrakt führte. Er stand in dem engen Schleusenraum, als die Tür sich hinter ihm schloss, machte die Augen zu, als die Gasschwaden des Spektroskops ihn umwaberten, und ging dann ruhig durch die zweite Tür hinaus. Als er den Korridor entlangschritt, spürte er unglaublich deutlich, wie sein Herz hämmerte, und versuchte seinen Puls zu verlangsamen, weil er wusste, dass der Vampir dieses Geräusch wie das Dröhnen einer Basstrommel hören würde.


    Jamie trat vor die UV-Barriere und sah in die Zelle. Valentin Rusmanov erwartete ihn mit freundlichem Lächeln auf dem selben Stuhl sitzend wie am Vortag. Sein Hemdkragen war ebenso offen wie das Jackett seines grauen Anzugs.


    »Ah, Mr.Carpenter!«, rief er aus. »Einen wunderschönen guten Morgen. Ich hatte schon den Verdacht, Sie würden womöglich nicht kommen.«


    Jamie sah auf seine Armbanduhr, die 8.07Uhr anzeigte.


    »Sorry«, sagte er. »Ich hatte eine Besprechung, die unerwartet länger gedauert hat.«


    »Sie sind bestimmt gründlich über die Gefahren des Alleinseins mit mir unterrichtet worden«, sagte Valentin lächelnd. »Von Admiral Seward persönlich, ja? Er scheint Sie recht gern zu haben.«


    »Ich bin jetzt hier«, stellte Jamie fest, der die Gesprächsführung nicht dem Vampir überlassen wollte. »Allein, wie Sie verlangt haben. Darf ich reinkommen?«


    Valentin nickte zu dem leeren Stuhl hinüber, auf dem Paul Turner gesessen hatte.«


    »Bitte«, antwortete er. »Mi casa es su casa. Machen Sie’s sich bequem.«


    Jamie holte unwillkürlich tief Luft, was Valentin hoffentlich nicht bemerken würde, und trat durch die UV-Barriere. Er spürte seine Haut kurz kribbeln, dann durchquerte er den Raum und setzte sich auf den Stuhl.


    Weniger als zwei Meter von ihm entfernt saß freundlich lächelnd eines der mächtigsten Wesen der Welt.


    »Also«, sagte Valentin und schlug die Beine übereinander. »Worüber sollen wir reden?«


    »Sie wollten dieses Gespräch«, sagte Jamie. »Warum erzählen Sie mir nicht, weshalb?«


    Das Grinsen des Vampirs wurde breiter, und Jamie glaubte, einen Anflug von Rot in seinen Augen zu sehen. Es verschwand so rasch wieder, dass Jamie sich seiner Sache nicht sicher war, aber er spürte trotzdem, dass ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief.


    »Wir haben so viel zu besprechen, Jamie… ich darf Sie doch Jamie nennen? Oder ist Ihnen Mr.Carpenter lieber?«


    »Jamie ist okay.


    »Wunderbar«, sagte Valentin. »Dann bleibt’s also bei Jamie. Als Erstes würde ich gern hören, wie Sie’s geschafft haben, meinen Bruder zu vernichten. Halten Sie das für einen fairen Einstieg?«


    Jamies Magen rebellierte, als Unbehagen ihn wie eine gewaltige Woge durchflutete. Dies war das Thema, das ihm am ehesten gefährlich werden konnte, auch wenn er im Gegensatz zu den übrigen Angehörigen des Sonderkommandos Stunde Null nicht glaubte, dass Valentin ihm etwas antun wollte– zumindest nicht wissentlich. Aber das Thema Alexandru, vor allem Alexandrus Tod, erschien ihm als sicherster Auslöser, wenn es überhaupt einen gab.


    »Das habe ich Ihnen schon erzählt«, antwortete er. »In unserem Van. Vorgestern.«


    »Details, Jamie«, verlangte Valentin, indem er sich lächelnd nach vorn beugte. »Der Teufel steckt im Detail. Erzählen Sie’s mir noch einmal, ohne Ihre Schilderung an den Bedürfnissen anderer Zuhörer auszurichten.«


    Jamie zögerte.


    Sag die Wahrheit, dachte er. Er merkt es, wenn du lügst.


    »Ich habe ein sieben Meter hohes Holzkreuz auf seinen Hinterkopf herunterkrachen lassen«, sagte Jamie. »Wie ich später gehört habe, hat es ungefähr zwei Tonnen gewogen. Es hat ihn plattgemacht, und ich habe ihm meinen Metallpflock ins Herz gestoßen. Das war’s schon.«


    »Was hat er getan, als es ihn getroffen hat?«, fragte Valentin halblaut. »Hat er geschrien? Hat er auszuweichen versucht. Mein Bruder war sehr flink und gewandt, das muss man ihm lassen.«


    »Er hat es nicht kommen sehen«, antwortete Jamie. »Es hat hinter ihm gestanden, und er hat mich beobachtet. Er dachte, ich hätte auf ihn gezielt und ihn verfehlt, deshalb hat er triumphierend gegrinst. Aber ich hatte nicht auf ihn, sondern auf das Kreuz gezielt.«


    »Bitte weiter«, verlangte Valentin mit leiser, hungriger Stimme. »Erzählen Sie’s mir.«


    »Im letzten Augenblick, kurz bevor er zerquetscht wurde, ist der Schatten des Kreuzes über ihn gefallen, und er hat die Stirn gerunzelt. Daran erinnere ich mich sehr gut; es war ein gewöhnliches kleines Stirnrunzeln, als sähe er etwas Ungewöhnliches. Er hat nicht mal auszuweichen versucht, und im nächsten Augenblick ist es auf ihn heruntergekracht.«


    Valentin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zog die Augenbrauen hoch: eine deutliche Aufforderung an Jamie, weiterzusprechen.


    »Es hat ihn zerschmettert«, sagte Jamie einfach. »Überall war Blut. Ich hätte nicht geglaubt, dass er noch am Leben sein könnte, aber das war er. Als ich bei ihm niedergekniet bin, während der Rest meines Teams die übrigen Vampire bekämpfte, hat er mich angestarrt. Er hatte nur noch ein Auge, aber damit hat er mich angestarrt, und er hat zu sprechen versucht.«


    »Was wollte er sagen?«, fragte Valentin. »Konnten Sie ihn verstehen?«


    »Er hat mir erklärt, ich käme zu spät«, antwortete Jamie. »Dann hat er gesagt ›Er wird auferstehen‹ und mir angedroht, alle Menschen, die ich liebe, müssten sterben. Daraufhin habe ich ihn gepfählt.«


    Valentin starrte ihn an, und Jamie sah ehrliche Bewunderung in seinem Blick.


    Vielleicht muss ich doch nicht hier unten sterben, dachte er.


    »Woher wussten Sie, dass das klappen würde?«, fragte der Vampir. »Die Sache mit dem Kreuz, meine ich. Woher wussten Sie, dass mein Bruder ihm nicht einfach ausweichen würde?«


    »Das wusste ich nicht«, gab Jamie ehrlich zu. »Aber ich wusste, dass ich’s nicht mit ihm aufnehmen konnte– und dass er das auch wusste. Deshalb habe ich mir überlegt, dass er nach einem vermeintlichen Fehlschuss zu selbstzufrieden sein würde, um zu merken, was ich tatsächlich vorhatte.«


    »Das ist eine sehr hohe Wette. Sie haben buchstäblich Ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«


    »Eigentlich nicht«, sagte Jamie schulterzuckend. »Ich war ohnehin schon so gut wie tot– und meine Mutter und meine Freunde ebenfalls. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.«


    Valentin lehnte sich zurück und zog ein elegantes silbernes Zigarettenetui aus der Innentasche seines Jacketts. Er entnahm ihm eine blutrote Zigarette, die unter einem weißen Seidenband steckte, und zündete sie sich an. Starker, aromatischer Tabakduft mit metallischer Note, den Jamie sofort erkannte, breitete sich aus.


    »Das ist Bliss, nicht wahr?«, sagte er.


    Valentin nickte, legte den Kopf leicht schief.


    »Sie sind damit vertraut?«, fragte der Vampir.


    »Das bin ich«, sagte Jamie, dessen Hand unwillkürlich das Narbengewebe an seinem Hals berührte: eine Folge einer chemischen Verbrennung, die er in dem Labor erlitten hatte, das den größten Teil der für britische Vampire bestimmten Droge hergestellt hatte.


    »Haben Sie’s schon mal versucht?«, fragte Valentin und bot ihm das Etui an. »Wie ich höre, ist es auch für Menschen ein Genuss.«


    »Nein, danke«, sagte Jamie höflich. »Lieber nicht.«


    Valentin nickte, dann zog er kräftig an seiner Zigarette. Seine Augen glühten unwillkürlich rot, und er warf den Kopf zurück, sodass seine Halssehnen deutlich hervortraten. Als der Rush von Heroin und Menschenblut abgeklungen war, wandte er sich Jamie zu, und seine Augen nahmen wieder ihre gewöhnliche Farbe an.


    »Mein Bruder war ein Ungeheuer«, sagte er langsam. »Ich glaube, dass er schon immer eines war, seit unserer Kindheit, vermutlich von Geburt an. Er hat nie etwas für andere empfunden– außer vielleicht für seine Frau Ilyana. Die Welt ist besser dran ohne ihn; er war grausam und mitleidlos und arrogant. Mich freut besonders, dass letztere Eigenschaft ihm den Tod gebracht hat.«


    Jamie äußerte sich nicht dazu; er hatte keine Ahnung, wie er dieses Eingeständnis kommentieren sollte.


    »Danke, dass Sie ehrlich waren«, fuhr Valentin fort. »Natürlich wussten Sie, dass ich jede Lüge sofort erkannt hätte, aber es hat Sie bestimmt sehr nervös gemacht, mir zu erzählen, wie Sie einen meiner Angehörigen ermordet haben.«


    Er grinste, und Jamie musste sich gewaltig beherrschen, um nicht zurückzugrinsen.


    Tu nichts, was ihn provozieren könnte. Glaub ihm kein Wort. Betrachte alles als potenzielle Falle.


    »Es war nicht mein bevorzugtes Thema«, gab er zu.


    Valentin grinste noch breiter, bis es aussah, als müsse dieses Grinsen sein Gesicht spalten. »Und was wäre es gewesen?«, fragte er. »Worüber hätten Sie am liebsten gesprochen?«


    »Über meinen Großvater«, sagte Jamie. »Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Mir kommt’s verrückt vor, dass Sie ihn gekannt haben; schließlich ist er vor meiner Geburt gestorben.«


    »Hat Ihr Vater nie von ihm gesprochen?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Jamie. »Dad hat mir erzählt, Großvater sei im Krieg Jagdflieger gewesen, aber das war fast schon alles. Er hat nie viel über ihn oder andere aus seiner Familie gesprochen. Den Grund dafür habe ich erst hier verstanden.«


    »Und das Monster?«, fragte Valentin. »Es hat Ihrem Großvater näher als jeder andere gestanden. Es hat Ihnen nichts erzählt?«


    »Frankenstein hat mir erzählt, mein Großvater habe ihn gerettet«, antwortete Jamie, der einen Stich ins Herz spürte, als er an Frankenstein dachte. »Er hat mir erzählt, wegen irgendeines lange zurückliegenden Ereignisses in New York habe er geschworen, meine Familie zu beschützen. Er wollte mir das immer einmal ausführlich erzählen, aber dazu ist’s nie gekommen.«


    »Er fehlt Ihnen, nicht wahr?«, fragte Valentin leise. »Das höre ich in Ihrer Stimme.«


    Jamie nickte. »Ja, das stimmt«, bestätigte er. »Er fehlt mir, und ich habe jeden Tag ein schlechtes Gewissen. Er wäre nicht tot, wenn ich ihm vertraut hätte.«


    »Wie das?«


    »Ich habe mich von Thomas Morris manipulieren lassen«, antwortete Jamie und spürte, wie er schamrot wurde. »Er hat mir erzählt, Frankenstein sei in der Nacht, in der mein Vater gestorben ist, bei den Männern gewesen, die ihn abholen sollten. Ich habe ihn danach gefragt, und er hat es zugegeben. Also habe ich ihn aufgefordert, sich von mir fernzuhalten, und bin mit Morris nach Lindisfarne geflogen. Geradewegs in die Falle, die er mir gestellt hatte.«


    »Aber das Monster ist Ihnen trotzdem gefolgt?«


    »Frankenstein hat Tom Morris verdächtigt«, sagte Jamie. »Er ist uns gefolgt– gerade noch rechtzeitig, um helfen zu können. Aber als wir dachten, alles sei vorbei, hat ein Werwolf Alexandrus mich angefallen, und Frankenstein hat sich dazwischengeworfen. Sie sind gemeinsam über eine Klippe ins Meer gestürzt.«


    »Das klingt eigentlich nicht wie Ihre Schuld«, sagte Valentin. »Zumindest nicht in meinen Ohren.«


    »Hätte ich ihm vertraut, wäre er mit uns auf Lindisfarne gewesen. Und Morris hätte nicht tun können, was er getan hat.«


    »Wieso nicht? Mein Bruder war stärker als hundert Frankensteins zusammen. Glauben Sie wirklich, dass seine Anwesenheit den geringsten Unterschied gemacht hätte?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jamie bedrückt.


    »Sie haben gesagt, er sei nach Ihrem Kampf mit meinem Bruder gestorben«, fuhr Valentin fort. »Als er Sie gegen einen Werwolf verteidigt hat. Wie können Sie behaupten, alles wäre nicht genauso passiert, ob er nun mit Mr.Morris und Ihnen nach Lindisfarne gekommen oder wie in Wirklichkeit eine Stunde nach Ihnen eingetroffen wäre?«


    Jamie betrachtete Valentin forschend, suchte auf dem Gesicht des alten Vampirs nach Spuren von Ironie oder Sarkasmus, nach Anzeichen dafür, dass der andere mit ihm spielte. Aber er sah nichts dergleichen; der Gesichtsausdruck des Vampirs wirkte offen und ehrlich.


    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich weiß nur, dass ich das Gefühl habe, daran schuld zu sein. Ich fürchte, dass er meinetwegen tot ist.«


    »Ich habe den Eindruck«, sagte Valentin, »dass er tot ist, weil er sich dafür entschieden hat, Ihr Leben über seines zu stellen. Weder Sie noch andere haben ihn dazu aufgefordert; er hat’s aus freien Stücken getan. Wie kommen Sie dazu, dafür die Verantwortung übernehmen zu wollen?«


    Jamies Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus. Ihm schwirrte der Kopf; er hatte sich so daran gewöhnt, die Last seiner Schuld zu tragen, dass schon die Andeutung, er könnte sie unnötig getragen haben, ihm fast unbegreiflich erschien.


    »Es war sein Leben, Jamie«, sagte Valentin. »Er hat es gelebt, wie er wollte, und anscheinend auch beendet, wie er wollte– ein Luxus, der nicht vielen vergönnt ist. Ich möchte wetten, dass er nicht wollen würde, dass Sie sich wegen seiner Tat Vorwürfe machen. Ich bin sicher, dass er ganz zufrieden ist, wo immer er sich jetzt befindet.«
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    Rache verjährt nicht


    Paris, gestern


    Frankenstein lag in einem luxuriös weichen Himmelbett und starrte den golddurchwirkten Baldachin über sich an.


    Er lag seit über einer Stunde völlig still; er versuchte aufzuwachen, das glitschige Zwischenstadium zu überwinden, das das Ende eines Traums und die Wiederkehr der realen Welt bezeichnet. Er hoffte vergebens, in einer Welt aufzuwachen, in der sein Gedächtnis zurückkehren würde, in der Latours Andeutungen ihn nicht in jedem wachen Augenblick verfolgen würden, in der er kein Gefangener mehr, sondern ein freier Mann sein würde.


    Er wusste nicht, vor wie vielen Tagen der Vampir ihn zu sich mitgenommen hatte. Mehr als einer, aber weniger als zehn war seine beste Schätzung; die Zeit verlief wie Sirup, klebrig und fast Übelkeit erregend. Er war gefüttert und getränkt worden; ihm fehlte nichts außer der Freiheit, dieses große Haus mit seinen hohen Decken und Fenstern, dem Salon, der Bibliothek und den geräumigen, eleganten Schlafzimmern verlassen zu können.


    Er war offenbar schon früher einmal hier gewesen, hatte freiwillig viele Nächte in dem Bett verbracht, in dem er jetzt lag. Latour war entzückt gewesen, als er endlich begriff, dass Frankenstein sich wirklich an keinen Aspekt seines früheren Lebens, und sei er noch so klein und unbedeutend, erinnern konnte, und hatte sadistisches Vergnügen dabei empfunden, so viele Lücken wie nur möglich zu schließen.


    Latour hatte viele Stunden lang Geschichten von Horror und Gewalt erzählt, in denen Frankenstein und er die Hauptrollen spielten; von den Erzählungen seines Entführers betäubt, unfähig und einfach nicht willens, ihm zu glauben, er könnte ein einziges dieser bestialischen Verbrechen verübt haben, hatte Frankenstein um Gnade gebeten. Der Vampir hatte sofort begonnen, ihn zu schlagen, hatte ihn bei jedem Schlag für seine Schwäche gescholten und ihn aufgefordert, aus seiner Benommenheit zu erwachen und wieder der Mann zu werden, den er einst für seinen Freund gehalten hatte.


    Tagsüber schlief Latour, aber Frankenstein blieb gefangen. Im Haus des Vampirs gab es ein ganzes Heer von Dienern, darunter viele Menschen, die bei Tageslicht tätig sein konnten. Sie waren unfehlbar höflich und aufmerksam, aber alle waren mit schweren schwarzen Pistolen bewaffnet und betraten sein Zimmer nie allein. Sie waren immer mindestens zu zweit, und während einer ans Bett trat, um sich nach den Wünschen des Gefangenen zu erkundigen, blieb der andere in Türnähe, um handeln zu können, falls dieser einen Fluchtversuch unternahm. Das hatte er bisher nicht getan und hatte es auch aus einem sehr einfachen Grund nicht vor.


    Er hatte schreckliche Angst um sein Leben.


    Frankenstein erkannte den Mann nicht, der er nach Latours Versicherungen gewesen sein sollte: ein gewalttätiges, unbeherrschtes Wesen mit schlimmen Gelüsten und höhnischer Verachtung der Unschuld anderer, aber fast wünschte er sich, dieser Mann wäre jetzt hier; er wäre vermutlich nicht der Typ gewesen, der passiv auf dem Bett gelegen und abgewartet hätte, was mit ihm geschehen würde.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Schlafzimmertür ging auf. Herein kam Latour, dessen schlanker Körper in einem eleganten Smoking steckte. Der Stoff war nachtschwarz, der Stehkragen, die Hemdbrust und die Manschetten leuchteten schneeweiß. Er lächelte Frankenstein zu, dann schwebte er so rasch durch den Raum, dass der benebelte Gefangene nur an Teleportation glauben konnte: Eben hatte er Latour noch an der offenen Tür gesehen, im nächsten Augenblick stand er bereits an seinem Bett.


    »Es ist Zeit«, sagte der Vampir. »Wir wollen einen alten Freund besuchen, und ich möchte mich nicht verspäten. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


    Frankenstein nickte schwach.


    »Ausgezeichnet«, sagte Latour zufrieden lächelnd. »Dann treffen wir uns in einer Viertelstunde unten auf einen Cocktail, bevor wir in den Marais fahren. Das ist hoffentlich genügend Zeit?«


    »Zeit wofür?«, flüsterte Frankenstein.


    »Damit du dich umziehen kannst, versteht sich«, antwortete Latour und bedachte das Monster mit einem Blick, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. Sein langer, schlanker Arm wies auf die Tür, wo jetzt ein Diener mit einem großen Lederkoffer erschien.


    Frankenstein starrte ihn verständnislos an.


    »Ich habe mir erlaubt, dir Maß nehmen zu lassen, während du geschlafen hast«, sagte Latour. »Eine unzivilisierte Methode, das gestehe ich ein, für die ich mich entschuldige. Aber die Zeit hat gedrängt, und in deiner jetzigen Kleidung kann man nicht ins Theater gehen, stimmt’s?«


    Frankenstein sah an sich hinab. Er trug noch immer den schweren Pullover und die robuste Arbeitshose, die Magda ihm in einem anderen Leben in Dortmund geschenkt hatte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er.


    »Zum Glück weiß ich’s«, antwortete der Vampir. »Ich lasse Lionel hier, damit er dir behilflich ist. Du hast eine Viertelstunde Zeit; zwing mich bitte nicht dazu, nochmals heraufzukommen.«


    Dann war Latour wieder fort. Zurück blieb der Diener, der Frankenstein mit professioneller Neutralität und einem warnenden Aufblitzen seiner roten Augen musterte.


    »Können wir anfangen, Monsieur?«, fragte er und zog den Reißverschluss des Lederkoffers auf.


    Zehn Minuten später kam Frankenstein, der sich am Geländer festhalten musste, schwerfällig die breite Wendeltreppe in Latours Haus herunter.


    Obwohl sein nach Maß gefertigter Smoking ausgezeichnet saß, fühlte er sich darin schrecklich unbehaglich, zupfte an den Manschetten herum und schüttelte die Füße, damit der Hosensaum genau richtig auf den spiegelblanken Schuhen aufsaß. Aus der offenen Tür des großen Salons im Ostflügel kam klassische Musik, auf die er jetzt zuhielt.


    Latour lag mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf dem blassen Gesicht auf einer Chaiselongue an der Rückwand des Salons. In einer Hand hielt er eine der dunkelroten Zigaretten, deren Tabak mit einer Mischung aus Heroin und Menschenblut versetzt war, wie er Frankenstein schon mehrmals erklärt hatte. Die freie Hand bewegte er, als dirigiere er die Musik, die aus der eleganten schwarzen Stereoanlage in einer Ecke des Salons kam.


    »Chopins Nocturnes, Opus27«, sagte Latour, ohne die Augen zu öffnen. Er hatte die schwerfällig unbeholfenen Schritte des Monsters gehört, seit Frankenstein drei Geschosse höher die Treppe betreten hatte. »Einst dein Lieblingsstück. Aber das weißt du wohl nicht mehr?«


    »Du weißt, dass ich’s nicht weiß«, erwiderte Frankenstein. »Ich kann mich an nichts erinnern, warum sollte’s bei einem Musikstück anders sein?«


    »Musik kann die Seele erheben«, sagte Latour. Er schwang seine langen Beine elegant von der Chaiselongue, setzte sich auf und sah Frankenstein an. »Selbst eine so dunkle und konfuse Seele wie deine. Aber das überrascht mich in der Tat nicht; ich habe wie immer nur Mitleid mit dir.«


    Zum Teufel mit deinem Mitleid, dachte Frankenstein.


    Latour trat an die Bar zwischen den beiden hohen Fenstertüren des Salons. Die Sonne war längst untergegangen, und der Nachthimmel leuchtete vom Widerschein des nächtlichen Paris. Der Vampir füllte zwei Gläser mit einer klaren Flüssigkeit aus einem silbernen Cocktailshaker, nahm sie in die Hände und kam damit durch den Salon zurückgeschwebt. Ein Glas gab er Frankenstein, das andere hob er, um einen Trinkspruch auszubringen.


    »Auf Erfahrung«, sagte er halblaut. »Auf die Summe eines Lebens, im Guten wie im Bösen.«


    Frankenstein hob sein Glas, zögerte einen Augenblick und versuchte dann einen kleinen Schluck. Der Cocktail schmeckte scharf und bitter; er brannte ihm auf der Zunge.


    »Was ist das?«, fragte er und hatte Mühe, nicht zu husten.


    »Das ist ein Martini«, antwortete Latour. »Den hast du früher gern getrunken. Ich dachte, er könnte… oh, schon gut.«


    Danach entstand eine lange Pause. Frankenstein, der Latour aufmerksam beobachtete, hatte die Grimasse gesehen, die der Vampir einen Augenblick lang geschnitten hatte, als er gefragt hatte, was dieser Drink sei. Zum Teil sprach daraus Verlegenheit, das wusste er: Der Vampir war ein Epikuräer, ein Freund verfeinerter Genüsse, und diese Frage hatte ihm Unbehagen bereitet. Sie erinnerte ihn peinlich daran, dass es Leute gab, die nicht wussten, was ein Martini war, auch wenn er sich größte Mühe gab, ihnen möglichst nicht zu begegnen.


    Aber darin lag noch mehr: Enttäuschung, auch Traurigkeit und eine tiefere Regung, die Frankenstein deutlich fühlte. Latours wiederholte Versuche, sein Gedächtnis wieder anzustoßen, indem er ihn mit vertrauten Gegenständen und Empfindungen aus der Vergangenheit konfrontierte, dienten dem Vampir nicht nur zur Unterhaltung; sie waren ernsthafte Versuche Latours, seinen Freund zurückzugewinnen– einen Mann, das sah Frankenstein plötzlich sehr deutlich, den der Vampir zutiefst vermisste.


    »Er ist gut«, sagte Frankenstein und deutete auf das dünne schöne Glas in seiner grau-grünen Pranke, bevor er den Rest des Martinis kippte. »Kein Wunder, dass ich ihn früher gemocht habe.«


    Latour nickte, dann sah er auf seine Uhr und verkündete fast traurig, sie hätten noch Zeit für einen zweiten Drink, bevor sie aufbrechen müssten.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Frankenstein, als Latour ihnen nachschenkte. »Du hast von einem Theater gesprochen?«


    »Nur dem Namen nach«, erwiderte Latour. »Der Ort, zu dem wir fahren, ist der Ort, an dem wir uns kennengelernt und gemeinsam viele befriedigende Abende verbracht haben, wie ich mir schmeichle. Er nennt sich La Fraternité de la Nuit und beherbergt…«


    »Die Bruderschaft der Nacht«, sagte Frankenstein leise. Die Worte waren wie aus dem Nichts in seinem Kopf erschienen, waren ohne bewusste Anstrengung aus dem Französischen übersetzt worden. Das war ein seltsames Gefühl, eine Erinnerung an die verschütteten weiten Wissensbereiche seines Verstands.


    »Genau«, sagte Latour. Er kniff die Augen zusammen. »Offenbar hast du doch nicht alles vergessen.«


    »Anscheinend nicht«, antwortete Frankenstein. »Als ich das Wort Paris gesehen habe, war es mir vertraut und hat mich hierhergeführt. Ich habe deine Worte verstanden, deshalb habe ich sie wiederholt. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass im Lauf der Zeit weitere Informationen zurückkommen werden.«


    Latour sagte nichts; er trank nur seinen zweiten Martini aus und stellte das Glas auf die lackierte Theke zurück. Frankenstein, dessen Hand kaum merklich zitterte, folgte seinem Beispiel.


    »Wir müssen los«, sagte Latour. Die Wärme, die vorübergehend in der Stimme des Vampirs gelegen hatte, war verschwunden; er sprach wieder kalt und scharf. »Bist du bereit?«


    Frankenstein richtete sich zu voller Größe auf. Er überragte seinen ehemaligen Freund um Haupteslänge; sein Scheitel streifte fast die untersten Kristalle des großen Kronleuchters, der in der Mitte des Salons unter der hohen Decke hing.


    »Gehen wir«, sagte er nur.


    Vierzig Minuten später brachte Lionel den schwarzen Rolls-Royce Latours weich in der Rue de Sévigné zum Stehen und stieg aus der langen, kantigen Limousine. Im nächsten Augenblick erschien er neben der hinteren rechten Tür und zog sie auf; die hinten angeschlagene Tür ließ sich weit öffnen, und Lionel trat respektvoll zurück, als er sie für seinen Meister aufhielt.


    Angst stieg in Frankenstein hoch, als er die offene Tür anstarrte.


    »Was machen wir hier, Latour?«, fragte er. »Willst du mir das nicht bitte sagen? Ich weiß, dass ich nicht verhindern kann, was hier stattfinden soll, aber du könntest es mir wenigstens sagen. Bitte?«


    Latour zögerte einen Moment, was in Frankensteins Brust eine winzige Hoffnung nährte. Aber dann glühten die Augen des Vampirs rot auf und erstickten sie.


    »Steig aus«, befahl er schroff. »Du bekommst es früh genug zu sehen.«


    Frankenstein schluckte trocken, dann tat er wie geheißen. Er zwängte sich durch die Tür ins Freie, stand dann auf dem makellos sauberen Gehsteig und sah sich in der vergeblichen Hoffnung, ein Passant könnte vorbeikommen und ihm helfen, verzweifelt auf der menschenleeren Straße um. Dann führte Latour ihn zu einem reich verzierten schmiedeeisernen Tor, hinter dem sich ein schönes, aber seltsam fensterloses Gebäude aus hellem Stein erhob. Der Vampir zog einen Schlüssel aus der Tasche, mit dem er das Tor aufsperrte, und führte Frankenstein zu einer massiven Eingangstür aus Holz, an die er dreimal klopfte.


    Frankenstein wartete schweigend; er war fatalistisch geworden, was eine fast unheimliche Ruhe mit sich brachte. Er hatte keine Hoffnung, dass ihn hinter dieser Tür nicht etwas Grauenvolles erwarten würde; Latour hatte ihn nicht gegen seinen Willen festgehalten, um ihn an einen angenehmen Ort zu bringen. Aber er spürte, dass er keine Angst mehr hatte, und das war ein Segen, für den er dankbar sein musste, auch wenn er klein war.


    Die Tür öffnete sich geräuschlos, dann forderte Latour Frankenstein mit einer Handbewegung zum Eintreten auf. Er atmete tief durch, trat über die Schwelle und hörte, wie Latour hinter ihm nachdrücklich die Tür schloss. Er stand in einem kleinen Foyer, links von ihm stand hinter einem Pult ein alter Mann in untadeliger Abendkleidung. Das runzlige Gesicht des Mannes wirkte völlig schockiert, als er Frankenstein anstarrte.


    »Starren gilt allgemein als unhöflich«, sagte Latour, indem er seinen Mantel auszog und dem Maître d’hôtel hinhielt.


    Der Mann blinzelte, dann hatte er sich wieder gefangen. Er hörte auf, Frankenstein anzuglotzen, und kam hinter dem kleinen Pult hervor.


    »Die Fraternité de la Nuit heißt Sie wieder willkommen, Gentlemen«, sagte er ölig glatt. Er nahm Latour den Mantel ab und wartete, bis auch das Monster seinen abgelegt hatte, bevor er Frankenstein ansprach. »Es ist ein besonderes Vergnügen, Sie wiederzusehen, Sir. Sie waren allzu lange fort. Ihre Anwesenheit ist sehr vermisst worden.«


    »Danke«, sagte Frankenstein vorsichtig. Er war beunruhigt, weil er die Augen des Alten flüchtig rot leuchten gesehen hatte.


    Was für ein Ort ist dies? Wohin bin ich gebracht worden?


    »Genug geschwatzt«, sagte Latour und warf dem Alten einen unverkennbar warnenden Blick zu. »Wir müssen dringend mit Lord Dante reden. Ich vermute wohl richtig, dass er anwesend ist?«


    »Gewiss, Sir«, antwortete der alte Vampir. »Sein Speisezimmer steht Ihnen beiden wie schon immer offen.«


    »Gut«, sagte Latour. Er ging durchs Foyer zu der kleineren Tür in der Rückwand und wartete dort. Frankenstein folgte ihm wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Galgen, zog sein mächtiges Haupt ein und ging durch die Tür, als Latour sie ihm aufhielt.


    Als Frankenstein das kleine Theater betrat, befielen ihn augenblicklich zwei ganz gegensätzliche Gefühle: Das erste war würgende Übelkeit, als ihm der Geruch von frisch vergossenem Blut in die Nase stieg und seine Augen erfassten, welche Schrecken sich hier vor ihm abspielten. Auf einer kleinen Bühne vor halbkreisförmig aufgestellten fünfzig oder sechzig Sitzen tanzte ein Vampir mit einer Frauenleiche. Ihr Hals und ihre Schultern waren mit kreisrunden blutenden Wunden übersät, ihr Mund war riesig und leer, ihre Augen starr geweitet.


    Aber das zweite Gefühl, das er empfand, als er unsicher an diesem alten Ort von Gewalt und Leid stand, war womöglich noch schlimmer: Er empfand augenblicklichen Trost, die tiefe, beruhigende Empfindung, schon einmal hier gewesen zu sein, und spürte vorübergehend etwas anderes als die bisherige Leere.


    Er fühlte sich, als sei er heimgekehrt.


    Was für ein Mann muss ich gewesen sein, wenn ich jemals hierhergekommen bin?, dachte Frankenstein bedrückt. Dies ist ein Ort für das Schlimmste, was die Welt zu bieten hat– für Wesen, die im Schatten, in den dunkelsten Winkeln der Nacht leben.


    Für Ungeheuer.


    »Hier war ich schon mal«, sagte er langsam.


    »Natürlich warst du das«, bestätigte Latour. »Ich hab’s dir doch gesagt.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete Frankenstein. »Aber ich hätte’s auf jeden Fall auch so gemerkt. Ich kann es spüren.«


    »Erinnerst du dich, was du hier gemacht hast?«, fragte Latour. »An die Dinge, die wir miteinander gemacht haben? An Lord Dante?«


    Frankenstein suchte in seinem fragmentierten Verstand nach Antworten, fand jedoch keine. Er schüttelte frustriert den Kopf.


    »Keine Sorge«, sagte Latour, aus dessen Lächeln ungezügelte Vorfreude sprach. »Ich bin mir sicher, dass er sich an dich erinnern wird. Komm!«


    Latour führte ihn um die Sitze herum und folgte der gewölbten linken Wand des Theaters zu einer hölzernen Tür. Der Vampir klopfte einmal kurz an, dann stieß er die Tür auf. Er nickte Frankenstein zu, der gehorsam vortrat, um an den Ort zu gelangen, an den zurückzukehren ihm schon immer bestimmt gewesen war.
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    Echos der Vergangenheit


    Jamie Carpenter, dem der Kopf schwirrte, stand von seinem Stuhl auf und machte einen langsamen Rundgang durch die Zelle. Valentin Rusmanov beobachtete ihn mit sanftem Lächeln auf seinem alten Gesicht.


    Ich glaube ihm nicht, dachte Jamie. Das kann ich nicht. Es war meine Schuld, dass Frankenstein gestorben ist. Das hab ich mir doch nicht bloß eingebildet.


    Aber die Worte des Vampirs ließen ihn nicht los, auch wenn er sich noch so sehr davon zu überzeugen versuchte, sie seien unwahr. Und in seinem Hinterkopf begann die listige, einschmeichelnde Stimme, die ihm gewöhnlich die Dinge sagte, die er nicht hören wollte, eindringlich zu flüstern.


    Vielleicht wolltest du das nur glauben. Vielleicht war es einfacher, an deine Schuld zu glauben, als zu akzeptieren, er habe sich für dich geopfert.


    Das erschien Jamie unvernünftig, denn warum hätte er die Last einer so schweren Schuld freiwillig schleppen sollen? Aber während die Stimme weiterflüsterte und Valentins Worte ihm nicht mehr aus dem Kopf gingen, musste er sich eingestehen, dass er seine Schuldgefühle wegen Frankensteins Tod als Mittel benutzt hatte, um seinen Weg zu gehen, um voranzukommen; sie hatten sein Streben befeuert, sich vor jedermann zu beweisen, unermüdlich weiterzuforschen und wenn möglich Sühne zu leisten.


    Daran braucht sich nichts zu ändern, flüsterte die Stimme. Er ist gestorben, um dir das Leben zu retten. Du kannst ihn trotzdem ehren, sein Opfer ehren und allen zeigen, dass er keine falsche Entscheidung getroffen hat. Aber vielleicht musst du etwas Schuld abwerfen, bevor die Last dir zu schwer wird.


    »Jamie?«, fragte Valentin. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Er machte halt und drehte sich nach dem Vampir um.


    »Warum haben Sie das alles erzählt?«, fragte er.


    »Was alles?«


    »Dass ich nichts für Frankensteins Tod kann. Was wollten Sie damit erreichen?«


    »Nichts, gar nichts«, antwortete Valentin. »Ich habe Ihnen nur ehrlich gesagt, was ich denke.«


    Jamie starrte ihn lange an, dann ging er zu seinem Stuhl zurück. Er setzte sich wieder, ohne Valentin aus den Augen zu lassen.


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich über meinen Großvater sprechen möchte«, sagte Jamie. »Nicht über Frankenstein. Ich will nicht mehr über ihn reden.«


    »Unter anderen Umständen würde ich Ihnen bereitwillig zustimmen«, antwortete Valentin. »Schon beim Gedanken an ihn, an seine verfärbte, unebene Haut und sein Blut aus zweiter Hand, wird mir übel. Aber leider sind Ihr Großvater und er untrennbar miteinander verbunden. Deshalb werde ich ihn kaum ganz unerwähnt lassen können. Ist das in Ordnung? Ich möchte Sie wirklich nicht wieder so aufregen.«


    Jamie spürte, dass eine Hitzewelle seinen Körper durchlief, als er das boshafte Lächeln sah, das Valentins Mundwinkel kräuselte.


    Ruhig. Ganz ruhig. Lass dich nicht von ihm provozieren. Er will sich nur einen Spaß mit dir machen. Ruhig. Ja nicht aufregen.


    »Das ist in Ordnung«, antwortete er so neutral wie möglich.


    »Wunderbar«, sagte Valentin noch immer lächelnd. »Aber der Einstieg ist schwierig, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Tatsächlich existiert dort draußen keine Vampirgesellschaft, zumindest nicht in dem Sinn, wie manche Ihrer Kollegen zu glauben scheinen. Es gibt Vampire, die in Gruppen zusammenleben, die man wohlwollend als sozial bezeichnen könnte, es gibt Vampire, die Familienverbände– Väter, Mütter und Kinder– bilden, und es gibt allein lebende Vampire, die nicht anders als Menschen gern gesellig zusammenkommen. Letzteres trifft auf meine Lebensumstände zu: Ich wohne in New York allein, wenn ich meinen lieben Lamberton nicht mitrechne, aber ich komme regelmäßig mit meinesgleichen zusammen– in einigen Fällen seit fast hundert Jahren.«


    »Okay«, sagte Jamie. »Ich habe verstanden. Warum erzählen Sie mir das alles?«


    Valentin seufzte sichtlich enttäuscht.


    »Das erzähle ich Ihnen, weil Schwarzlicht und andere Departments zu glauben scheinen, es gäbe dort draußen in der Nacht irgendeine allumfassende Vampirorganisation mit Kommandanten und Strategien und Zielen, die auf den Sturz der Menschheit hinarbeitet. Was lächerlich ist, wie ich Ihnen leider mitteilen muss. Die meisten Vampire dort draußen leben, wie sie’s für richtig halten, und geben sich oft große Mühe, ihresgleichen auszuweichen.


    Über zwei Dinge müssen Sie sich im Klaren sein, junger Freund. Erstens: Die meisten Vampire wissen nicht entfernt so viel über Sie, Ihre Organisation und Ihre Partner weltweit, wie Sie offenbar vermuten. Und zweitens: Was ich bisher geschildert habe, würde sich radikal zum Schlechteren verändern, wenn es dazu käme, dass Dracula wieder zu alter Stärke gelangt.«


    Bei der Erwähnung des ersten Vampirs lief Jamie ein kalter Schauder über den Rücken, aber er war entschlossen, die Gesprächsführung nicht Valentin zu überlassen.


    »Ich verstehe«, sagte er. »Und ich möchte auch über Dracula reden. Aber Sie haben versprochen, mir von meinem Großvater zu erzählen, und jetzt scheinen Sie über alles Mögliche außer ihm zu reden.«


    »Ich komme bereits zur Sache, mein ungeduldiger kleiner Freund«, sagte Valentin. »Auch wenn Nachrichten unter Vampiren bei weitem nicht so schnell die Runde machen, wie Ihre Vorgesetzten offenbar glauben, gibt es unter uns manche, die im Allgemeinen besser informiert sind als viele andere. Ich habe immer zu diesen Vampiren gehört; ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alle Entwicklungen, die sich auf meinen Lebensstil auswirken könnten, im Auge zu behalten. Die Bildung Ihrer kleinen Gruppe nach Draculas Tod war eine dieser Entwicklungen.


    Mein Bruder Valeri ist nach dem Ersten Weltkrieg in Rom auf Quincey Harker und seine Freunde gestoßen und mit knapper Not mit dem Leben davongekommen. Deshalb habe ich aus reinem Selbsterhaltungstrieb angefangen, mich für die Ereignisse in London zu interessieren. Als Ihr Großvater in meinem Haus erschienen ist und mir gedroht hat, es in die Luft zu sprengen, wenn ich ihn nicht einen meiner Gäste ermorden ließe, war mir sein Gesicht daher schon bekannt.«


    Jamie fühlte, wie ihn eine Woge aus Stolz durchflutete: Stolz auf die Tapferkeit eines Mannes, den er nie gekannt hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für seinen Großvater gewesen sein musste, mitten in einem Raum voller Vampire zu stehen und zu wissen, dass nur eine Laune dieses Wesens– das jetzt keine zwei Meter von ihm entfernt saß– sie daran hinderte, ihn in Stücke zu reißen.


    »Wieso haben Sie ihn gehen lassen?«, fragte Jamie. »Sie hätten ihn erledigen können, bevor er seinen Sprenggürtel zünden konnte. Ich habe gesehen, wie schnell Sie sind.«


    »Vielleicht haben Sie recht«, bestätigte Valentin. Seine Stimme klang sanft, und sein Blick war geistesabwesend, als sei er in Gedanken nicht mehr mit Jamie in der Zelle, sondern vor vielen Jahren in einem Ballsaal weit von hier.


    »Aber ich konnte mir nicht sicher sein. Sein Daumen lag auf dem Zünder; selbst wenn ich ihn erledigt hätte, hätte er ihn noch reflexartig drücken können. Ich wollte damals so wenig in Stücke gerissen werden wie heute, von den Schäden in meinem Haus ganz zu schweigen. Und selbst in den Zwanzigerjahren hätte eine Detonation dieser Stärke am Central Park West Fragen aufgeworfen, deren Beantwortung lästig gewesen wäre. Wichtiger als alles andere war jedoch, dass ich ihm die Wahrheit gesagt hatte: Ich bewunderte seine Überzeugung, seine offenkundig echte Bereitschaft, nötigenfalls für seinen Auftrag zu sterben.«


    »Also haben Sie ihn gehen lassen«, sagte Jamie. »Und er hat Frankenstein mitgenommen?«


    Valentin nickte. »Er wollte nicht ohne das Monster gehen, also habe ich zugelassen, dass er es mitnahm. Eine Freundin von mir war sehr enttäuscht; sie hatte andere Absichten mit ihm. Aber ich habe sie beide gehen lassen.«


    »Wann sind Sie ihm zum nächsten Mal begegnet?«


    Der Vampir antwortete nicht gleich; er lächelte schwach, während er in Erinnerungen kramte.


    »Zum zweiten Mal haben unsere Wege sich im Jahr1938 gekreuzt«, sagte er schließlich. »In Berlin.«


    John Carpenter saß in einem Straßencafé am Potsdamer Platz, als einer der drei gefährlichsten Vampire der Welt sich ihm gegenübersetzte.


    Er hatte gerade herzhaft zu Abend gegessen und dazu einen fruchtigen Riesling getrunken und genoss jetzt eine aromatische türkische Zigarette, deren parfümierter Rauch ihn einhüllte, bevor er von einer warmen Abendbrise davongetragen wurde. Die Londoner Presse berichtete, Deutschland versinke wieder in Armut, die Löhne fielen und die Arbeitslosigkeit steige wieder, weil die wirtschaftliche Erholung, die das Propagandaministerium der Nationalsozialisten ständig verkündete, ein Schwindel sei.


    Während seines dreitägigen Aufenthalts in der deutschen Hauptstadt hatte Carpenter einige beunruhigende Dinge gehört und gesehen: das Fehlen einer politischen Opposition; die Gerüchte über Lager im Osten, in die Regimegegner und Unerwünschte mit nächtlichen Eisenbahntransporten gebracht wurden; die beinahe grotesk übersteigerte Rage von Reichskanzler Hitler, wenn er von den vielen Feinden sprach, derer Deutschland sich erwehren müsse– aber Armut gehörte nicht dazu. In der Reichshauptstadt gab es allen erdenklichen Luxus– Autos, Delikatessen, elegante Mode, erlesene Weine–, aber außerhalb Berlins war die Versorgungslage anscheinend deutlich schlechter.


    Erst gestern Abend hatte ihm eine ernsthafte sozialistische Dichterin erklärt, schon in Potsdam, einer 35Kilometer südöstlich gelegenen Stadt, nach der dieser Platz benannt war, litten die Menschen Hunger. Die landwirtschaftliche Produktion ist zurückgegangen, sagte sie, und was erzeugt wird, geht nach Berlin. Das ausgeplünderte Umland muss sehen, wo es bleibt.


    Die Nationalsozialisten waren weit von John Carpenters Vorstellung von einer verantwortlichen politischen Partei entfernt, vor allem in einem kulturell so hoch stehenden Land wie Deutschland; er fand Hitler leicht lächerlich, ein Krawallmacher von mäßigem Intellekt, und hielt noch weniger von seinen wichtigsten Mitarbeitern Himmler und Goebbels, die seiner Ansicht nach in Positionen hätten bleiben sollen, in denen ihre unübersehbaren persönlichen Defizite keinen Schaden hätten anrichten können.


    Aber er war mehrmals mit Generalfeldmarschall Göring und Admiral Dönitz zusammengetroffen und hatte beide als Männer von Format kennengelernt, während der britische Premierminister Chamberlain früher in diesem Jahr mit der deutlichen Botschaft aus Deutschland heimgekehrt war, Hitler bedeute keine Gefahr für England. Carpenter, der auch schon mehrmals mit dem Premierminister zusammengetroffen war, neigte dazu, seine Einschätzung zu teilen.


    John Carpenter war von Quincey Harker, dem Direktor von Schwarzlicht, nach Berlin entsandt worden, um Obergruppenführer Heydrich, Leiter des Sicherheitsdiensts der SS, über die Lage im europäischen Kampf gegen Vampire zu unterrichten. Die Anfrage war von Hitler selbst gekommen, den Harker im Jahr 1934 unterrichtet hatte, weil Heydrich als Chef des durch Zusammenlegung von SD und Sicherheitspolizei neu zu schaffenden Reichssicherheitshauptamts vorgesehen war.


    Carpenter hatte seinen Vortrag in der RSHA-Zentrale in der Prinz-Albrecht-Straße gehalten und danach bei Tee und kalten Schnitten mit dem charmanten, auffallend blonden Offizier in dessen Dienstzimmer im zweiten Stock gesprochen.


    Sie hatten sich etwa eine halbe Stunde lang freundlich unterhalten, und Heydrich hatte Carpenter in dieser Zeit über seine Erfahrungen mit Schwarzlicht ausgefragt und seinen Rat für den Aufbau einer ähnlichen deutschen Organisation eingeholt. Carpenter hatte seine Fragen gern beantwortet, weil er damit einen Auftrag ausführte, den Harker ihm vor der Abreise aus London erteilt hatte. Dann hatte er sich von Heydrich verabschiedet und war nach einem Spaziergang durch die Stadt in diesem Café gelandet, in dem er nun nicht mehr allein war.


    »Guten Abend, Mr.Carpenter«, sagte Valentin. »Keine Sorge, ich bin nicht hier, um zu kämpfen.«


    Carpenter hatte instinktiv nach dem Metallpflock gegriffen, der hinter einem Pistolenhalfter versteckt an seinem Gürtel hing, und der Vampir hatte das gesehen. Jetzt zog er langsam die Hand zurück und legte sie in den Schoß.


    Sie saßen sich einige Minuten lang schweigend gegenüber, während Valentin einen Kaffee bestellte und darauf wartete, dass er serviert wurde. Als der Ober ihn brachte und wieder ging, kostete der Vampir einen Schluck, seufzte zufrieden und lächelte dann John Carpenter an.


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass unsere Wege sich nochmals kreuzen würden«, sagte er. »Diese Begegnung ist reiner Zufall, aber ich freue mich immer, wenn ich recht behalte. Wie geht es Ihnen?«


    »Mir geht’s gut«, antwortete Carpenter vorsichtig. Er kam sich vor, als sei er betrunken; diese Situation war fast unbegreiflich surreal. »Und Ihnen?«


    »Oh, sehr gut, danke«, sagte Valentin. »Etwas gelangweilt, während ich darauf warte, dass alles in Gang kommt, aber ansonsten kann ich nicht klagen.«


    »Was soll in Gang kommen?«, fragte Carpenter.


    »Nun, natürlich der Krieg«, antwortete Valentin sichtlich überrascht. »Das spüren Sie doch wohl auch?«


    »Es gibt keinen Krieg«, behauptete Carpenter. »Hitler hat versprochen, mit der Abtretung des Sudetenlands seien seine Gebietsansprüche erfüllt.«


    »Und das glauben Sie ihm?«, fragte Valentin. Er grinste plötzlich. »Du liebe Güte. Das tun Sie wirklich, was?«


    »Können Sie mir einen Grund sagen, der dagegenspricht?«


    »John, verzweifelt machtgierige Männer wie Hitler geben sich niemals zufrieden. Sie wachen nie eines Morgens auf und sagen sich: ›Ich habe alles erreicht, was ich wollte. Jetzt bin ich satt.‹ Sie sind immer auf der Suche nach dem nächsten Erfolg, dem nächsten Streit, dem nächsten Sieg. Hitler ist ein zorniger, gewalttätiger kleiner Mann, der Geschichte machen will, und Ihre mutige kleine Insel wird bald den Kampf gegen ihn aufnehmen müssen. Das kann ich Ihnen versichern.«


    »Welches Interesse haben Sie an dieser Sache. Valentin?«, fragte Carpenter.


    »Unterhaltung, Mr.Carpenter«, antwortete der Vampir lächelnd. »Ich bin ein Beobachter der Condition humaine, die sich niemals deutlicher zeigt als in Kriegszeiten. Da zeigt sich der Mensch zur selben Zeit, am selben Ort von seiner besten und seiner schlimmsten Seite. Das finde ich faszinierend. Und als ehemaliger General habe ich mir eine gewisse professionelle Neugier bewahrt.«


    »Sie waren General?«, fragte Carpenter. Er hatte nicht viel Lust, sich mit dem Vampir zu unterhalten, aber er wollte ihn andererseits auch nicht provozieren. »In welcher Armee?«


    »Im walachischen Heer von Fürst Vlad Tepes«, antwortete Valentin. »Aber das ist schon lange her.«


    »In Graf Draculas Heer?«


    »Wie er sich später genannt hat, ja. Meine beiden Brüder und ich waren seine treuen Untergebenen. Wir haben über zwei Jahrzehnte lang in ganz Osteuropa Krieg geführt.«


    »Mit Erfolg?«


    »Manchmal«, sagte Valentin gedankenverloren. »Manchmal auch weniger. Das liegt in der Natur des Krieges; er ist ein sich wandelndes Kontinuum. Jeder Mitspieler kann nur versuchen, möglichst lange stehen zu bleiben und den unvermeidlichen Sturz abzufedern, wenn er kommt. Was er immer tut.«


    Der Mann und der Vampir saßen mehrere Minuten lang in etwas zusammen, das sie verwundert als geselliges Schweigen erkannten, tranken ihren Kaffee und beobachteten den lebhaften Verkehr auf dem Potsdamer Platz. Dann ergriff Valentin wieder das Wort.


    »Ich bin hier, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, Mr.Carpenter. Möchten Sie ihn hören?«


    »Gern«, sagte Carpenter und zündete sich die nächste Zigarette an. Dann folgte eine verlegene Pause, bis er das silberne Etui dem Vampir anbot, der sich eine Zigarette nahm und dankend nickte.


    »Danke«, sagte Valentin. »Türkische, nicht wahr?«


    Carpenter nickte, schob sein Streichholzbriefchen über den Tisch. Valentin zündete sich die Zigarette an, inhalierte tief und stieß eine Rauchfahne aus.


    »Sie und ich sind keine natürlichen Feinde, Mr.Carpenter«, sagte der Vampir. »Ich entspreche nicht dem Feindbild Ihres Departments.«


    »Sie sind ein Vampir, oder nicht?«


    »Das bin ich«, antwortete Valentin. »Aber ich schmeichle mir, etwas anders als die wilden Bestien zu sein, die Ihre Kameraden und Sie jagen und vernichten, als seien es tollwütige Hunde. Ich führe mein Leben diskret, ohne die Öffentlichkeit irgendwie zu beunruhigen. Ich bin so unsichtbar wie meine Verbrechen, wie Sie sie zweifellos nennen würden.«


    »Sie töten unschuldige Opfer«, stellte Carpenter fest. »Ob Sie das in Ihren eigenen vier Wänden oder auf New Yorker Straßen tun, ist für mich irrelevant.«


    »Wirklich?«, fragte Valentin. Er kniff die Augen zusammen, während er John Carpenter betrachtete. »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Was hoffentlich für Sie relevant bleibt, ist die Tatsache, dass ich Ihr Leben geschont habe– und das des Monsters, das Sie bei Ihrem Besuch begleitet hat.«


    »Ich bleibe Ihnen dankbar«, sagte Carpenter, der seine Worte sorgfältig wählte. »Mit ist bewusst, dass der damalige Abend anders hätte ausgehen können, wenn Sie das gewollt hätten.«


    »Ich erkenne Ihre Dankbarkeit dankbar an«, sagte Valentin, nun wieder offen und freundlich. »Das ist ein Merkmal des wahren Gentlemans, die Bereitschaft, solche Empfindungen einzugestehen, und ich freue mich, es zu sehen. Aber eine Schuld anzuerkennen ist eine Sache; sie zurückzuzahlen eine ganz andere.«


    »Woran denken Sie?«, fragte Carpenter.


    »An einen einfachen Waffenstillstand«, antwortete Valentin. »Eine Übereinkunft zwischen zwei Gentlemen, dass keiner den anderen verfolgt, dass wir uns gegenseitig gestatten, so zu leben, wie wir’s für richtig halten.«


    »Ich spreche nicht für Schwarzlicht«, stellte Carpenter fest. »Einen Waffenstillstand dieser Art kann ich nicht schließen.«


    »Wollte ich mit Schwarzlicht verhandeln, hätte ich Quincey Harker einen Besuch abgestattet«, sagte Valentin. »Dies wäre ein Abkommen zwischen Ihnen und mir, das durch Handschlag besiegelt würde. Sie würden sich dazu verpflichten, mich nicht zu verfolgen und Schwarzlicht auch nicht bei der Jagd auf mich zu unterstützen; ich würde mich meinerseits dazu verpflichten, Sie in Ruhe zu lassen, statt Rache zu üben, wozu viele meiner Freunde mich drängen.«


    »Ich soll Sie straflos morden lassen?«


    »Ganz recht«, antwortete Valentin. »Aber bedenken Sie, was ich Ihnen dafür biete: die Beendigung einer Fehde, die Sie irgendwann wieder einholen würde. Ich möchte das Niveau unseres Gesprächs nicht runterziehen, aber Ihnen ist sicher klar, dass ich Sie töten könnte, bevor Sie auch nur erneut nach dem Holzspan an Ihrer Seite greifen könnten. Und ich verlange so wenig als Gegenleistung: Sie sollen nur nicht allzu viele Tränen wegen des Todes einer Handvoll Leute vergießen, die Sie nie gekannt haben und denen Sie vermutlich nie begegnet wären.«


    Carpenter betrachtete Valentin und fühlte Angst in sich aufsteigen. Er wusste, dass der Vampir recht hatte; wäre es zu Handgreiflichkeiten gekommen, wäre er hoffnungslos unterlegen gewesen. Und Valentins Angebot war in vieler Hinsicht äußerst verlockend: im Prinzip freies Geleit von einem der drei gefährlichsten Vampire der Welt. Aber die Kosten würden ungeheuer sein, denn er würde stillschweigend Morde billigen müssen.


    »Warum machen Sie mir dieses Angebot?«, fragte er langsam. »Weshalb legen Sie mich nicht einfach um und machen einen Waffenstillstand zwischen uns überflüssig?«


    »Mr.Carpenter, die Welt wird durch Sie weit interessanter«, antwortete Valentin. »Ich bin anders als meine beiden Brüder. Ich habe nicht den Wunsch, mein Leben im Krieg, unter ständigen Angriffsdrohungen zu verbringen. Ich bin ein Mann des Friedens, so unwahrscheinlich das in Ihren Ohren auch klingen mag. Ich glaube, dass mein Angebot für beide Seiten vorteilhaft wäre, und es ist sogar ziemlich großzügig. Finden Sie nicht auch?«


    Carpenter schwieg für einen Augenblick, während er darüber nachdachte, was der Vampir gesagt hatte. Einerseits war ein Waffenstillstand mit einem der gefährlichsten Vampire der Welt glatter Verrat an allem, wofür Schwarzlicht kämpfte. Andererseits war Valentins Angebot, lebenslänglich seine Sicherheit zu garantieren, äußerst verlockend. Und auch ein dritter realer Aspekt war zu berücksichtigen: Lehnte er dieses Angebot jetzt ab, konnte das leicht das Letzte sein, was er in seinem Leben tat.


    »Meine Familie«, sagte er bedächtig. »Lassen Sie den Waffenstillstand auch für meine Familie gelten, dann schlage ich ein.«


    »Natürlich gilt mein Angebot auch für Ihre Gattin«, beteuerte Valentin fast gekränkt. »Die frühere Miss Westenra hat unter meinesgleichen genug erdulden müssen, finden Sie nicht auch?«


    »Allerdings«, sagte Carpenter, »aber ich spreche nicht nur von ihr. Ich meine jeden, der den Namen Carpenter trägt, solange Sie leben. Ich spreche von meinen Kindern und Kindeskindern.«


    Valentin überlegte, hielt den Kopf leicht schief, während er John musterte. Dann nickte er lächelnd.


    »Abgemacht«, sagte er, indem er eine blasse, zarte Hand über den Tisch streckte. John ergriff sie langsam und drückte sie kurz.


    »Abgemacht«, stimmte Carpenter zu.


    »Dann lassen Sie uns von weniger ernsten Dingen reden«, schlug Valentin vor, indem er sich zurücklehnte. »Wie ich höre, erzielt Jonathan Harkers Sohn als Führer Ihrer kleinen Gruppe wunderbare Erfolge. Ich würde gern die letzten Neuigkeiten hören.«


    Jamie starrte Valentin sekundenlang an, als der Vampir zu sprechen aufhörte. Auf seinem einnehmenden alten Gesicht stand keine Spur von Spott oder Mutwillen; nichts um seine Mund- oder Augenwinkel signalisierte, dass er sich etwa einen Spaß mit Jamie erlauben wollte.


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er langsam. »Mein Großvater hätte niemals ein solches Abkommen mit Ihnen geschlossen.«


    »Auf welcher Grundlage können Sie das behaupten?«, fragte Valentin. »Wie Sie selbst zugegeben haben, haben Sie ihn nie gekannt oder etwas über ihn gewusst.«


    »Eben deshalb!«, antwortete Jamie nachdrücklich. »Weil Sie wissen, dass ich ihn nicht gekannt habe, können Sie mir erzählen, was Sie wollen, und sich einbilden, dass ich Ihnen das glaube.«


    »Welchen Zweck hätte das, Jamie?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fauchte Jamie. »Um mich und meine Angehörigen zu verletzen. Um sich ein wenig dafür zu rächen, dass mein Großvater Ihnen damals im Jahr1928 überlegen war.«


    Die Augen des Vampirs blitzten rot auf.


    »Was ist so negativ an dem, was ich Ihnen erzählt habe?«, fragte Valentin. »Ihr Großvater hat eine Vereinbarung mit mir getroffen– nicht anders als jetzt Ihre Kollegen und Sie. Warum regen Sie sich so über ihn auf?«


    »Weil die Fälle nicht vergleichbar sind«, sagte Jamie. »Wir haben ein Abkommen mit Ihnen geschlossen, um zu versuchen, die Welt vor einem Ungeheuer zu beschützen. Er hat etwas vereinbart, das nur ihm genützt hat.«


    »Und Ihrem Vater«, ergänzte Valentin ruhig. »Und Ihrer Mutter. Und Ihnen, Jamie. Sie haben recht, die Vereinbarungen waren unterschiedlich. Mein Abkommen mit Schwarzlicht wird hoffentlich Millionen von Männern und Frauen schützen, die wir beide niemals kennenlernen werden. Durch seine Vereinbarung mit mir hat Ihr Großvater dafür gesorgt, dass die Menschen, die er liebte, ihr Leben lang etwas weniger gefährdet waren. Wollen Sie hier sitzen und behaupten, er habe falsch gehandelt? Mal ehrlich?«


    »Es war feige«, sagte Jamie mit zornrotem Gesicht. »Es war schwach.«


    Valentin musterte ihn enttäuscht. »Eigene moralische Ansprüche beiseitezuschieben, um Menschen zu schützen, die man liebt, ist keineswegs schwach, Jamie. Das ist eher das genaue Gegenteil. Er hat die Wahl, die er getroffen hatte, mit ins Grab genommen, hat diese Last sein Leben lang getragen und hat niemals einem Menschen davon erzählt, niemals um Verzeihung oder Absolution gebeten. Er hat getan, was er für richtig hielt, und unbeirrbar weitergemacht. Sie dürfen die Welt nicht weiter nach Ihren absoluten Schwarz-Weiß-Kriterien einteilen, mein junger Freund. Es gibt weder Gut noch Böse, weder Helden noch Schurken. Es gibt nur Menschen mit all ihren Fehlern, und je früher Sie das begreifen, desto weniger kann die Welt Ihnen anhaben.«


    »Damit ich umso eher ein Ungeheuer wie Sie werden kann?«, fragte Jamie. »Niemals.«


    »Jamie, Ihr Großvater war ein guter Mann, der Hunderte von Menschenleben gerettet und die Welt durch seine bloße Existenz zu einem besseren Ort gemacht hat. Aber war er vollkommen? War er ein Ausbund an Tugend? Natürlich war er das nicht. Das sind auch Admiral Seward oder Major Turner nicht. Auch nicht das Monster, dem Sie so nachtrauern. Und auch Ihr Vater nicht.«


    »Reden. Sie. Nicht. Von. Meinem. Vater«, fauchte Jamie mit eisiger Stimme.


    »Das würde ich mir nicht anmaßen«, erwiderte Valentin. »Ich habe den Mann nie gekannt. Aber trotzdem kann ich Ihnen mit hundertprozentiger Gewissheit versprechen, dass er nicht vollkommen war. Weil das niemand ist. Das versuche ich Ihnen begreiflich zu machen.«


    Jamie schwirrte der Kopf, während er sich bemühte, ruhig zu bleiben und das Gehörte rational zu verarbeiten. Dann fiel ihm etwas ein, das der Vampir gesagt hatte, und er hob ruckartig den Kopf.


    »Sie halten sich noch heute an die damalige Vereinbarung, stimmt’s?«, fragte er leise. »Ich war in Ihrer Gegenwart nie gefährdet, nicht wahr?«


    Valentin nickte lächelnd. »Nein, Sie waren nicht in Gefahr, Jamie. Aber das wusste nur ich, und ich wollte es Ihnen nicht sagen, bevor es nötig war.«


    »Warum nicht?«, fragte Jamie. »Hätten Sie’s getan, wäre alles viel einfacher gewesen.«


    »Was hätte ich tun sollen?«, fragte Valentin gelassen. »Seward und den anderen von einer siebzig Jahre zurückliegenden Vereinbarung mit einem Mann erzählen, der schon mehrere Jahrzehnte tot ist? Weshalb hätten sie mir das glauben sollen?«


    »Weshalb soll ich Ihnen das glauben?«


    »Weil es die Wahrheit ist. Und weil Sie meinen Bruder getötet haben und trotzdem hier vor mir sitzen und ein- und ausatmen. Ist das nicht Beweis genug?«


    »Sie haben mir erzählt, dass Sie Alexandru nicht mochten«, sagte Jamie langsam.


    »Und das war die Wahrheit«, sagte Valentin. »Aber in Familiendingen, vor allem in so alten Familien wie meiner, geht Ehre über persönliche Gefühle. Oder sie sollte zumindest stärker ein.«


    Jamie überlegte lange, dann seufzte er schwer. »Ich kann nicht glauben, dass er nie jemandem davon erzählt hat«, sagte er. »Mein Großvater. Ich kann nicht glauben, dass er die Vereinbarung mit Ihnen geheim gehalten hat.«


    »Das ist nicht so ungewöhnlich, Jamie«, erklärte der Vampir ihm lächelnd. »Haben Sie noch nie etwas getan, das Sie keinem Menschen erzählt haben?«


    Jamie fuhr sichtbar zusammen, aber Valentin nahm keine Notiz davon, wenigstens nicht äußerlich. Allerdings hätte Jamie das nicht gemerkt, weil er in Gedanken plötzlich woanders war: beim Ende der ersten Sitzung des Sonderkommandos Stunde Null, von der er Kate und Larissa schließlich doch erzählt hatte.
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    Die Tiefen des Wissens


    Drei Tage zuvor


    Nach der zweiten Besprechung des Sonderkommandos Stunde Null verließ Jamie als Erster das Kontrollzentrum.


    Während die übrigen Mitglieder langsam herauskamen, wartete er auf dem Korridor. Er wollte sich bei Professor Talbot dafür bedanken, dass er sich– mit dem Hinweis darauf, dass Jamie einen Vampir der Prioritätsstufe eins vernichtet hatte– für ihn eingesetzt hatte, als Agent Brennan gefragt hatte, wie sich seine Anwesenheit rechtfertigen lasse. Jamie war überrascht und dankbar gewesen.


    Professor Talbot kam heraus und bedachte Jamie mit einem fragenden Blick.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er.


    »Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken«, sagte Jamie. »Für das, was Sie gesagt haben. Zu Brennan.«


    »Oh, nichts zu danken«, wehrte Talbot ab, aber er lächelte. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Sie haben Alexandru erledigt. Ich bezweifle, dass das einer der übrigen Anwesenden gekonnt hätte.«


    »Trotzdem vielen Dank.«


    Professor Talbot nickte. »Begleiten Sie mich«, sagte er und setzte sich den Korridor entlang in Bewegung.


    Jamie hielt bereitwillig mit ihm Schritt.


    »Sie haben es bestimmt nicht leicht«, fuhr Talbot fort. Er sah Jamie dabei nicht an, aber sein Tonfall war verständnisvoll. »Der Sohn eines Verräters. Dann auf einmal wieder der Sohn eines Helden. Der Junge, der Alexandru vernichtet hat, aber an Colonel Frankensteins Tod schuld ist. Alles zusammen eine schwere Last, die Sie zu tragen haben.«


    Du hast keine Ahnung, wie schwer sie ist, dachte Jamie. Nicht die geringste Ahnung.


    »Manchmal ist’s schwierig«, sagte er und genierte sich, weil seine Stimme stockte. »Als ich hergekommen bin, haben alle mich wegen des angeblichen Verrats meines Vaters gehasst. Aber ich habe versucht, meine Mutter zu retten, deshalb war mir das alles ziemlich egal. Als wir von Lindisfarne zurückgekommen sind, haben alle applaudiert, als sei ich ein Held, weil ich Alexandru erledigt hatte. Aber dann ist den Leuten klar geworden, dass Frankenstein verschwunden war, und alle wussten, dass die Sache vermutlich anders ausgegangen wäre, wenn ich nicht auf Thomas Morris, sondern auf ihn gehört hätte. Ich konnte ihnen nicht erklären, dass ich am meisten unter Frankensteins Schicksal leide und mir viel mehr Vorwürfe mache, als sie mir jemals machen könnten. Aber ich kann keinen Zauberstab schwenken und ihn zurückbringen. Er ist fort.«


    »Und Ihr Vater?«


    Jamie fühlte die schon vertraute Beklemmung, die ihn jedes Mal befiel, wenn er an seinen Vater dachte, wirklich an ihn dachte.


    »Es war leichter, ihn zu hassen«, sagte er schließlich. »Als wir noch dachten, er habe uns verlassen, als wir ihn für einen Kriminellen und einen Verräter gehalten haben, wollte ich ihn nicht zurückhaben. Er hat mir gefehlt, aber ich wollte ihn nicht zurückhaben. Sie verstehen, was ich meine?«


    Talbot nickte.


    »Jetzt weiß ich, dass er umgekommen ist, als er versucht hat, meine Mom und mich zu beschützen, dass Thomas Morris ihn fälschlich beschuldigt hat und dass er nie ein Verräter war. Dass er ein Held war. Und seit ich das weiß…« Jamie machte eine Pause. »Mir ist’s vorgekommen, als hätte ich ihn ein zweites Mal verloren«, schloss er.


    Danach herrschte längeres Schweigen, bis der Professor weitersprach.


    »Haben Sie jetzt genügend in Selbstmitleid geschwelgt?«, fragte Talbot, und Jamie fuhr zusammen.


    »Was…«, begann er, aber der Direktor des Projekts Lazarus ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Sie haben’s nicht leicht gehabt, Jamie, das gestehe ich Ihnen zu, und mein Mitgefühl gilt Ihrer Mutter und Ihnen. Aber Selbstmitleid ist nichts anderes als Nachgiebigkeit gegen sich selbst, und darüber sollten Sie in Ihrem Alter hinaus sein.« Talbot sah Jamie dabei an; sein Gesichtsausdruck blieb neutral, und seine Stimme klang weiter nüchtern, aber Jamie kam es trotzdem vor, als hätte Talbot ihm einen Magenhaken verpasst.


    »Was Sie tagtäglich tun, rettet Menschenleben«, fuhr der Professor fort. »Es rettet Seelen vor der Verdammnis. Ihre Arbeit ist wichtig, und Sie tun sie gut. Sie sollten sich mit dem Bewusstsein begnügen, dass Sie jedes Mal Gutes tun, wenn Sie Ihre Uniform anziehen und den Ring verlassen, um Menschen zu helfen, die Ihnen niemals dafür danken können. In Ihrem Alter sollten Sie sich nicht mehr so sehr darum kümmern, was andere Leute denken.«


    Jamie war wie vor den Kopf geschlagen. Die ungezwungene Art, in der Talbot ihm diesen Vortrag hielt, hatte ihn völlig überrascht.


    Warum zum Teufel erzählt er mir das alles? Für wen hält er sich eigentlich?


    »Das erzähle ich Ihnen, weil ich’s gut mit Ihnen meine«, sagte Talbot, als habe er Jamies Gedanken gelesen. »Ich glaube an Sie und will, dass Sie an sich glauben. Und wenn Sie’s nicht tun, lasse ich nicht locker, bis Sie’s tun. Weil es irgendjemand tun muss.«


    Sie gingen schweigend weiter. Jamie war von Kummer und einer neuen, fremdartigen Empfindung aufgewühlt; er merkte, dass er wachsende Zuneigung zu diesem Mann empfand.


    Seine Mutter liebte ihn, das wusste er, und er liebte sie seinerseits von ganzem Herzen. Aber seit sie verwandelt worden war, seit sie die Wahrheit über das Department19, ihren verstorbenen Mann und das neue Leben ihres Sohns erfahren hatte, machte sie sie hauptsächlich Sorgen um ihn. Sie war so froh über jeden Tag, an dem er gesund zurückkam und sie seine Schritte auf dem Korridor des Zellenblocks hörte, wenn er sie besuchen kam, dass sie am allerwenigsten an elterliche Disziplin dachte.


    Und obwohl sie dort unten in ihrer Zelle sicher war, war sie von ihm und von seiner neuen Welt isoliert; obwohl er ihr erzählte, so viel er konnte, stand außer der UV-Barriere, die sie physisch trennte, eine unsichtbare Wand zwischen ihnen.


    Er hatte sich Larissa anvertraut, und sie hatte ihm erklärt, das gehöre mit zum Erwachsenwerden; es sei unerlässlich, damit er unabhängig von seinen Eltern, die ihn aufgezogen hatten, eine selbstständige Persönlichkeit werden könne. Sie hatte ihn gewarnt, für seine Mutter und ihn könne das ein schmerzhafter Prozess sein, und Jamie hatte geglaubt, er beginne zu verstehen, was sie meinte.


    Das alles vermengte sich mit der Zuneigung, die er jetzt für Professor Talbot empfand. Er war stolz auf seine Leistungen und dankbar dafür, dass die Männer und Frauen von Schwarzlicht ihn als gleichberechtigt, wie einen Erwachsenen behandelten, aber es gab Augenblicke, in denen er sich danach sehnte, sich wieder als der Junge zu fühlen, der er vor nicht allzu langer Zeit gewesen war. Talbots Worte erinnerten ihn daran, wie sich das angefühlt hatte, und er war ihm dafür dankbar.


    Trotz allem war er siebzehn Jahre alt, und es lag nicht in seiner Natur, sich die Leviten lesen zu lassen, ohne wenigstens zu versuchen, sich zu revanchieren.


    »Was ist das Projekt Lazarus?«, stieß er hervor. Er war darauf gefasst, abgewiesen zu werden, aber Professor Talbot lächelte nur.


    »Kommen Sie mit und sehen Sie’s sich an«, schlug er vor.


    Jamie starrte ihn an. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Immer«, antwortete der Professor.


    Als sie den Aufzug am Ende des Korridors erreichten, drückte Talbot den Knopf F, und die Kabine begann in die Tiefe zu sinken. Sie warteten schweigend, bis der Aufzug hielt und die Tür sich öffnete. Talbot verließ sie als Erster, Jamie folgte ihm.


    Er war aufgeregt wie vielleicht nie zuvor im Leben.


    Seit Admiral Seward das Projekt Lazarus angekündigt hatte, war es ein Rätsel geblieben; niemand wusste, was sich hinter der massiven weißen Tür in den Tiefen des Stützpunkts abspielte.


    Aber Jamie Carpenter würde es jetzt mit eigenen Augen sehen.


    Kate und Larissa sind bestimmt gelb vor Neid, wenn sie hören, dass ich hier unten war, dachte er innerlich grinsend. Nur schade, dass ich’s ihnen wahrscheinlich nicht erzählen darf.


    Er ging mit Professor Talbot den grauen Hauptkorridor von Ebene F entlang, der sich durch nichts von den Fluren auf anderen Ebenen unterschied. Als sein Begleiter vor einer massiven weißen Tür stehen blieb, war Jamie aufgeregt wie ein kleiner Junge an Weihnachten. Er konnte es kaum erwarten, dass Talbot die Tür öffnete, und musste sich gewaltig beherrschen, um nicht vor Vorfreude von einem Bein aufs andere zu hüpfen.


    Talbot gab auf dem Tastenfeld neben der Tür einen langen Zahlen- und Zifferncode ein, dann brachte er sein Gesicht dicht an eine schwarze Linse heran, damit ein grüner Laser seine Augen abtasten konnte. Die elektronischen Schlösser, die das Projekt Lazarus von dem restlichen Stützpunkt abriegelten, öffneten sich metallisch klickend, und die Tür wurde laut zischend und mit einem Luftschwall entriegelt. Jamie hatte plötzlich Bedenken und hielt den Professor am Arm zurück, bevor der Alte durch die Tür gehen konnte.


    »Augenblick«, sagte Jamie. »Bekommen Sie keine Schwierigkeiten, wenn Sie mich mitnehmen?«


    Der Professor lachte. »Mein lieber Junge«, antwortete er. »Admiral Seward mag für alle anderen Ebenen des Stützpunkts zuständig sein, aber hier unten habe nur ich zu bestimmen. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


    Mit diesen Worten stieß er die Tür auf, und Jamie konnte einen ersten Blick auf das Projekt Lazarus werfen.


    Der Raum hinter der Tür war wie ein riesiger Kasten mit hoher Decke.


    Er war blendend weiß: Der Boden war weiß gefliest, Wände und Decke waren mattweiß gestrichen, die Schreibtische und alle Oberflächen glänzten weiß lackiert, die Laborkittel der Ärzte und Wissenschaftler waren schneeweiß. An einer Wand standen übermannshohe silberne Metallgehäuse aufgereiht; sie summten in der stillen, gelehrten Atmosphäre des Raums, und auf ihren schwarzen Displays blinkten in unregelmäßiger Folge farbige Lichter.


    Dutzende Schreibtische waren in regelmäßigen Blöcken zu je acht Tischen im Raum verteilt. An einigen saßen Männer oder Frauen, die kaum von ihren Bildschirmen aufsahen, als Talbot mit einem Besucher hereinkam. Die Wand links von Jamie wurde zur Hälfte von Regalen eingenommen, in denen unzählige graue Archivboxen mit langen verschlüsselten Bezeichnungen standen; die andere Hälfte nahmen lange Arbeitstische mit einer verblüffenden Vielfalt von Laborgeräten ein. Dies alles nahm Jamie nur aus dem Augenwinkel heraus wahr, denn seine Aufmerksamkeit wurde sofort durch etwas in der Mitte des Raums gefesselt.


    In den Fußboden war eine große runde Linse eingelassen, deren Spiegel sich genau über ihr an der Decke befand. Dazwischen drehte sich langsam das dreidimensionale Hologramm einer Doppelhelix: Tausende von winzigen Kugeln, überwiegend rot, eine nicht unerhebliche Anzahl jedoch blau, waren durch milchigweiße Balken verbunden. Während Jamie sie bewundernd anstarrte, wurde eine einzelne rote Kugel im unteren Drittel plötzlich größer und scherte aus ihrer Helix aus. Ein unverständlicher Code aus Zahlen und Ziffern erschien neben ihr, dann wurde die Kugel blau und nahm wieder ihre frühere Position ein.


    Eine junge Frau in einem weißen Kittel, die kaum älter als Jamie zu sein schien, erhob sich von einem der Schreibtische, trat an das Holgramm heran und betrachtete die Kugel, die eben die Farbe geändert hatte. Dann kehrte sie anscheinend zufrieden an ihren Platz zurück.


    Hinter dem Hologramm war in die Mitte der Rückwand die massive Tür einer Luftschleuse eingelassen. Auf beiden Seiten warnten Schilder vor Biogefahr, und an der Wand darüber stand in roter Schrift:


    sterile umgebung

    kein zutritt für unbefugte

    zutritt für personal erst nach

    vollständiger dekontamination


    Jamie stand der Mund offen, während er das Hologramm und die daran arbeitenden Männer und Frauen betrachtete. Dann gab er sich einen Ruck und wandte sich Talbot zu, der seinen Blick mit sichtlichem Stolz auf seinem runzligen Gesicht erwiderte.


    »Was machen Sie hier unten?«, fragte Jamie mit großen Augen und vor Staunen heiserer Stimme.


    »Entschuldigung«, antwortete Talbot. »Ich dachte, das läge auf der Hand. Wir versuchen ein Heilverfahren zu entwickeln.«
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    Am Hof des Vampirkönigs


    La Fraternité de la Nuit,

    Rue de Sévigné, Paris

    Gestern


    Der Raum, den Frankenstein betrat, war so dunkel, dass im ersten Augenblick nicht zu erkennen war, ob sich jemand darin aufhielt. Dann hörte er ein tiefes, rasselndes Keuchen, und aus dem Dunkel kam eine zitternde Stimme.


    »Kann das sein?«, fragte die Stimme. »Steht das Monster nach all diesen Jahren wirklich vor mir?«


    In der Dunkelheit war Bewegung zu hören, dann flammten zwei Lampen auf; was sie Frankenstein zeigten, drohte den Rest seines beschädigten Verstands auszulöschen und ihn in einen Abgrund aus Wahnsinn taumeln zu lassen.


    In der Mitte des kleinen Raums stand ein für acht Personen gedeckter runder Esstisch. Die Teller waren brüchig und voller Staub, die Gläser hatten Schmutzstreifen. Sieben der willkürlich um den Tisch herum verteilten Stühle waren leer; nur der dem Eingang zugewandte achte Armstuhl war besetzt. Dieser Stuhl war alt, war offenbar einst reich verziert, fast wie ein Thronsessel; das Schnitzwerk an Armstützen und Rückenlehne war trotz der dicken Schichten aus Schmutz und braun angetrocknetem Blut, die es bedeckten, noch immer kunstvoll. Wie eine Erdspinne in ihrer Höhle hockte darin ein greisenhafter, runzliger Vampir.


    Die Haut des Wesens war grau wie Krematoriumsasche, und seine Runzeln waren so tief, dass Frankenstein die Augen nur als ein Glühen tief unter schlaff überhängenden Brauen wahrnahm. Der Mund stand vor Überraschung offen, ließ zwei Reihen dunkelbrauner Zähne und eine Zunge von der Farbe verwesenden Fleischs erkennen. Der Schädel war mit langen schneeweißen Haarsträhnen besetzt, die wie Rauchfäden aus der grauen, leberfleckigen Kopfhaut kamen. Der Vampir trug einen Smoking, aber der Anzug war für einen größeren Mann gemacht; er hing formlos schwer wie abgestorbene Haut an seinen Gliedern und ließ das greise Ungeheuer aussehen, als sei es in der Häutung begriffen, als werde seine Verwesung nur noch durch fadenscheinigste Barrieren aufgehalten.


    Aus seiner eingesunkenen Brust ragte etwas Kantiges, das den schmutzigweißen Stoff des Smokinghemds pyramidenförmig nach außen wölbte. Frankensteins Blick wurde von dieser Anomalie angezogen; er hatte sich rasch in dem Raum umgesehen, als die Lampen aufflammten, und wusste, dass er sich auf irgendeine Sache, auf etwas Greifbares konzentrieren musste, wenn er nicht zusammenbrechen oder den Verstand verlieren wollte.


    Um den Stuhl des Ungeheuers herum stapelten sich wahllos aufgehäuft die Überreste von mehr Männern und Frauen, als Frankenstein seinen schon taumelnden Verstand schätzen lassen durfte. Glänzend weiße Knochen, von denen alles Fleisch abgenagt war, leuchteten in ekelhaften Klumpen aus toten, verrottenden Leibern. Lange Haarsträhnen in allen Farben zogen sich im Lampenlicht wie leuchtende Adern durch die faulige Masse. Es gab Arme und Beine und Hände; ihre Haut war teils schwarz vor Alter und Verwesung, teils bläulich marmoriert wie bei erst kürzlich Gestorbenen.


    Der Fäulnisgeruch war unvorstellbar: ein fast greifbar dicker Gestank von Blut und Schmutz. Aus dem widerlichen Durcheinander starrten Gesichter, Schädel mit einem Überzug aus papierdünner Haut, grün-schwarze Blasen als einzige Überreste der Gesichter von Männern und Frauen, die schon vor langer Zeit in diesem Raum gestorben waren. Dazwischen die blassen Gesichter der erst zuletzt Ermordeten, deren bittender oder empörter Ausdruck noch sichtbar war– auch ohne die Augen, die herausgefallen oder ihnen herausgerissen worden waren.


    Als Frankenstein die Brust des Vampirs anstarrte, wurde er auf eine winzige Bewegung neben dem Stuhl aufmerksam und sah unwillkürlich hin. Die grauen Finger des greisen Ungeheuers streichelten geistesabwesend das lange blonde Haar eines abgerissenen Kopfs, der ihm offensichtlich hingestellt worden war. Die durch den Raum starrende junge Tote wies Gott sei Dank keine Folter- oder Verletzungsspuren auf; ihr Gesicht wirkte so völlig überrascht, dass Frankenstein sich von ganzem Herzen zu wünschen gestattete, sie habe nicht lange leiden müssen.


    »Mylord Dante«, sagte Latour ehrerbietig. Er hatte den Kopf gesenkt, als er Frankenstein in den Raum gefolgt war, und hielt ihn jetzt weiter gesenkt. »Nach fast neunzig Jahren habe ich Ihnen das Monster zurückgebracht. Damit Sie sich rächen können, Euer Majestät.«


    »Latour«, krächzte Lord Dante heiser. »Mein Treuester. Du ehrst mich noch, wo andere mich verlassen haben. Du sollst für deine Arbeit belohnt werden, mit allem belohnt werden, was du begehrst. Sage, was du dir wünschst, und es sei dir gewährt.«


    »Mylord«, sagte Latour, »dass die Gerechtigkeit endlich siegt, ist mir Belohnung genug. Aber wenn Sie darauf bestehen, Euer Majestät, hätte ich einen kleinen Wunsch.«


    Der Vampirkönig lachte: ein schreckliches Röcheln, als gehe es mit ihm zu Ende.


    »Ich weiß, was du meinst«, antwortete er.


    Lord Dante streckte eine zitternde Hand aus, ergriff die kleine goldene Glocke, die vor ihm auf dem Tisch stand, und schwang sie energisch. Fast augenblicklich öffnete sich eine Tapetentür, die Frankenstein bisher nicht wahrgenommen hatte, und ein Diener in untadeliger Abendkleidung erschien. Als er sich seinem Meister näherte, sah Frankenstein, dass er einen Augenblick lang angewidert die Nase rümpfte.


    »Euer Majestät«, sagte der Diener mit gesenktem Kopf. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Bring Sophie her«, sagte Lord Dante und verzog das Gesicht zu einer widerlichen Fratze, die ein Lächeln sein sollte. »Sie gehört jetzt Latour.«


    Frankenstein hörte, wie hinter ihm ein erregtes tiefes Knurren aus Latours Kehle kam, und spürte seine Magennerven rebellieren.


    »Sofort, Euer Majestät«, sagte der Diener; er entfernte sich rückwärtsgehend und verschwand durch die Tür. Lord Dante sah ihm nach, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf Frankenstein.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass ich dich noch mal wiedersehen würde, Monster«, sagte er mit leiser, brüchiger Stimme. »Ich hatte mich schon damit abgefunden, mich nie an dir rächen zu können. Aber nun stehst du hier vor mir… Wie eigenartig es auf der Welt zugeht! Was hast du zu deiner Rechtfertigung vorzubringen?«


    »Ich habe nichts zu sagen«, antwortete Frankenstein so fest wie nur möglich. »Ich weiß nicht, weshalb es zwischen uns böses Blut geben sollte, und habe keine Erinnerung daran, Sie zu kennen. Daher habe ich nichts zu sagen.«


    Lord Dante drehte langsam den Kopf zur Seite, wobei das Knarren seiner Sehnen und Knochen in dem kleinen Raum hörbar war, und sah Latour ungläubig an.


    »Welcher Wahnsinn hat deinen Freund befallen, Latour?«, fragte er. »Spricht er die Wahrheit?«


    »Das tut er, Euer Majestät«, bestätigte Latour. »Aus mir unbekannten Gründen hat er das Gedächtnis verloren. Er kann sich an nichts außer den letzten Monaten erinnern.«


    Der Vampirkönig tippte sich an die Brust, trommelte langsam mit den Fingern auf die Pyramide unter seinem Hemd.


    »Und dies?«, fragte Lord Dante. »Daran erinnert er sich nicht? Er hat vergessen, was er mir angetan hat?«


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete Latour. »Von dem Mann, der er früher war, ist nichts mehr übrig. Ich habe versucht, diesen Mann wiederzuerwecken, um Ihre Rache süßer zu machen, aber das scheint unmöglich zu sein.«


    Frankenstein hörte die beiden Vampire über ihn sprechen, als sei er gar nicht anwesend, und wunderte sich über ihre Worte. Das von Latour als Lord Dante angesprochene Ungeheuer in dem Lehnstuhl wartete offenbar seit vielen Jahren darauf, ihn für irgendein lange zurückliegendes Verbrechen, an das er sich nicht erinnern konnte, zur Rechenschaft ziehen zu können. Jedenfalls schien Frankensteins Tat dem Vampir beträchtliches Leid zugefügt zu haben, und dieser Gedanke verschaffte ihm wilde Befriedigung.


    »Du erinnerst dich an nichts«, sagte Lord Dante. »Das behauptest du, Monster?«


    »Nennen Sie mich nicht so«, knurrte Frankenstein.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Frankenstein«, sagte Lord Dante grinsend. »Aber das behauptest du? Dass deine Erinnerungen verloren sind?«


    »Das ist keine Behauptung«, erwiderte Frankenstein leise. »Das ist eine Tatsache.«


    »Du erinnerst dich nicht an die vielen Nächte, die du in diesem Raum, in meiner Gesellschaft verbracht hast?«


    »Nein, das tue ich nicht.«


    »Du erinnerst dich nicht an unsere Festmahle, an die gemeinsam vertändelten Stunden?« Lord Dantes Stimme wurde höher, das Zittern in ihr deutlicher.


    »Nein.«


    »An die Foltern, die wir genossen, das Blut, das wir getrunken, die Leben, die wir beendet haben?«


    »Nein!«, blaffte Frankenstein, dessen Stimme ohrenbetäubend laut durch den kleinen Raum hallte. »Ich erinnere mich an nichts und bin froh darüber!«


    »Was ist hiermit?«, brüllte Lord Dante, indem er langsam aufstand und sein Hemd aufriss. »Erinnerst du dich daran, du abscheuliches, untreues Monster?«


    Frankenstein starrte die schmale, grau gefleckte Brust des Vampirkönigs von Paris an und spürte, wie seine Augen sich unwillkürlich weiteten. In dem schlaffen Fleisch steckte direkt über dem Herzen des greisen Ungeheuers eine dünne Messerklinge, die zwei Finger breit aus der Haut des Vampirs ragte. Wo das Metall das Fleisch durchdrang, hatte sich dickes Narbengewebe als blassrosa Kruste auf der leblos wirkenden grauen Haut gebildet.


    »Nein«, sagte Frankenstein kühl. Er konnte sich nicht von diesem unnatürlichen Anblick losreißen. »Ich erinnere mich nicht daran.«


    Das Feuer in Lord Dantes Augen erlosch, und er betrachtete Frankenstein mit fast mitleidigem Blick.


    »Ich erinnere mich daran«, sagte er. »Seit nunmehr fast neunzig Jahren kann ich keinen Augenblick lang vergessen, was du mir angetan hast. Du hast mir diese Klinge wegen einer gewöhnlichen, verlogenen kleinen Hure in die Brust gestoßen und mich als tot liegen lassen. Du, den ich für meinen Freund gehalten habe. Kannst du dir vorstellen, wie mir dabei zumute war?«


    Frankenstein sagte nichts; er war sich sicher, dass der Vampir keine Antwort erwartete.


    »Natürlich kannst du das nicht«, fuhr Lord Dante beinahe ohne Pause fort. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie’s ist, sein Herz von jemandem, dem man sein Leben anvertraut hätte, fast zerstückelt zu bekommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie’s ist, wenn man spürt, wie der eigene Körper zerfällt, bis er im letzten Moment doch noch zusammenhält, weil das Herz um die Klinge herum zusammenheilt und einen zu einem sterblichen Leben verurteilt.«


    »Stimmt, ich kann’s mir nicht vorstellen«, sagte Frankenstein einfach. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Aus Lord Dantes Kehle stieg ein heiseres wildes Knurren auf, und das greise Ungeheuer machte einen Schritt auf Frankenstein zu, der plötzlich erkannte, wie viel Anstrengung es den Vampirkönig kostete, seinen Zorn zu beherrschen.


    »Diese Klinge, dein schmutziges Bauernmesser, steckt seit fast einem Jahrhundert in meinem Körper«, knurrte Lord Dante. »Mein Herz ist um sie herum zusammengewachsen, was mich gerettet hat, aber es herauszuziehen, hätte mir den sicheren Tod gebracht. Noch weit schlimmer, noch grausamer ist die Tatsache, dass die Klinge mein Herz daran hindert, die Zellen meines Körpers zu erneuern, selbst wenn ich noch so viel Blut trinke.«


    Frankenstein starrte den Vampirkönig an, dann sah er Hilfe suchend zu Latour hinüber; er verstand, dass er beschuldigt wurde, dem Ungeheuer ein Messer in die Brust gestoßen zu haben, aber Lord Dantes übrige Worte blieben ihm ein Rätsel.


    »Seine Majestät altert«, sagte Latour leise. »Die Klinge, die du ihm ins Herz gestoßen hast, hat ihm die Unsterblichkeit geraubt.«


    Frankenstein sah wieder zu Lord Dante hinüber, dessen schmächtiger Körper bebte, während er um Beherrschung rang. Seine roten Augen starrten Frankenstein an, der Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken.


    Ob meine Erinnerungen jemals ganz zurückkommen, spielt fast keine Rolle mehr, dachte er. Diese hier wäre mir genug. Dies ist eine gute Tat, von der ich weiß, dass ich sie vollbracht habe.


    Die Tapetentür öffnete sich erneut, und der Diener erschien wieder– diesmal mit einem schwarzhaarigen Mädchen von zehn oder zwölf Jahren, dass er am Arm hinter sich herzerrte. Die Kleine, die eine wunderschöne Porzellanpuppe umklammert hielt, trug ein narzissengelbes Sommerkleid; ihre Augen waren angstvoll geweitet, als der Diener sie hereinzerrte und zu Latour hinüberstieß. Sie schrammte mit der Hüfte die Tischkante entlang, schrie leise auf und wäre fast gestürzt, aber Latour war unsichtbar schnell bei ihr und fing sie auf.


    »Pst«, sagte er. »Pst, Kind. Dir kann nichts mehr passieren. Ich hab dich.«


    Die Kleine sah hoffnungsvoll in Latours schmales, elegantes Gesicht auf, dann brach sie in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Frankenstein beobachtete, wie die Augen seines ehemaligen Freundes sich rot färbten, als Sophie sich an ihn drängte, und sah angewidert, wie ein Anflug von grausiger Lust seine Lippen umspielte.


    Der Diener stellte stumm eine kostbare Kristallkaraffe mit einer dunkelroten Flüssigkeit auf den Tisch. Frankenstein achtete nicht darauf, wie Lord Dante sie mit zitternden Händen an die Lippen hob und mit gierigen Schlucken leerte; sein Blick blieb mit äußerstem Widerwillen auf Latour gerichtet. Hätte er hingesehen, hätte er beobachten können, wie der Vampirkönig sich mit dem Handrücken über die Lippen fuhr und den Kopf in den Nacken warf, als sein Körper sich zu verändern begann.


    Altvertraute Kraft durchströmte Lord Dante. Er brauchte so viel Blut wie jeder andere Vampir der Welt, nur um seinen zerfallenden Leib zusammenzuhalten, so unheilbar war die Wunde, die Frankenstein ihm zugefügt hatte. Aber auch noch so große Mengen Blut konnten den Lauf der Zeit nicht aufhalten; er war jetzt über hundertzwanzig Jahre alt, und sein Körper versagte allmählich.


    Aber der reichliche Liter Blut, den er eben getrunken hatte, würde ihm seine einstige Kraft annähernd zurückgeben, auch wenn diese Erneuerung nur kurze Zeit anhalten würde und am folgenden Tag mit grausamsten Schmerzen gebüßt werden musste. Dann würde er, das wusste er, seine gesamte verbliebene Kraft aufwenden müssen, um zu verhindern, dass sein Körper verfiel. Aber in diesem Augenblick war ihm das egal; er hatte seit fast einem Jahrhundert auf diesen Tag gewartet, und nun konnte ihn nichts mehr davon abhalten, Rache zu nehmen.


    Der Vampirkönig von Paris spürte, wie die schlaffe Greisenhaut, die sein Fleisch bedeckte, sich zu straffen begann, als das Blut seinen Körper durchströmte; seine Augen kamen aus ihren tiefen Höhlen hervor und glänzten in dem unheiligen Rot, vor dem einst alle Nachtwesen im Norden Frankreichs gezittert hatten. Er spürte seine Muskeln wachsen, bis sie den nach Maß gearbeiteten Smoking ausfüllten, der einst wie angegossen gesessen hatte, und fühlte neue Kraft. Aus seiner Kehle kamen unverständliche Laute, als eine Woge von Ekstase durch seinen Körper rollte und seine Nerven mit sternenförmigen elektrischen Entladungen reizte, die so exquisit waren, dass er sich am liebsten über den Tisch geworfen und geweint hätte.


    Dann flauten diese Wirkungen ab; Lord Dante kam allmählich zu sich, sein Herz schlug wieder unregelmäßig langsam, und er sah sich mit neuen Augen in seinem Speisezimmer um. Der Diener war durch die Tapetentür verschwunden, Latour kniete neben seinem neuen Spielzeug und machte der Kleinen flüsternd Versprechungen, die er keinesfalls halten würde, während das Monster, dieses verhasste, verfluchte Monster, seinen ehemaligen Freund sichtlich angewidert beobachtete. Der Vampirkönig reckte die Arme hoch, bis er die Gelenke knacken hörte, kam dann lautlos hinter dem Tisch hervor und trat auf seinen Todfeind zu.


    Frankenstein spürte Lord Dantes Nähe erst, als die Hand des Vampirkönigs ihn an der Kehle packte. Er hätte aufgeschrien, aber der Griff des alten Vampirs war wie ein Schraubstock, drückte ihm die Luftröhre zu und raubte ihm den Atem. Lord Dante riss ihn mühelos hoch und knallte ihn mit solcher Gewalt an die Wand, dass der ganze Raum erzitterte. Entsetzen rüttelte Frankenstein wach, und er schwang die Fäuste, um das lächelnde, plötzlich wieder jugendliche Gesicht des Vampirkönigs zu treffen.


    Seine Boxhiebe trafen: gewaltige Schwinger, die beinahe jedes andere Lebewesen zu Boden gestreckt hätten, aber Lord Dante zuckte mit keiner Wimper; stattdessen schien sein Lächeln sogar breiter zu werden. Frankenstein griff nach der Hand, die ihn gepackt hielt, und versuchte die Finger aufzubiegen, während seine Lunge nach Luft schrie und ihm bereits grau vor den Augen wurde.


    Als es um ihn dunkel zu werden begann, starrte er nicht mehr Lord Dante an, sondern warf Latour einen verzweifelt flehenden Blick zu. Sein ehemaliger Freund machte ein saures Gesicht wie ein Mann, der verspätet entdeckt, dass etwas weit weniger amüsant ist als ursprünglich erwartet, aber er rührte keinen Finger, um Frankenstein zu helfen, der zu ersticken begann.


    Weiß-graues Schneegestöber wirbelte durch sein Gesichtsfeld, und er glaubte zu spüren, wie sein Brustkorb einsank, als seine Lunge den letzten Sauerstoff verbrauchte und leer zurückblieb. In seinem Kopf herrschte ungeheurer Druck, als müsse ihm gleich der Schädel platzen, aber Frankenstein blieb eigenartig ruhig; er empfand keine Panik, keine Angst, nahm das Schicksal, das ihm bevorzustehen schien, nur unerwartet bereitwillig hin. Er war traurig darüber, dass die Erinnerungen an sein Leben nie zurückgekehrt waren, aber er empfand zugleich eine gewisse Erleichterung; es war schrecklich, im Dunkel leben zu müssen, und er würde es begrüßen, davon erlöst zu werden.


    Dann, im letzten Augenblick, bevor er in die Bewusstlosigkeit abglitt, hörte der Druck auf. Aber das war keine Erleichterung, sondern brachte eine Woge höllischer Schmerzen mit sich, als sein Körper um Sauerstoff kämpfte. Frankenstein hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß in Flammen zu stehen. Er sackte die Wand entlang zu Boden und wälzte sich mühsam auf den Rücken, während seine Brust sich krampfhaft hob und senkte und sein weit aufgerissener Mund Luft einsaugte, die in seiner Lunge zu brennen schien.


    Als er wieder klar sehen konnte, starrte er am Boden liegend in Lord Dantes Gesicht. Der Vampirkönig atmete schwer, während er sich zu beherrschen versuchte, und auf seinem Gesicht stand ein fast lüsterner Ausdruck.


    »Nicht so schnell«, fauchte der greise Vampir. »Nach all diesen Jahren sollst du mir nicht so leicht davonkommen.«


    Lord Dante sah zu Latour hinüber und zeigte auf das keuchend vor ihm liegende Monster. »Nimm ihn mit«, sagte er. »Ich will ihn den anderen Gästen vorstellen.«


    Latour zögerte einen Augenblick– lange genug, um die Augen des Vampirkönigs unverkennbar warnend aufblitzen zu lassen. Dann nickte er, trat vor und hob Frankenstein mit einer Hand im Genick auf wie eine Katzenmutter ihr Junges. Frankenstein baumelte hilflos in seinem Griff, als der Vampir ihn zur Tür trug. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig; sein Kinn ruhte darauf, die Augen waren fast geschlossen. Das Monster hatte erkannt, dass es nicht sofort sterben würde, und das hatte ihm den letzten Mut geraubt.


    Lass es nur rasch vorbei sein, dachte es undeutlich. Mehr will ich gar nicht. Was mir auch bevorsteht, lass es rasch vorbei sein.


    Latour öffnete die Tür zum Zuschauerraum, hielt sie dem Vampirkönig auf. Lord Dante schritt mit glühenden Augen und triumphierender Miene hindurch.


    »Brüder und Schwestern!«, rief er laut, und im Theater wurde es still. Alle wandten sich ihm zu, und der Vampir auf der Bühne ließ die Tote, mit der er eben noch getanzt hatte, achtlos fallen. Die meisten der Anwesenden wirkten überrascht; es kam selten vor, dass Lord Dante sich ihnen zeigte, und noch seltener, dass er sie ansprach.


    In den Jahrzehnten, seit Frankenstein dem Vampirkönig sein Kukri-Messer in die Brust gestoßen hatte, war Lord Dante in seinem eigenen Club eine Randfigur geworden, zu dem nur noch die wenigen Vampire Zugang hatten, die er weiterhin als Günstlinge betrachtete. Latour, der einer von ihnen war, hatte oft besorgte Fragen anderer Mitglieder nach Lord Dantes Gesundheitszustand beantworten und verzweifelte Bitten von Vampiren abwehren müssen, die das Speisezimmer betreten und ihm ihre Verehrung bezeugen wollten.


    Der Vampirkönig hatte sich in den kleinen Raum zurückgezogen, in dem er Männer und Frauen genoss, die sein Diener ihm brachte, und war im Lauf der Zeit zu einer Art Sagengestalt geworden: einem Ungeheuer, das im Dunkel hauste, das niemand betreten durfte; einer finsteren Gestalt hinter den Kulissen, die den Mitgliedern der Fraternité längst unheimlich geworden war.


    Der Besuch war über die Jahre hinweg stetig zurückgegangen, was darauf hinwies, dass in dem alten Gebäude nicht mehr alles in Ordnung war. Obwohl es die sicherste Zuflucht für Vampire in ganz Paris blieb, ein Ort, an dem selbst die obszönsten Gelüste sich befriedigen ließen, entschieden sich immer weniger Vampire dafür, seine lasterhaften Freiheiten in Anspruch zu nehmen. Die Gegenwart Lord Dantes, der nun so wenig mit seiner früheren gottähnlichen Erscheinung gemein hatte, bereitete ihnen fast körperliches Unbehagen. Daher waren weniger als fünfzehn Vampire anwesend, um Lord Dantes Stimme durch den Raum hallen zu hören und ihn durchs Theater schreiten zu sehen, als Latour Frankenstein zur Bühne trug.


    »Mein Gott«, flüsterte jemand, als die kleine Prozession vorbeizog.


    Auf Lord Dantes Gesicht stand reine, unverfälschte Freude; er sah aus, als sei er zu neuem Leben erweckt worden. Sein Smokingjackett wehte hinter ihm her, als er die Bühne erreichte und mühelos hinaufschwebte. Latour folgte ihm mit respektvollem Abstand, schleppte seinen Gefangenen mit und schwebte zu dem Vampirkönig hinauf, der sich jetzt an die wenigen Zuhörer wandte.


    »Meine Freunde«, verkündete er mit hallender Stimme. »Ihr steht davor, Zeugen eines wahrhaft glücklichen Ereignisses zu werden– eines Ereignisses, das sich mit jedem anderen in der Geschichte unserer Fraternité wird messen können.«


    Er machte eine Pause, strahlte seine verwirrten Zuhörer an. Im Saal wurde geflüstert, und einige Finger zeigten auf Frankenstein, aber die meisten Vampire starrten Lord Dante an, weil sie kaum glauben konnten, dass er das Speisezimmer, seine selbst gewählte Zelle, verlassen hatte und vor ihnen mit solchem Feuer sprach, wie es selbst die ältesten Mitglieder seit vielen Jahrzehnten nicht mehr erlebt hatten.


    »Vor neunzig Jahren«, fuhr der Vampirkönig fort, »ist mir ein großes Unrecht angetan worden. Ein so feiger, so ungerechter Akt des Verrats, dass ich mir damals überlegen musste, ob es klug wäre, diese Zuflucht für Geschöpfe der Nacht weiter zu unterhalten. Ich habe mich von euch zurückgezogen, meine Brüder und Schwestern; das lässt sich nicht leugnen, und ich entschuldige mich dafür. Der Täter, den ich euch endlich präsentieren kann, war ein feiges, gemeines Subjekt, ein abscheuliches Wesen, das niemals hätte ins Leben treten dürfen– ein Fehler, den ich nach langen Jahren endlich korrigieren kann und will.«


    Mitten auf der Bühne stand ein massiver Holzpfosten, der in den langen Jahren, seit Lord Dante ihn bei der Gründung der Fraternité hatte errichten lassen, zu allen denkbaren Schrecken gedient hatte. Jetzt erhielt Latour von dem Vampirkönig den Befehl, Frankenstein an diesem Pfosten festzubinden.


    Während Latour sich an die Arbeit machte, das schlaffe Monster an den Pfahl lehnte und auf der Bühne herumliegende dicke Stricke aufsammelte, sprach Lord Dante weiter.


    »Manche von euch sind lange genug Mitglied dieser Fraternité, um das Wesen neben mir zu erkennen«, sagte er mit Augen wie glühende Kohlen. »Dies ist die Bestie, die mir das angetan hat, an der ich seit fast einem Jahrhundert Rache üben will.« Während er sprach, knöpfte er sein Hemd auf, zog es auseinander und ließ die aus seiner Brust ragende schmale Klinge sehen. »Und jetzt, meine Freunde, ist’s endlich so weit.«


    Lord Dante kehrte seinen Zuhörern den Rücken zu und betrachtete das hilflose Monster. Frankensteins Hände und Arme waren hinter dem Pfosten so eng gefesselt, dass er sie keinen Millimeter bewegen konnte. Ähnlich straff gefesselt waren seine Füße und Beine; frei bewegen konnte er nur noch den Kopf, den er langsam hob, als er Lord Dantes Schritte näher kommen hörte. Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und sah, dass der greise Vampir ihn fast bedauernd anstarrte. Dann wurde das Gesicht des Vampirkönigs zur hasserfüllt verzerrten Fratze eines Wahnsinnigen, und Frankenstein sah, wie die rechte Schulter des Vampirkönigs sich bewegte, als er die Faust ballte.


    Den Schlag selbst kam unsichtbar schnell.


    Die Faust traf seinen Magen, trieb ihm jedes Molekül Luft aus der Lunge; er hörte sich einen Laut ausstoßen, als platze ein riesiger Ballon, und spürte, wie seine Augen aus den Höhlen zu quellen drohten, während sein Körper die von seiner Mitte ausstrahlenden Schmerzen zu verarbeiten versuchte. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und merkte, dass er das nicht konnte: Sein ganzer Körper war schockartig verkrampft, von dem Zwang, Luft in seine Lunge zu saugen, wie gelähmt.


    Er starrte Lord Dante hilflos ins Gesicht, fühlte seinen Brustkorb einfallen, als die Lunge sich weiter entleerte, und erkannte seltsam gelassen, dass er keine Luft mehr bekam. Dann erfasste ihn Panik, und er drehte und wand sich in seinen Fesseln, während seine nach Sauerstoff gierenden Muskeln mit jeder Sekunde schwächer wurden und sein Verstand sich entsetzt vorstellte, dass er hier zur Belustigung einer Handvoll Ungeheuer wie ein Tier eingehen könnte. Während er immer schwächer werdend strampelte und kämpfte, brachte Lord Dante sein grausig lächelndes Gesicht dicht an seines heran.


    »Ein schreckliches Gefühl, nicht wahr?«, fragte der Vampirkönig. »Hilflosigkeit. Die schmerzt körperlich.«


    Frankenstein starrte ihn an, ohne antworten zu können. Sein Gesichtsfeld begann an den Rändern grau zu werden, und er spürte einen gewaltigen Druck in der Brustmitte. Er wartete darauf, dass es um ihn herum dunkel werden würde, als Lord Dante seufzte und ihm dann eine seiner blassen, zarten Hände in den Mund steckte.


    Er spürte, wie kalte Finger seine Rachenhöhle erforschten, und im nächsten Augenblick setzte ein Würgereflex ein, obwohl sein Körper schon aufgeben wollte. Weil er nichts im Magen hatte, kamen nur Fäden aus wässriger Gallenflüssigkeit hoch, die sich an den Fingern des Vampirs festsetzten. Lord Dante zog äußerst angewidert die Hand zurück und schlenzte sie nach unten, sodass die Flüssigkeit auf den Bretterboden platschte.


    Frankenstein fühlte seinen ganzen Körper zittern, als der Würgereflex die Lähmung überwand; er machte einen einzelnen bebenden, unsicheren Atemzug und spürte die Luft wie Rasierklingen in Rachen und Lunge. Während sein riesiger unförmiger Brustkorb sich krampfhaft hob und senkte, sackte er gegen den Holzpfahl, verdrehte die Augen nach oben und verlor das Bewusstsein.


    Lord Dante drehte sich schwer atmend zu seinen Zuschauern um, die ihn mit gespannter Aufmerksamkeit und grausamer Erregung auf ihren Gesichtern beobachteten.


    »Benachrichtigt alle«, sagte er laut. »Alle Mitglieder der Fraternité de la Nuit, wo immer sie sein mögen. Sagt ihnen, dass Lord Dante auferstanden ist und sie für übernächste Nacht zusammenruft. Sagt ihnen, dass er etwas plant, das keiner von ihnen wird versäumen wollen.«

  


  
    34


    Wie man den Göttern das Feuer stiehlt


    »Ein Heilverfahren?«, fragte Jamie. »Was meinen Sie damit?«


    »Ein Mittel gegen Vampirismus«, antwortete Professor Talbot. »Was denn sonst?«


    »Kann es überhaupt eines geben?«


    »Unserer Überzeugung nach ja.«


    »Aber wie?«


    »Durch ein sich selbst vermehrendes, neue DNA erzeugendes, genverändertes Virus.«


    »Was?«


    Talbot lächelte erneut und führte Jamie zu dem riesigen Hologramm einer Doppelhelix. Sie blieben davor stehen, und Jamie beobachtete, wie die unvorstellbar komplizierte Struktur langsam rotierte, während der Professor weitersprach.


    »Okay«, sagte Talbot. »Erzählen Sie mir, wie Vampirismus übertragen wird.«


    »Durch Bisse«, antwortete Jamie. »Ein Vampir beißt einen, und wenn man daran nicht stirbt, wird man verwandelt.«


    »Richtig. Aber können Sie mir sagen, was die Verwandlung auslöst?«


    Jamie schüttelte den Kopf.


    »Genau«, sagte Talbot. »Das hätte ich auch nicht erwartet, denn auf der ganzen Welt gibt es nur eine Handvoll Menschen, die diesen Vorgang wirklich verstehen. Sehr vereinfacht ausgedrückt läuft Folgendes ab, wenn ein Vampir Sie beißt: Seine Reißzähne sind mit einer Flüssigkeit benetzt, einem einzigartigen Typ Plasma, das durch den Biss in Ihren Kreislauf gelangt. Diese Flüssigkeit enthält ein Virus, das auf der Welt nicht seinesgleichen hat. Vor allem ist es bemerkenswert aggressiv; es vermehrt sich ungeheuer schnell, bis es jede einzelne Zelle im Körper des Wirts erfasst hat. Sie wissen, was eine Zelle ist, ja?«


    »Ich bin doch nicht dumm«, sagte Jamie mit einem strengen Blick zu dem Professor hinüber. Talbot lächelte nur und fuhr fort.


    »Diese Aggressivität ist der Grund dafür, weshalb die Zeit, in der die Verwandlung sich aufhalten lässt, so kurz ist. Aber sie lässt sich aufhalten, denn das Virus ist zwar aggressiv, aber kurzlebig. Erhält das Opfer schneller Blut, als das Virus sich vermehren kann, brennt er innerhalb weniger Stunden aus, und die Verwandlung findet nicht statt. Geschieht das nicht oder zu spät, vermehrt das Virus sich und vermehrt sich, bis der Sättigungszustand erreicht ist. Und dann beginnt die Verwandlung ernstlich.«


    Talbot zeigte auf das Hologramm.


    »Dies ist eine Sequenz menschlicher DNA«, sagte er. »Ungefähr dreiundzwanzigtausend Gene, die an dreiundzwanzig Chromosomenpaare angelagert sind. Diese Gene enthalten die Pläne für Bau und Unterhalt der Systeme, die den menschlichen Körper ausmachen. Wie sie das genau tun, wäre jetzt zu kompliziert zu erklären; Sie brauchen nur zu verstehen, dass Gensequenzen festlegen, wie Sie aussehen, wie groß Sie sind und warum Ihre Augen blau statt grün sind. Diese Informationen sind in sämtlichen Zellen Ihres Körpers enthalten, um an Ihre Kinder und Kindeskinder weitergegeben werden zu können. Ist bis dahin alles klar?«


    »Ich verstehe«, murmelte Jamie, den das sich drehende Hologramm faszinierte.


    »Gut«, sagte Talbot. »Das bei einem Vampirangriff an das Opfer weitergegebene Virus ist nicht, was ihnen ihre übernatürlichen Fähigkeiten verleiht. Bei diesem Prozess ist das Virus nur ein Mittel zum Zweck. Sobald der Sättigungszustand erreicht ist, beginnt das Virus, Teile der DNA des Opfers zu verändern, indem es im Prinzip den existierenden Code überschreibt. Dieser neue Code, der sehr schnell in alle Körperzellen des Opfers kopiert wird, bewirkt die Verwandlung. Er macht Sie zu einem Vampir.«


    »Augenblick«, sagte Jamie stirnrunzelnd. »Bedeutet die Veränderung meiner DNA auch, dass ich mich verändere? Körperlich, meine ich. Ich dachte, sie würde nur bewirken, dass ich den neuen Code an meine Kinder vererbe?«


    Professor Talbot nickte anerkennend.


    »Bravo«, sagte er. »Es gibt Männer und Frauen, die weit älter als Sie sind und das nicht verstehen. Sie haben völlig recht: Unter gewöhnlichen Umständen würde die Veränderung der DNA eines Organismus keine physischen Veränderungen dieses Organismus auslösen. Es gibt Sonderfälle, in denen das möglich ist; beispielsweise gibt es eine Gentherapie gegen Mukoviszidose, bei der die Kranken ein gentechnisch verändertes Spray einatmen, das im Prinzip einige der defekten Zellen in ihrer Lunge repariert, aber das ist ein sehr spezieller Fall, der nur sehr, sehr wenige Zellen betrifft. Normalerweise dürfte eine Veränderung der DNA nichts weiter bewirken.«


    »Deswegen ist das Vampirvirus anders, nicht wahr?«, fragte Jamie. »Weil es Menschen sofort verändert.«


    »Genau«, bestätigte Talbot. »Der neue DNA-Code, den das Virus in die Zellen schreibt, enthält eine Art Auslöser, einen Updateknopf, wenn Sie so wollen. Sobald der Code in allen Zellen verbreitet ist, wirkt die neue DNA auf den Körper ein, verändert ihn physisch, verleiht dem Opfer neue Kraft und Schnelligkeit und weckt in ihm den Zwang, Blut zu trinken. Das ist absolut einzigartig. Und dieser Prozess ist unumkehrbar– zumindest vorläufig.«


    »Und das versuchen Sie hier rückgängig zu machen?«, fragte Jamie. »Die an der DNA vorgenommenen Veränderungen?«


    »Ganz recht.«


    »Wie? Wie können Sie das überhaupt versuchen?«


    Talbots Handbewegung umfasste die hohen silbernen Gehäuse, die an einer Wand des großen Raums aufgereiht waren.


    »Diese Maschinen sind Gen-Sequenzer«, erklärte er Jamie. »Von dem weltweit größten Zusammenschluss von Supercomputern betrieben. Wir analysieren die geänderte DNA, isolieren den neuen Code, den das Vampirvirus in jede Zelle schreibt. Sobald dieser Prozess abgeschlossen ist, wollen wir ein Gegenvirus entwickeln, das sich in dem infizierten Körper ausbreitet, den neuen Code löscht und die ursprüngliche DNA des Opfers wiederherstellt.«


    »Wieso können Sie das noch nicht?«, fragte Jamie.


    »Wie bereits erwähnt, sind an jede Sequenz menschlicher DNA ungefähr dreiundzwanzigtausend Gene angelagert. Nicht schrecklich viele, werden Sie vielleicht denken, aber Sie können mir glauben, dass das sehr viele sind. Und auf dem Weg dorthin türmt sich ein weiteres Hindernis auf: Die DNA jedes Menschen auf der Welt ist einzigartig. Das Vampirvirus aus der DNA zu löschen ist nicht besonders schwierig– das eigentliche Problem liegt darin, den gelöschten Code wiederherzustellen. Es gibt keinen Universalcode, den wir einschreiben könnten, sobald der Vampircode gelöscht ist; der Code für Ihre Zellen müsste völlig anders aussehen als der für meine.«


    »Wie soll das Ganze funktionieren?«


    »Das Virus, das wir entwickeln, gleicht einem winzigen biologischen Supercomputer. Während es sich im Körper vermehrt, analysiert es jede einzelne Zelle, löscht überall den Vampirvirus, analysiert dann die Proteine der umliegenden Zellen und schreibt die gelöschten Sektionen des Codes neu. Sobald es das im gesamten Körper gemacht hat, benutzt es den gleichen Auslöser wie das Vampirvirus– eine Aminosäure, die wir inzwischen haben isolieren können–, und das System des Opfers kehrt in den Normalzustand zurück, ohne dass die geringste Spur von Vampirismus zurückbleibt.«


    »Klingt unmöglich.«


    »Nach herkömmlichen Begriffen ist es das wohl. Aber wir haben hier Fortschritte gemacht und Durchbrüche erzielt, von denen die angesehensten Gen-Labors in aller Welt noch Lichtjahre entfernt sind. Was Sie hier sehen, Jamie, ist das ehrgeizigste, komplizierteste und teuerste Forschungsvorhaben, das es je gegeben hat. Und es wird unserer Überzeugung nach die Welt einmal vom Fluch des Vampirismus befreien.«


    »Wann?«, fragte Jamie mit zitternder Stimme. »Wie lange dauert’s noch, bis das funktioniert?«


    Wie lange, bis ich Mom und Larissa sagen kann, dass sie geheilt werden können?


    »Das weiß ich nicht«, gab Talbot zu. Jamie wollte seine Enttäuschung ausdrücken, aber der Professor ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich verstehe Ihre Reaktion, ich verstehe sie wirklich. Und ich bekenne ganz offen, dass unsere Fortschritte erstaunlich sind. Aber ich muss Ihnen ebenso ehrlich sagen, dass es noch Jahre dauern kann, bis wir einen brauchbaren Impfstoff haben.«


    »Jahre?«, fragte Jamie, dessen Herz sank.


    »Vielleicht auch weniger«, sagte Talbot und rang sich ein aufmunternd gemeintes Lächeln ab. »Vielleicht nur ein Jahr oder sogar nur Monate. Aber wir werden Ihre Mutter nicht morgen heilen können, so gern ich das täte.«


    »Aber Sie werden sie heilen können?« Jamie hörte einen verzweifelten Unterton in seiner Stimme, als er diese Frage stellte. »Irgendwann? Das sagen Sie doch, nicht wahr?«


    Talbot sah ihn ernst an.


    »Vielleicht war es falsch, Sie hierher mitzunehmen«, sagte er halblaut. »Ich wollte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Es tut mir leid.«


    »Das war nicht falsch«, versicherte Jamie ihm. »Ehrlich nicht! Dass jemand an einem Heilverfahren arbeitet, ist tröstlich, auch wenn’s noch eine Weile dauern kann. Ich bin kein Kind; ich habe nicht erwartet, dass Sie sie morgen würden heilen können. Aber wenn Sie sagen, dass das vielleicht in Zukunft möglich sein wird, dann bin ich für dieses Wissen dankbar.«


    »Nun«, sagte Talbot lächelnd, »unter diesen Umständen bin ich froh.«


    Er wandte sich von dem Hologramm ab, und Jamie folgte ihm durch den großen Raum. Die Mitarbeiter des Projekts Lazarus, von denen die meisten die Arbeit eingestellt hatten, um das Gespräch zwischen Talbot und Jamie zu beobachten, gingen wieder ans Werk, und mehrere nickten Jamie lächelnd zu, als er an ihren Schreibtischen vorbeiging. Talbot führte ihn um das Hologramm herum zu den Gen-Sequenzern hinüber, wobei sie an der massiven Luftschleusentür vorbeikamen.


    Dort ging Jamie langsamer. In die massive weiße Stahltür war in Augenhöhe ein Beobachtungsfenster eingelassen, aber zu Jamies Enttäuschung konnte er durch den kleinen Glasblock nichts erkennen. Als Talbot sah, dass der Teenager zurückblieb, drehte er sich nach ihm um.


    »Alles okay?«, fragte er.


    Jamie errötete leicht. »Klar«, antwortete er. »Sorry. Ich habe mich nur gefragt…«


    »Was hinter dieser Tür liegt?«


    »Genau.«


    »Nicht schwer zu erraten«, sagte Talbot. »Dort leben die Versuchspersonen.«


    »Sie meinen die Vampire, die wir für Sie gefangen haben?«


    »Ganz recht. Sie müssen vor Viren und Bakterien, die das Personal einschleppen könnte, geschützt und natürlich inhaftiert bleiben. Sie sind weiterhin Vampire.«


    »Mein Team hat gestern zwei eingebracht«, sagte Jamie mit einem Anflug von Stolz.


    »Ja, ich weiß«, bestätigte Talbot. »Mr.Connors und seine Tochter. Aus genetischer Sicht sehr nützlich, zwei Angehörige einer Familie.«


    »Geht’s ihnen gut?«, fragte Jamie. »Die beiden hatten echt Angst, als wir sie geschnappt haben.«


    »Ihnen geht’s gut«, sagte der Professor. »Wir behandeln alle unsere Versuchspersonen sehr gut.«


    »Kann ich sie sprechen?«


    »Leider nicht«, antwortete Talbot. »Die Dekontamination vor dem Betreten des Reinraums dauert fast vierzig Minuten, und ich kann keinen meiner Leute entbehren, damit er Sie begleitet. Tut mir leid.«


    Jamie starrte die Luftschleusentür an und merkte, dass er sich danach verzehrte, sie durchschreiten zu dürfen. Das lag zum Teil an der Tatsache, dass ihm das nicht gestattet worden war, aber auch an der Idee, hinter der massiven weißen Stahltür liege der Schlüssel zu dem Heilverfahren, das Talbot ihm beschrieben hatte– ein Schlüssel, zu dessen Entdeckung auch er einen kleinen Beitrag leistete.


    Aber er konnte warten.


    Er hatte nicht die Absicht, es sich mit Professor Talbot zu verderben, der ihm bereits einen gewaltigen Vertrauensvorschuss gewährt hatte, indem er ihn hierher mitgenommen hatte. Deshalb ging er zu den Gen-Sequenzern weiter, und Talbot folgte ihm nach kurzer Pause.


    »Wie lange arbeiten Sie schon an diesem Projekt?«, fragte Jamie, während Talbot die Anzeigen der Geräte zu kontrollieren begann. »Wie lange sind Sie schon hier unten?«


    »Ich habe praktisch mein ganzes Erwachsenenleben an Varianten dieses Projekts gearbeitet, antwortete Talbot. Er zog eine kleine Konsole aus der Tasche und trug einige Zahlen in eine Tabelle ein. »Letztes Jahr bin ich vom Department19 angeworben worden, und wir haben unsere Anstrengungen verstärkt, als Draculas sterbliche Überreste entführt wurden. Aber ich hatte auf diesem Gebiet schon viel geforscht; ich habe mit Francis Collins beim Human Genome Project in Maryland zusammengearbeitet und im Strangeways Lab in Cambridge mit Viren gearbeitet, bevor ich Gelegenheit bekommen habe, meine Arbeit hier fortzusetzen.«


    »Gelegenheit?«, fragte Jamie grinsend. Er wusste recht gut, dass man dem Professor klargemacht haben würde, dieses Angebot abzulehnen, sei keine realistische Option.


    »Nun, vielleicht war es mehr eine Aufforderung«, bestätigte Talbot lächelnd. »Aber ich habe ihr gern Folge geleistet, als mir der Umfang des Projekts erklärt wurde: freie Hand bei der Einstellung von Mitarbeitern, Verfügung über den leistungsfähigsten Rechnerverbund der Welt, praktisch unbegrenzte finanzielle Mittel und die Herausforderung, etwas zu tun, das Zehntausenden das Leben retten kann. Wer hätte da nein gesagt?«


    »Sie offenbar nicht«, sagte Jamie.


    »Offenbar.«


    Sie gingen die in einer Reihe aufgestellten Gen-Sequenzer entlang, wobei Talbot weiter seine Ablesungen machte.


    »Wer sind alle diese Leute?«, fragte Jamie und nickte zu den Männern und Frauen an ihren Schreibtischen hinüber.


    »Genetiker«, antwortete Talbot, ohne sich umzusehen. »Virologen. Ärzte. Alle von den besten Forschungsinstituten der Welt abgeworben. Hier arbeiten die besten Köpfe aller Fachgebiete.«


    Jamie starrte die Mitarbeiter des Projekts Lazarus an; in dem großen Raum herrschte eine Atmosphäre konzentrierter Intensität, als arbeite ein kollektives Genie an einer gemeinsamen Aufgabe. Alle diese Männer und Frauen in Weiß schienen in einer eigenen Welt zu arbeiten und gleichzeitig Teil eines größeren Organismus zu sein– wie superintelligente Bienen in einem Stock. Obwohl er wusste, dass er ihre Arbeit niemals, in tausend Jahren nicht, genau verstehen würde, fühlte er sich ihnen nicht unterlegen. Stattdessen empfand er Bewunderung.


    Talbot richtete sich auf und bedachte Jamie mit einem freundlichen Lächeln.


    »Kann ich Ihnen sonst noch irgendetwas zeigen?«, fragte er. »Haben Sie noch Fragen? Sonst sollte ich mich wieder an meine Arbeit machen, denke ich.«


    Jamie wollte schon nein sagen, als ihm plötzlich etwas einfiel, das ihn heftig erröten ließ.


    »Was gibt’s?«, fragte Talbot.


    O Gott. Darf ich das? Ich habe mich nicht verwandelt, also muss es ungefährlich sein. Aber trotzdem…


    »Was wäre«, fragte er vorsichtig, »wenn ein Mensch einen Vampir… äh… küssen würde? Das wäre riskant, nicht wahr?«


    Talbot betrachtete ihn forschend, dann lachte er laut.


    »Hypothetisch gesprochen«, sagte er. »Ich nehme an, dass wir hypothetisch sprechen, Mr.Carpenter?«


    »Natürlich«, murmelte Jamie, dessen Gesicht brannte.


    »Nun, in dieser hypothetischen Situation wäre der Mensch ungefährdet, solange der betreffende Vampir seine Reißzähne nicht ausfährt. Das Virus, das die Verwandlung auslöst, existiert sonst nirgends, sodass das Infektionsrisiko vernachlässigbar klein wäre.«


    »Aha«, sagte Jamie. »Gut zu wissen.«


    »Das kann ich mir denken«, bestätigte Talbot. Er grinste breit, legte Jamie einen Arm um die Schultern und führte ihn in Richtung Ausgang. »Sollten Sie noch Fragen haben«, fuhr er fort, »oder nur mit jemandem reden wollen, wissen Sie, wo ich zu finden bin. Okay?«


    »Ich verstehe«, sagte Jamie. »Vielen Dank. Wirklich.«


    »Nichts zu danken«, antwortete Talbot. Er zog die schwere Tür auf, und Jamie trat wieder auf den Korridor auf Ebene F hinaus. Als Talbot die Tür schloss, sah Jamie etwas übers Gesicht des Professors ziehen, als wolle er noch etwas sagen, dürfe es aber nicht aussprechen oder habe sich dagegen entschieden. Dann schloss die Tür sich mit dumpfem Knall und sperrte Jamie aus.

  


  
    35


    Hoffnung ist eine gefährliche Sache


    Heute


    »Ich habe Geheimnisse«, sagte Jamie langsam. »Aber ich habe nicht die Absicht, sie mit Ihnen zu teilen.«


    »Mir würde’s nicht im Traum einfallen, das zu verlangen«, sagte Valentin. »Aber ich sehe Ihnen an, dass Sie etwas auf dem Herzen haben. Was möchten Sie mir erzählen?«


    Jamie war unwillkürlich beeindruckt; der alte Vampir war ein hervorragender Beobachter. »Es gibt da etwas«, gab er zu. »Als wir letztes Jahr meine Mutter gesucht haben, waren wir an einem Ort namens Walhalla. Kennen Sie den?«


    Valentin nickte. »Die Kommune im Norden«, sagte er. »Vampire, die sich an den Händen halten und gemeinsam singen und leugnen, was sie sind.«


    »Okay«, sagte Jamie. »Gegründet wurde sie von einem gewissen Grey, dem angeblich ältesten britischen Vampir. Es war Grey, der Larissa verwandelt hat; sie war eines der vielen Mädchen im Teenageralter, die er in all den Jahren, in denen er Frieden und Liebe predigte, überfallen hat. Als seine Anhänger das erfahren haben, ist er aus Walhalla verbannt worden, aber vorher hat er mir noch etwas erzählt, weil er dachte, es hinge mit dem eigentlichen Zweck unseres Kommens zusammen. Etwas über Dracula.«


    Valentin sagte nichts, aber er kniff leicht die Augen zusammen, während er darauf wartete, dass Jamie weitersprach.


    »Er hat mir erzählt, es gebe nur eine Möglichkeit, Dracula für immer zu vernichten– durch das Blut seines ersten Opfers, des ersten Menschen, den er verwandelt hat. Frankenstein, der diese Sage kannte, hat ihn gefragt, warum er sich die Mühe mache, uns das zu erzählen, wo doch jeder wisse, dass Valeri dieser erste Mensch gewesen sei– und dass er sich niemals dazu hergeben werde, seinen Meister zu vernichten. Aber Grey hat uns erzählt, er sei zu einer Ihrer Abendgesellschaften eingeladen gewesen, auf der Sie ihm erklärt hätten, die allgemein akzeptierte Geschichte sei vielleicht nicht die wahre Geschichte. Erinnern Sie sich daran?«


    Valentin lächelte schwach.


    »Gewiss doch«, sagte er. »Wir haben auf dem Dach meines Hauses in Manhattan gestanden und auf den Sonnenaufgang gewartet. Ich glaube nicht, dass er sich damals Grey genannt hat, aber sein damaliger Name ist mir entfallen. Ich mochte ihn gern; in jenem Sommer ist man ihm in ganz New York auf Partys begegnet.«


    »Haben Sie ihm also erzählt, dass hinter der Geschichte mehr steckt, als die Leute wissen?«, fragte Jamie. »Hat er die Wahrheit gesagt?«


    »Allerdings«, sagte Valentin. »Ich habe ihm erzählt, dass mein Bruder in Draculas Legende eine etwas weniger wichtige Rolle spielt, als die meisten Leute glauben. Dass sie bestimmt nicht so wichtig ist, wie Valeri gern glauben möchte. Aber wenn Sie nähere Einzelheiten wollen, muss ich Sie warnen, dass ich keine weiß.«


    Jamies Herz sank. »Was soll das heißen?«, fragte er.


    »Das soll heißen, dass ich die näheren Einzelheiten nicht kenne. Ich weiß nicht einmal sicher, ob ich recht habe; vielleicht ist Valeri doch der Schlüssel zur Unsterblichkeit meines ehemaligen Meisters. Aber im Lauf vieler Jahre– weit mehr, als Sie sich vorstellen können– sind Dinge gesagt oder eben nicht gesagt worden, aus denen ich schließe, dass Draculas Verwandlung anders abgelaufen ist, als wir dachten. Kurz gesagt: Ich glaube nicht, dass mein Bruder sein erstes Opfer war.«


    »Haben Sie Dracula mal danach gefragt?«, erkundigte Jamie sich. »Haben Sie ihn direkt darauf angesprochen?«


    Valentin lachte.


    »Ich habe ihn nie direkt auf etwas angesprochen, Jamie«, antwortete er. »Er war unser Meister, unser Fürst, unser zweiter Vater. Er hat nichts weniger als absoluten Gehorsam, absolute Unterwerfung gefordert und beides von uns bekommen. Er hat uns die Geschichte seiner Wiedergeburt nur ein Mal erzählt und damals behauptet, gleich aufs Schlachtfeld zurückgekehrt zu sein, um uns zu suchen. Dort hat er Valeri, dann Alexandru und zuletzt mich verwandelt. Von anderen war nie die Rede.«


    »Wieso glauben Sie, dass…«


    »Instinkt, Mr.Carpenter«, unterbrach Valentin ihn. »Ich habe jahrhundertelang beobachtet, wie Männer und Frauen lügen, betrügen und verschweigen. Blicke, Gesten, Körpersprache. Allerdings ist das in diesem Zusammenhang gleichgültig; ich habe Ihnen bestätigt, was ich dem Vampir, der sich jetzt Grey nennt, damals erzählt habe. Sie haben die Wahl, ob Sie mir glauben wollen oder nicht.«


    Jamie absorbierte, was der Vampir sagte; obwohl alles so dürftig, so wenig schlüssig erschien, glaubte er nicht, dass das alte Ungeheuer überhaupt davon gesprochen hätte, wenn er es nicht für wahr hielt. Jamie glaubte zu wissen, dass unrecht zu haben auf Valentins Liste von unangenehmen Erfahrungen ziemlich weit oben rangierte.


    »Sie glauben also nicht, dass der Schlüssel zu Draculas Vernichtung bei Valeri liegt?«, fragte er. »Dass er anderswo zu finden sein muss?«


    »Richtig, das glaube ich«, bestätigte Valentin. »Aber ich möchte Ihnen raten, sich nicht vorschnell Hoffnungen zu machen, Jamie. Wenn es stimmt, dass Dracula schon vor meinen Brüdern und mir einen Menschen verwandelt hat, wäre er jetzt über fünfhundert Jahre alt– falls er überhaupt noch lebt. In dieser Zeit kann er längst vernichtet worden sein, womit die Chance, meinen ehemaligen Meister zu stoppen, auf ewig dahin wäre.«


    »Aber das glauben Sie nicht, stimmt’s?«, fragte Jamie. »Sonst wären Sie nicht hier. Wenn es keine Chance gäbe, Dracula zu stoppen, meine ich.«


    »Denken Sie, was Sie wollen, Mr.Carpenter«, antwortete Valentin gelassen. »Aber ich habe Ihnen schon erzählt, weshalb ich hier bin: Weil ich nicht untätig zusehen will, wie Dracula diese Welt, von der ich sehr viel halte, in Stücke reißt.«


    Jamie zögerte, dann stellte er die eine Frage, die er eigentlich gar nicht beantwortet haben wollte.


    »Wie wäre das?«, fragte er. »Wenn wir zuließen, dass Dracula aufersteht? Sagen Sie mir die Wahrheit.«


    »Es wäre schrecklich«, sagte Valentin einfach. »Als er noch Vlad Tepes war, habe ich ihm geholfen, ganz Südosteuropa mit Kriegen zu überziehen– aus reiner Machtgier und vermeintlicher Kränkungen von Seiten der Türken. Die Gräueltaten, die unter seinem Banner geschahen, kann ich Ihnen unmöglich beschreiben, sie drehen mir noch heute, fünfhundert Jahre später, fast den Magen um. Seine Machtgier und Rachsucht waren weit stärker, als ich sie jemals bei irgendjemandem erlebt habe. Aber nachdem er verwandelt worden war, schienen sie zunächst befriedigt zu sein.


    Wir lebten wie Könige in den Schatten, an dunklen Orten, weil wir zu wissen glaubten, dass uns niemand etwas anhaben konnte. Bis Vlad ruhelos zu werden begann und Gesellschaft suchte. Valeri war empört, als er uns seine Absicht mitteilte, nach London überzusiedeln; das hätte er nie ausgesprochen, aber es war offensichtlich. Er fand, das negiere alles, wofür wir gekämpft und geblutet hatten. Aber Dracula ließ sich von der Missbilligung meines Bruders nicht umstimmen, und wir trennten uns. Bis er von den Männern getötet wurde, die dann unterhalb seines Schlosses eben diese Organisation gegründet haben.«


    »Aber er wurde nicht wirklich getötet, stimmt’s?«, sagte Jamie bedrückt. »Da liegt das ganze Problem.«


    »In der Tat. Allerdings konnten wir das damals noch nicht wissen. Erst viele Jahre später haben van Helsings eigene Versuche uns demonstriert, dass es möglich sein könnte, unseren Meister wiederzubeleben. Aber da war es schon zu spät: Seine sterblichen Überreste waren verschwunden, und Valeri hat fast ein Jahrhundert gebraucht, um sie aufzuspüren und an sich zu bringen.«


    »Aber Sie haben gesagt, Dracula sei vor seinem Tod gesättigt gewesen«, wandte Jamie ein. »Sie haben gesagt, er sei kurz davor gewesen, sich in Gesellschaft zu begeben, seine alten Unsitten hinter sich zurückzulassen. Weshalb sollte er dann jetzt die Welt terrorisieren wollen?«


    »Ich habe einmal erlebt, wie mein ehemaliger Meister die gesamte Einwohnerschaft eines Dorfs im Norden des jetzigen Rumäniens hat hinrichten lassen«, sagte Valentin. »Und nicht nur hinrichten. Unser Heer hat die Ärmsten drei Tage lang mit allen Foltern überzogen, die Sie sich vorstellen können– und vielen, die Sie sich hoffentlich nicht ausmalen können. Wir haben gefoltert und gemordet, bis die Rinnsteine voller Blut waren. Wir haben Eltern gezwungen, ihre Kinder zu ermorden, Brüder, ihre Schwestern zu vergewaltigen, Ehemänner, ihre Frauen zu blenden und zu verstümmeln. Als alles vorüber war, haben wir die Leichen und die Gebäude verbrannt und die Erde gesalzen, weil dort niemals mehr etwas wachsen sollte. Und wissen Sie, warum wir das alles getan haben?«


    Jamie schüttelte den Kopf.


    »Weil die Frau des Bürgermeisters nicht tief genug vor Fürst Vlad geknickst hat, als wir eingeritten sind«, sagte Valentin. Er sprach jetzt gehetzt– mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der niemals seinen Frieden mit den Dingen machen kann, die er getan hat, und der beschlossen hat, diesen Versuch aufzugeben. »Wegen dieser kleinen, unabsichtlichen Kränkung mussten über hundert Männer, Frauen und Kinder unter Folterqualen sterben. Deshalb frage ich Sie: Können Sie sich auch nur andeutungsweise vorstellen, wie Dracula sich dafür rächen wird, dass er über ein Jahrhundert lang schlafend in der Erde liegen musste?«


    Jamie, dessen Haar noch von dem Gas flatterte, das um ihn herum ausgeströmt war, trat aus der zweiten Tür der Luftschleuse und war keineswegs überrascht, als er Major Turner auf sich warten sah. Der Sicherheitsoffizier lehnte an der Wand; er schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben, seit Jamie zu Valentin in die Zelle gegangen war.


    »Sie haben’s also geschafft«, sagte Turner mit schwachem Lächeln auf seinem schmalen, ausdruckslosen Gesicht. »Gut gemacht.«


    »Danke«, murmelte Jamie leicht unsicher. Valentins grausige Geschichte hatte ihn sehr mitgenommen; falls Dracula zu alter Stärke zurückkehrte, waren die Auswirkungen für die gesamte Welt fast unvorstellbar.


    »Der Direktor will einen vollständigen Bericht«, sagte Turner. »Sofort.«


    Jamie nickte. Er ging langsam an dem Sicherheitsoffizier vorbei, der eine Hand ausstreckte und ihn überraschend sanft an der Schulter fasste. Jamie blieb stehen, drehte sich nach ihm um.


    »Sie haben sich gut gehalten«, sagte Turner. »Ich habe mitgehört. Sie können stolz sein.«


    »Ich fühle mich nicht stolz«, wehrte Jamie ab.


    Die beiden Männer sahen sich sekundenlang an, dann nickte Turner und nahm seine Hand weg. Jamie wandte sich ab, ging zum Aufzug am Ende des Korridors weiter.


    Er stieg auf Ebene A aus und schlurfte den Korridor entlang zu Admiral Sewards Unterkunft. Die Euphorie, die er anfangs empfunden hatte, als er von der Heldentat seines Großvaters in New York gehört und erstmals in Erwägung gezogen hatte, er sei vielleicht doch nicht für Frankensteins Tod verantwortlich, hatte lähmender Müdigkeit und einem Gefühl schrecklicher Vorahnung Platz gemacht. Valentins Schilderung des Sadismus und der Rachsucht des ersten Vampirs hatten ihn mit Entsetzen erfüllt; er hatte zuerst an seine Mutter gedacht, die sich zufrieden in ihrer Zelle beschäftigte, dann an Larissa und Kate und Matt. Was würde aus ihnen werden, wenn Dracula nicht gestoppt wurde?


    Jamie fragte sich– nicht zum ersten Mal–, ob er sie allein durch die Tatsache, dass er ihr Freund war, in Gefahr brachte; er glaubte zu wissen, dass Dracula sich speziell für ihn interessieren würde, sobald er entdeckte, wer Alexandru vernichtet hatte.


    Ich bringe sie in Gefahr, dachte er, während er auf dem Korridor unterwegs war. Ohne mich wären sie weniger gefährdet.


    Er versuchte, diese trübseligen Gedanken abzuschütteln, als er Admiral Sewards Unterkunft erreichte. Der wachhabende Agent nickte ihm zu und ließ ihn passieren, dann klopfte Jamie an die massive Tür. Sie wurde fast augenblicklich entriegelt, und der Direktor von Department19 rief, er solle eintreten.


    Als Jamie vor Admiral Sewards Schreibtisch stand, an genau der gleichen Stelle, an der er erst vor etwa einer Stunde gestanden hatte, an der er in seiner Zeit hier im Ring überhaupt viel zu oft gestanden hatte, war der Gesichtsausdruck des Direktors nüchtern professionell. Aber als die Tür ins Schloss fiel, hatte Jamie auf dem Gesicht des Admirals für Bruchteile einer Sekunde offenkundige Erleichterung gesehen.


    »Lieutenant Carpenter«, sagte Seward. »Freut mich, dass Sie’s geschafft haben. Und, wie war’s?«


    »Es war… interessant, Sir«, antwortete Jamie vorsichtig.


    »Ich habe ein Wortprotokoll des Gesprächs gesehen«, sagte Seward. »Glauben Sie, was er über Dracula erzählt hat? Über ein Mittel, ihn zu vernichten?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir«, erwiderte Jamie. »Ich denke, dass er selbst daran glaubt. Aber ich bin etwas im Zweifel. Er hat selbst darauf hingewiesen, Sir, da alles vor so langer Zeit passiert ist, dass wirklich nicht zu erkennen ist, was wir in dieser Sache noch unternehmen könnten.«


    »Trotzdem«, sagte Seward, »Sie haben mit ihm zusammengesessen, ihn beim Reden beobachtet. Glauben Sie, dass an seiner Behauptung etwas dran ist?«


    Jamie überlegte kurz, rief sich ins Gedächtnis zurück, wie Valentin ausgesehen hatte, als er seine Theorie erläutert hatte: fast selbstgefällig, voller Entzücken über sein eigenes überlegenes Wissen.


    »Ja, Sir«, antwortete er zuletzt. »Ich glaube schon.«


    »Dann lasse ich in dieser Richtung ermitteln«, sagte Seward und machte sich einen Vermerk auf einem der vielen Notizzettel, mit denen sein Schreibtisch übersät war. »Ich brauche Sie sicher nicht daran zu erinnern, dass…«


    »Dass alles, was Valentin mir erzählt hat, streng geheim ist«, sagte Jamie. »Ich weiß, Sir.«


    Admiral Seward nickte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Unbehagen ab, als sei er im Begriff, etwas zu tun, das ihm widerstrebte.


    »Ich muss auch seine Behauptungen wegen Ihres Großvaters nachprüfen lassen, Jamie«, sagte er leise. »Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Jamie. »Ich weiß, dass Sie das tun müssen. Auch ich muss erfahren, ob Valentins Aussage zutreffend war.«


    »Sie erfahren es als Erster«, versprach der Direktor ihm. »Und ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass Johns Andenken beschmutzt wird. Er war einer unserer Besten; daran kann nichts und niemand etwas ändern.«


    »Danke, Sir.«


    Die beiden Männer saßen einige Zeit schweigend da, es war kein unangenehmes Schweigen, und doch überschattet von den Geheimnissen der Vergangenheit. Jamie versuchte schließlich, festeren Boden unter die Füße zu bekommen.


    »Möchten Sie einen ersten Bericht hören, Sir?«


    »Nicht notwendig, Jamie«, wehrte Seward ab. »Ich habe wie gesagt das Wortprotokoll.«


    Jamie runzelte die Stirn.


    »Sir, Major Turner hat gesagt, Sie…«


    »Ich weiß, was Major Turner gesagt hat«, unterbrach der Direktor ihn. »Er hat Ihnen ausgerichtet, was ich ihm aufgetragen habe. Ich habe etwas erhalten, das ich Ihnen zeigen möchte, aber ich will damit keine verfrühten Hoffnungen wecken.«


    Jamie spürte ein erregtes Kribbeln sein Rückgrat hinauflaufen.


    »Hoffnungen in Bezug worauf, Sir?«


    Seward zog einen Schnellhefter aus einem schwankenden Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. Er behielt ihn noch einen Augenblick, als überlegte er, ob es klug sei, ihn dem Teenager zu geben. Dann seufzte er und streckte die Hand aus; Jamie griff eifrig nach dem Schnellhefter, schlug ihn auf und las, was auf dem Deckblatt stand.

  


  

  

  

  Memorandum


  VON: DR. MED. MARCUS JONES, GERICHTSARZT (NORTHUMBRIA)

  AN: SERGEANT RICHARD THRELFALL,

  NORTHUMBRIA POLICE


  Jamie sah sichtlich verwirrt zu Admiral Seward auf.


  »Lesen Sie’s einfach«, sagte der Direktor.


  Jamie nickte, dann konzentrierte er sich auf das zweite Blatt in dem Schnellhefter.


  Dick,

  diese Sache ist unter Kuriositäten abzuheften, vermute ich, aber ich dachte, ich sollte sie Dir trotzdem mitteilen.


  Gestern Abend habe ich die Leiche obduziert, die wir in der Höhle bei Bamburgh aufgefunden haben (Schock! Horror!– gewaltsamer Tod: Genickbruch, Luftröhre und Kehlkopf durch den Würgegriff des Angreifers fast zerquetscht– vollständiger Bericht anbei.) Als ich sie wieder zugenäht habe, ist etwas Merkwürdiges passiert.


  Meiner ersten Schätzung nach hatte die Leiche schon mehrere Monate in der Höhle gelegen und war stark verwest; aber plötzlich wuchsen aus der verbliebenen Haut dicke schwarze Haare, grob wie ein Tierfell. Das bilde ich mir nicht etwa nur ein! Ich war um diese Zeit leider allein, und als ich meiner Assistentin heute Morgen dieses Phänomen zeigen wollte, war es verschwunden. Ich habe wirklich keine Erklärung dafür; vielleicht war es irgendeine anomale Hautstimulation oder eine genetische Veranlagung, die mir bisher nie untergekommen ist.


  Ich halte diese Erscheinung für nicht weiter bedeutend, aber ich wollte sie Dir für den Fall, dass sie bei der Identifizierung nützlich sein könnte, trotzdem mitteilen.


  Wir sehen uns am Sonntag– Abschlag ist um 7.45Uhr. Grüße an Judy.


  Marcus


  Jamie las die kurze Mitteilung zweimal, dann sah er zu dem Direktor auf.


  »Woher stammt dieses Memorandum?«, fragte er.


  »Der nördliche Außenposten hat es abgefangen«, sagte Admiral Seward. »Es ist dreieinhalb Wochen alt. Es ist routinemäßig hergeschickt worden, und der Nachrichtendienst hat es rausgefischt.«


  »Weshalb?«, fragte Jamie. Er war verwirrt; er begriff nicht, wieso der Direktor gewollt hatte, dass er diese kurze, freundschaftliche Mitteilung las.


  »Vor dreieinhalb Wochen war der letzte Vollmond«, antwortete Seward. »Und Bamburgh liegt ungefähr fünf Meilen nördlich von Lindisfarne.«


  Jamie ging endlich ein Licht auf.


  »O Gott«, flüsterte er. »Das war der Werwolf, nicht wahr? Der mit Frankenstein von der Klippe gestürzt ist.«


  »Das vermuten wir«, bestätigte Admiral Seward. »Ich habe ein Team hingeschickt, um die Leiche holen zu lassen. Es sollte in weniger als einer Stunde zurück sein. Unser Labor müsste feststellen können, ob es sich tatsächlich um einen Werwolf handelt.«


  »Er hat noch gelebt, als er von der Klippe gestürzt ist«, sagte Jamie mit zitternder Stimme. »Er hat bis ins Wasser hinunter geheult. Ich habe ihn gehört, Sir.«


  »Ich weiß«, antwortete Seward. »Ich habe Ihre Aussage gelesen– und die der anderen Überlebenden.«


  »Also ist er nach dem Sturz verendet«, sagte Jamie. Er arbeitete die Informationen methodisch auf, um nicht vorschnell zu dem Schluss zu gelangen, der sich ihm aufdrängte. »Weil Menschenhände ihm das Genick gebrochen haben. Hände, die groß und stark genug waren, um ihm die Luftröhre zu zerquetschen.«


  »So scheint’s gewesen zu sein.«


  »Das bedeutet, dass Frankenstein den Sturz überlebt hat«, sagte Jamie langsam. »Er hat im Wasser noch gelebt und war noch stark genug, um dem Werwolf das Genick zu brechen.«


  »Das ist wahrscheinlich.«


  Ungeheure Erleichterung durchflutete Jamie. Dieses Gefühl war so stark, dass er weiche Knie bekam und einen Augenblick lang fürchtete, er könnte ohnmächtig werden. Er spürte, dass ihm Tränen kamen.


  »Er könnte noch leben«, flüsterte Jamie. »Das wollen Sie mir mitteilen, nicht wahr, Sir? Frankenstein könnte noch leben.«


  Seward starrte ihn sekundenlang schweigend an, dann nickte er langsam.


  
    36


    Auf der Suche nach einer Vision,

    Teil I


    Hopi-Reservation, nordöstliches Arizona

    Vier Tage zuvor


    Der Mann, der sich Robert Smith nannte, machte einen Augenblick halt, schwankte in der Hitze der unbarmherzigen Wüstensonne. Er fühlte sich plötzlich schwindlig, aber dieses Gefühl schwand so rasch wieder, wie es gekommen war. Er trank langsam einen großen Schluck aus der Wasserflasche an seinem Gürtel, fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und setzte den steilen Aufstieg zur Mesa hinauf fort.


    Das braune Geröll rutschte unter seinen Füßen weg, kollerte mit sanftem Geräusch wie fließendes Wasser zu Tal. Hohe Gräser, ihre Blätter braun und rissig wie alte Haut, sprossen in dichten Klumpen aus dem trockenen Boden, und er schlängelte sich vorsichtig zwischen ihnen hindurch, überlegte jedes Mal, wohin er den Fuß setzte, und vergewisserte sich, dass er gut stand, bevor er den nächsten Schritt tat. Langsam und umsichtig bewältigte er den letzten Anstieg und erreichte das Plateau des Tafelbergs.


    Vor ihm am Rand der Hochebene erhob sich still eine der ältesten bewohnten Siedlungen der Welt: ein fast tausend Jahre altes Hopidorf.


    Old Oraibi. Hier werde ich Antworten finden.


    In Salt Lake City hatte Smith einen Piloten dafür bezahlt, dass er ihn zum Polacca Airport flog, einem kleinen Flugplatz mit einer Asphaltbahn entlang einer einzelnen Wohnwagenreihe mitten in der Hopi-Reservation. Von dort aus war er auf der Route264 nach Westen marschiert und hatte bei jedem vorbeikommenden Auto und Lastwagen den Daumen hochgereckt. Nach ungefähr einer Stunde hatte er Glück: Ein Student der University of Arizona in Tucson, der übers Wochenende nach Hause fuhr, hielt mit seinem staubigen, verbeulten Pick-up am Straßenrand und öffnete die Beifahrertür. Smith rannte hin, stieg ein und bedankte sich, während er es sich in dem durchgesessenen Sitz bequem machte.


    »Kein Problem«, antwortete der Junge. »Wie heißen Sie, Kumpel?«


    »Smith. Robert Smith.«


    »Nett, Sie kennenzulernen, Mann. Ich bin John Chua.«


    »Was bedeutet das?«, erkundigte Smith sich.


    »Was, John?«, fragte der Junge lächelnd.


    Smith lachte. »Chua. Was bedeutet Chua?«


    »Es bedeutet Schlange«, sagte der Junge, und Smith spürte, wie ihm ohne Vorwarnung ein kalter Schauder über den Rücken lief. Es dauerte keine Sekunde lang, aber John Chua sah es und runzelte kurz die Stirn.


    »Wohin sind Sie also unterwegs?«, fragte er. Seine Stimme klang etwas weniger freundlich, und Smith merkte, dass der Junge es bedauerte, ihn mitgenommen zu haben.


    »Nicht weit«, antwortete er. »Old Oraibi.«


    Auf John Chuas Gesicht zeichnete sich flüchtige Erleichterung ab.


    »Cool«, sagte er. »Ich fahre nach Kykotsmovi. Nach Oraibi sind’s nur ein paar Meilen, auf der dritten Mesa. Die müssten Sie zu Fuß in einer halben Stunde erreichen.«


    Smith lehnte sich zurück und beobachtete die an ihm vorbeiflitzenden kahlen Felsen im Wüstensand.


    »Das klingt gut«, sagte er.


    John Chua hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte nur eine halbe Stunde gebraucht, um die staubige grün-braune Ebene zu überqueren, die sich zwischen dem Dorf Kykotsmovi und dem Fuß der dritten Mesa erstreckte. Aber er hatte weitere vierzig Minuten gebraucht, um nach Südwesten auszuholen und über rutschiges Geröll zu dem Punkt aufzusteigen, an dem er jetzt am Rand des Tafelbergs stand. Er hatte nicht dem Highway folgend ins Dorf kommen wollen; auf der Straße wäre er sich auffällig und exponiert vorgekommen. Das beruhte teils auf Erfahrung, teils auf Übervorsichtigkeit, aber das Fazit war einfach: Smith wollte nicht gesehen werden, bevor er selbst beschloss, sich zu zeigen.


    Jetzt näherte er sich den Gebäuden langsam von hinten. Das Dorf bestand aus unregelmäßigen Gebäudereihen. Im Norden, dem Highway am nächsten, standen moderne Häuser aus Stahlbeton und Wellblech in unterschiedlichen Stadien von Baufälligkeit. Vor einigen parkten rostige Pick-ups neben Propangastanks und überquellenden Mülltonnen. Er hörte Ratten herumhuschen und roch den ätzenden, bitteren Geruch von Methamphetamin in der warmen Luft. Das Dorf brütete in Verwahrlosung und Verzweiflung vor sich hin.


    Oraibi hatte einst auf künstlich angelegten Terrassen gestanden, sodass die Hauseingänge in zweieinhalb Meter Höhe über der Mesa nur über mit Schnitzereien verzierte Holzleitern, die an den Steinwällen lehnten, zu erreichen waren. Der größte Teil des ursprünglichen Dorfs war verschwunden, im Lauf der Jahrhunderte geschleift worden, aber im Süden, zum Rand der Mesa hin, jenseits der Schilder, die Touristen den Zutritt verboten, stand, was noch davon übrig war. Smith sah dort hinter einer Bodenwelle den abgebrochenen Turm einer der ältesten Kirchen Amerikas aufragen und hielt langsam darauf zu.


    Er wusste nicht, warum. Nicht genau; die Vision, die ihn zu dieser alten Siedlung geführt hatte, war nicht detailliert gewesen. Smith schlich eine verfallende Mauer entlang, an dem Verbotsschild vorbei, über die kleine Bodenwelle… und blieb wie angenagelt stehen.


    Vor ihm im Staub stand ein Mann, der ihn direkt anstarrte.


    Er war uralt, sein Gesicht runzlig und verwittert, die Haut in Farbe und Konsistenz wie Leder, von der unbarmherzigen Wüstensonne ausgetrocknet und gegerbt. Er trug das traditionelle Gewand der Hopi: einen mehrfarbigen Lendenschurz, der bis knapp zu den Knien reichte, und Hirschledermokassins zum Schutz der Füße. Sein Haar war zu einer Hömsoma– einer straffen liegenden Acht– geflochten, und er hatte ein Tuch um die Stirn gebunden. Er stand da und starrte Smith sanft lächelnd an.


    Smith trat von der Mauer weg, um sich freier bewegen zu können; seine Arme hingen locker herab, und er verlagerte sein Gewicht etwas auf die vorderen Fußballen, war auf alles vorbereitet. Dann betrachtete er den Mann mit neutraler Miene und fragte ihn nach seinem Namen.


    Der Alte antwortete nicht gleich; dann wurde sein Lächeln breiter und ließ zwei Reihen abgesplitterter gelber Zähne sehen, als er sprach.


    »Ich bin Tocho. Sei willkommen, Wanderer.«


    Smith trat einen Schritt auf den greisen Hopi zu.


    »Danke«, antwortete er zurückhaltend. »Ich bin Robert Smith.«


    Der Alte lachte. »Das ist nicht dein Name.«


    Smith fühlte Panik, die seinen Körper wie ein leichter Erdbebenstoß erschütterte. Er taumelte, war bestürzt über die Gegenwart dieses Alten, der ihn völlig überrumpelt hatte, den seine Anwesenheit nicht zu überraschen schien und der irgendwie wusste, dass der Name, den er genannt hatte, falsch war.


    Woher weiß er das? Wer zum Teufel ist dieser Mann?


    »Das stimmt«, antwortete Smith, der sich weigerte, Ausflüchte zu machen. »Das ist nicht mein richtiger Name.«


    Der Alte musterte ihn prüfend. »Ein Mann, der sich selbst belügt, wird hier keine Wahrheit finden«, sagte er.


    »Ich belüge nicht mich selbst«, erwiderte Smith. »Ich belüge dich.«


    Der Hopi-Älteste lachte: ein kurzes Blaffen, das durch die staubige Steinwüste des Dorfs hallte.


    »Das ist nur fair«, sagte er und trat auf Smith zu. Seine in Mokassins steckenden Füße machten kein Geräusch auf dem sonnendurchglühten Boden der Mesa.


    Smith wich nicht zurück, aber er verlagerte sein Gewicht etwas von dem Herankommenden weg, um notfalls flüchten zu können. Aber als Tocho näher kam– mit dunklen, in tiefen Höhlen glitzernden Augen, ein breiter werdendes Lächeln auf seinem runzligen Gesicht–, erkannte Smith, dass er nichts von diesem Mann zu befürchten hatte, der ihm die Rechte hinstreckte, als er jetzt vor ihm haltmachte. Smith ergriff sie vorsichtig und hatte im nächsten Augenblick das Gefühl, der Arm werde ihm ausgerissen, als der Alte, dessen Finger wie ein Schraubstock zupackten, sie energisch schüttelte. Dann ließ er Smiths Hand los, klopfte ihm kräftig auf den Rücken und drehte ihn zum Westrand der dritten Mesa um.


    »Komm«, sagte Tocho. »Was du suchst, liegt dort drüben.«


    Die beiden gingen rasch durch die Überreste von Old Oraibi. Als sie an der verfallenden Kirche rechts von ihnen vorbeikamen, erkundigte Tocho sich, was Smith hergeführt habe.


    Er überlegte, ob er dem Alten die Wahrheit sagen sollte– dass ein delirierender, gewalttätiger Verrückter, dessen Körper mit okkulten Tätowierungen und selbst zugefügten Narben bedeckt gewesen war, ihn auf der Lower East Side in New York mit der Stimme seines Vaters angesprochen und hierhergeschickt hatte–, entschied sich dann aber doch dagegen, obwohl der Alte etwas an sich hatte, das in ihm den Wunsch weckte, sich ihm anzuvertrauen.


    »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete Smith. »Sorry.«


    Tocho nickte, während sie zwischen den letzten Mauerresten hervortraten und sich dem Grat näherten, der den Rand des Hochplateaus bezeichnete.


    »Warum verbirgst du deinen Namen?«, fragte er. »Der Name eines Mannes besitzt Macht. Ihn abzulegen bedeutet, auf diese Macht zu verzichten.«


    »Ich kann dir nicht sagen, warum«, erwiderte Smith. »Es wäre zu unsicher.«


    »Hier kann dir nichts passieren«, sagte Tocho.


    »Es ist nicht meine Sicherheit, an die ich denke.«


    Die Worte hingen in der Luft: mit Widerhaken versehen und beunruhigend. Tocho machte halt und betrachtete Smith forschend, der sich dazu zwang, dem stählernen Blick des Alten standzuhalten. Dann setzte der Hopi sich abrupt wieder in Bewegung, und Smith beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten.


    »Ich glaube nicht, dass du ein böser Mensch bist«, sagte Tocho gelassen. »Aber ich glaube, dass du Böses getan hast. Habe ich recht?«


    »Das hast du«, antwortete Smith. »Du siehst viel. Du warst nicht überrascht, mich heute zu sehen, nicht wahr?«


    Tocho lächelte. »Ich bin vor deinem Kommen gewarnt worden.«


    Diesmal machte Smith abrupt halt. Er packte den Alten am Arm und drehte ihn zu sich her, sodass sie sich gegenüberstanden.


    »Von wem?«, fragte er. »Wenn es Leute gibt, die mich beobachten, muss ich’s wissen. Sofort.«


    Tocho blickte auf die Hand hinunter, und Smith nahm sie weg. Er hatte den Arm des Alten so fest umklammert, dass vier Fingerspuren sich weiß auf der Haut abzeichneten, aber der Alte hatte keine Miene verzogen.


    »Spinnengroßmutter hat mir gesagt, dass du kommen würdest«, sagte er ruhig. »Sie hat mich angewiesen, dir zu helfen, weil du ein Wanderer bist, der Orientierung braucht.«


    »Spinnengroßmutter?«, fragte Smith. »Wer zum Teufel ist das?«


    »Sie ist die Botin«, antwortete Tocho. »Die Verbindung zwischen meinem Volk und dem Schöpfer Tawa, der die Welt aus Tokpella, dem Endlosen Raum, erschaffen hat. Sie spricht zu uns, und wir hören zu. Sie erteilt uns Anweisungen, und wir führen sie aus. Verstehst du?«


    »Nein«, sagte Smith und lächelte. »Nicht im Geringsten.«


    Der Alte erwiderte sein Lächeln. »Darauf kommt’s nicht an. Ich verstehe es.«


    Der Alte setzte sich wieder in Bewegung, und Smith folgte ihm. Als sie sich dem Rand der Mesa näherten, sah Smith einen dünnen Rauchfaden in den Himmel aufsteigen. Sobald sie den Abbruch erreichten und den Steilhang unter sich hatten, sah er, wohin sie unterwegs waren.


    Auf einem kleinen Plateau unterhalb der Kante stand eine Schwitzhütte.


    Die Hütte war klein und mindestens einen halben Meter in den trockenen Boden versenkt. Sie war niedrig, beinahe rechteckig, und bestand aus Tierfellen, mit denen ein Holzgerüst bespannt war. Neben ihr gloste in einer Grube ein Holzkohlenfeuer, in dem mehrere flache runde Steine lagen. Sie gaben flirrende Hitze ab, die den aufsteigenden Rauch in ein schimmerndes, pulsierendes Wesen verwandelte, das lebendig zu sein schien.


    »Komm«, sagte Tocho und begann den Abstieg. Trotz seines erkennbar hohen Alters bewegte der Hopi-Älteste sich rasch und trittsicher wie eine Bergziege, und Smith hatte Mühe, nicht den Anschluss zu verlieren. Geröll rutschte unter ihm weg, und er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu wahren. Mit viel Glück blieb er auf den Beinen und machte schlitternd neben Tocho halt, der ins Feuer starrte.


    »Jesus«, sagte Smith atemlos. »Sind wir noch bei Trost? Ich hätte mir beinahe den Hals gebrochen.«


    Tocho sah ihn an. »Aber du hast’s nicht getan«, stellte er fest. »Geh rein und setz dich. Ich komme gleich nach.«


    Der Alte studierte bereits wieder das Feuer und die Anordnung der in der Glut liegenden Steine, also tat Smith wie geheißen. Er klappte das lose herabhängende Fell hoch, das als Hüttentür diente, bückte sich und schlüpfte hinein.


    Die Hitze war unglaublich.


    Seit Sonnenaufgang vor zwölf Stunden brannte die Wüstensonne auf die kleine Hütte herab, sodass Smith sofort der Schweiß ausbrach, sein Hemd durchnässte und ihm von der Stirn tropfte. Er fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht, dann sah er sich in der kleinen Hütte um. In der Mitte des Bodens befand sich eine Grube, in die zwei ebenförmige Sitzflächen gehauen waren. Smith kletterte auf die andere Seite hinüber und setzte sich auf den harten, heißen Boden. Die Hütte war zu klein, als dass er etwas anderes hätte tun können, als aufrecht dazusitzen, deshalb schlug er die Beine unter und wartete darauf, dass Tocho nachkommen würde.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Nach weniger als einer Minute wurde die Türklappe aufgezogen, und der Alte erschien mit einer großen Wasserflasche in einer Hand und Gurtzeug aus Leder in der anderen. Sobald die Klappe wieder zugefallen war, legte Tocho das Gurtzeug in die Mitte der Grube und schüttelte es aus. Die flachen Steine, die im Feuer fast bis zur Weißglut erhitzt worden waren, fielen heraus und ließen die Temperatur in der Hütte förmlich explodieren: eine gewaltige Hitzewelle, die so heiß und überwältigend war, dass Smith instinktiv wusste, dass er hier rausmusste, dass er wegmusste, dass er sterben würde, wenn er nicht rauskam. Tocho sah die Panik im Blick des Fremden und sprach ihn beruhigend an.


    »Lass dich darauf ein«, sagte er. »Lass dich von der Hitze erfüllen und bewegen. Lass dich auf sie ein.«


    Die Luft war so heiß, dass sie Smith beim Einatmen Nase und Mund verbrannte, also hielt er den Atem an.


    »Flach atmen«, drängte Tocho »Kleine Atemzüge.«


    Smiths Augen tränten in der Hitze, sein Schädel dröhnte, aber er tat wie geheißen. Er atmete vorsichtig durch die Nase ein und durch den Mund aus. Dann machte er einen weiteren kleinen Atemzug und noch einen, und als der erste Hitzeschwall abzuklingen begann, atmete er allmählich gleichmäßiger. Ihm lief noch immer der Schweiß übers Gesicht, und er fühlte sich benommen, aber er merkte nun, dass er die Hitze aushalten konnte.


    »Mir geht’s gut«, keuchte er. »Mir geht’s gut.«


    Tocho nickte, dann reichte er ihm die Wasserflasche, wobei er darauf achtete, nicht über die Steine zu greifen. Smith griff mit schwacher, zitternder Hand danach und drehte den Verschluss auf. Als er sie an den Mund hob, stieg ihm ein bitterer Geruch in die Nase. Er setzte die Flasche wieder ab.


    »Meskalin?«, fragte er. »Ich dachte, dies sei ein Reinigungsritual?«


    Tocho grinste ihn an. »Ich glaube nicht, dass du nach Reinigung strebst.«


    Smith überlegte kurz, dann setzte er die Flasche an und nahm einen großen Schluck. Das Wasser verdünnte den bitteren Geschmack des Peyote-Extrakts, der trotzdem wie Wüstensand über seine Zunge kroch und ihn leicht schwindlig machte, als er sich wieder auf seine Atmung konzentrierte und sich auf die Hitze einließ.


    »Bist du bereit?«, fragte Tocho. Als Smith nickte, zog der alte Hopi ein Fläschchen aus seinem Lendengurt und kippte es über die Steine aus. Sandelholzöl verteilte sich zischend, und die Luft schien dicker zu werden, als starker, dichter Ölgeruch aufstieg.


    »Augen schließen«, sagte Tocho. »Tief einatmen.«


    Smith tat wie geheißen.


    Die Hitze hüllte ihn ein, machte die Luft dicker, bis er das Gefühl hatte, heißes Wasser zu atmen, aber er konzentrierte sich– einatmen, ausatmen, ein, aus– und merkte, wie seine Kehle sich öffnete. Die Panik, die ihn erfasst hatte, als Tocho das Sandelholzöl aufgegossen hatte, klang allmählich ab. Ihm war leicht schwindlig, ob von der Hitze oder dem Meskalin, konnte er nicht beurteilen. Obwohl er sie geschlossen hielt, lief ihm salziger Schweiß in die Augen und ließ sie brennen. Er tastete blindlings nach der Wasserflasche, fand sie, nahm einen großen Schluck von dem bitteren Zeug, stemmte dann die Hände auf den Boden neben sich und biss die Zähne zusammen, als seine Handflächen den glühendheißen Wüstenboden berührten.


    Sein Kopf wurde schwer, also ließ er ihn nach vorn auf die Brust sinken, während blasse Farbströme über die Innenseiten seiner Lider zu ziehen begannen, um heller zu werden, sich zu verstärken und in Spiralen und Kreise und Wirbel zu explodieren. Er starrte die Lichter an, konnte die Augen nicht mehr öffnen und spürte, dass ihm Speichel aus seinem jetzt offenen Mund lief. Die Tropfen zischten, als sie auf die Haut fielen, wo sein Hemd offen war– ein lautes kochendes Geräusch, das nicht real sein konnte, wie Smith mit irgendeinem Rest Vernunft begriff.


    Die Temperatur begann zu sinken, zunächst langsam, dann schneller und schneller. Farben tanzten und wirbelten hinter seinen Lidern, bevor sie sich in die Augenwinkel zurückzogen, in denen er sie nicht mehr sehen konnte. Er öffnete die Augen vorsichtig einen Spalt weit, dann riss er sie ganz auf.


    Tocho und die Schwitzhütte waren fast verschwunden.


    Zurückgeblieben waren ein schwaches, durchsichtiges Bild des greisen Hopi-Ältesten, der mit untergeschlagenen Beinen und verschränkten Armen dasaß und Smith nicht aus den Augen ließ, dazu der gerade noch sichtbare Holzrahmen der Hütte. Aber um sie herum und durch sie hindurch konnte Smith die steil abfallende Mesa und die sie umgebende Wüste sehen.


    Während er sie betrachtete, bewegten die Schatten der Büsche und Kakteen sich gleichmäßig, und als er aufsah, wanderte die Sonne auf ihrem Weg zu dem Horizont vor ihm rasch über den Himmel. Als sie dahinter versank, wurde es auf der Mesa dunkel, und dann war sie fort und nahm den letzten Rest Tageslicht mit sich.


    Das glosende Feuer rechts von ihm erhellte die Umgebung mit seinem blassroten Schein, und als er genauer hinsah, waren die Schwitzhütte und der Mann, der ihn hergebracht hatte, ganz verschwunden. Er saß mit untergeschlagenen Beinen allein auf dem Wüstenboden. Als die letzten Sonnenstrahlen erloschen, versuchte er zitternd aufzustehen.


    Er konnte sich nicht bewegen. Seine Beine fühlten sich wie aus Beton gegossen an, und er konnte sie nicht strecken, erst recht nicht auf ihnen stehen. Als er’s versuchte, kippte er nach vorn, und zum Glück gehorchten ihm die Arme noch: Er konnte sie blitzschnell ausstrecken, um das Gleichgewicht zu bewahren. Aber dieses Gefühl ängstigte ihn so wenig wie das Rascheln, das jetzt aus dem Buschland vor ihm kam; seine Instinkte, die so empfindlich waren, dass sie auch aktiv zu sein schienen, wenn sein Bewusstsein gestört war, sagten ihm, dass hier keine Gefahren zu befürchten waren.


    Das Rascheln wurde lauter und lauter, und Smith wartete darauf– eher neugierig als ängstlich–, dass sein Urheber sich zeigen würde. Langsam teilten sich die Büsche, und der kantige dicke Kopf eines riesigen Netzpythons erschien. Die gespaltene Zunge züngelte vor seinem Maul, als er sich über den Wüstenboden schlängelte, wobei sein Riesengewicht kleine Sandströme zu Tal fließen ließ.


    Smith beobachtete, wie die Schlange ganz auf seine Lichtung glitt, und holte unwillkürlich tief Luft. Der Python war mindestens vier Meter lang und hatte den Umfang eines Menschenleibs. Seine Schuppenhaut glänzte im Feuerschein, und die schönen, unglaublich komplizierten Muster schienen sich selbstständig zu bewegen, während gewaltige Muskeln sich zusammenzogen, um das Tier voranzuschieben.


    Als die Schlange näher kam, begann sie den Schwanz und dann den Leib einzurollen; ihr ganzer gewaltiger Körper ruhte auf einer sich verjüngenden Spirale, bis beider Köpfe auf gleicher Höhe waren und die schwarzen Schlangenaugen in seine starrten.


    Smith starrte das Tier wie hypnotisiert an. Dann, als er kurz davor war, sich in den größer werdenden schwarzen Augen zu verlieren, begann der Python sich zu verändern. Die glatten Linien seines Körpers wölbten sich aus und verdrehten sich, und der schwere, kantige Kopf wich in sich selbst zurück, streckte und veränderte sich. In weniger als zehn Sekunden war die Umwandlung abgeschlossen, und Smith spürte ein Grinsen auf seinem Gesicht: das unschuldige Grinsen eines kleinen Jungen, der eben etwas Wunderbares gesehen hat.


    Wo die Schlange gewesen war, saß jetzt ein gut aussehender Schwarzer mittleren Alters, der die Arme über den Kopf hob und den Kopf von einer Seite zur anderen drehte. Smith hörte ein mehrmaliges Klicken, bevor der Mann die Arme sinken ließ und ihn lächelnd ansah.


    »Metamorphosen sind scheußlich«, sagte er. »Sogar hier. In den ersten fünf Minuten hab ich immer Angst, dass ich irgendwas nicht richtig gemacht hab– ob ich Schlangenhautzehen hab, wenn ich die Schuhe auszieh. Du verstehst, was ich mein?«


    Smith schüttelte den Kopf. Der Mann lächelte nochmals.


    »Du verstehst nichts, was?«, sagte er. »Du gehörst überhaupt nicht hierher. Wer hat dir den Pfad geöffnet?«


    »Einer der Hopi«, antwortete Smith. »Ich bin– oder war– in Arizona.«


    »Das bist du noch immer«, bestätigte der Mann. »Dein Körper bewegt sich nicht. Dein Verstand dagegen…«


    »Ich träume also?«


    »In gewisser Beziehung. Dies ist die innere Realität, der Raum dazwischen. Sie ist kein realer physischer Ort. Mehr metaphysisch, wenn du mir folgen kannst?«


    »Und du lebst hier?«, fragte Smith, dem der Kopf wirbelte.


    Der Mann grinste. »Ich lebe in New Orleans«, stellte er fest.


    Smith sah sich den Schwarzen, der ihm mit bequem untergeschlagenen Beinen gegenübersaß, sein Gesicht offen und freundlich, genauer an. Über der linken Brusttasche seines Jeanshemds trug er einen Aufkleber von der Art, wie Verkäufer in Elektronikshops sie tragen:


    HI!
 Mein Name ist

    Papa Lafayette

    Was kann ich

    für Sie tun?


    »Papa Lafayette«, sagte er leise.


    »Der bin ich«, bestätigte der Mann. »Was kann ich für dich tun, nachdem du mich gefunden hast?«


    »Gefunden?«, fragte Smith. »Ich hab nicht mal gewusst, dass ich dich suche.«


    »Aber du hast’s getan, ob du’s weißt oder nicht. Worum geht’s also? Ich hab nicht die ganze Nacht lang Zeit.«


    Smith machte eine Pause, sammelte seine Gedanken. Sein Verstand waberte, trieb im Meskalinrausch mal hierhin, mal dorthin, aber er zwang sich zur Konzentration.


    »Ich suche Antworten«, sagte er.


    »Auf welche Fragen?«


    »Fragen nach Vampiren.«


    Papa Lafayette verzog das Gesicht. »Ich bin kein Experte fürs Übernatürliche«, sagte er. »Ich bezweifle, dass ich die Antworten geben kann, die du suchst.«


    »Was machst du dann hier?«, fragte Smith. »Warum reden wir dann miteinander? Ein Verrückter hat mich nach Oraibi geschickt, also bin ich hergekommen. Tocho, der alte Hopi, hat mich hier erwartet; er hat gesagt, dies sei der nächste Schritt, und ich habe ihm geglaubt, und jetzt bin ich hier mit dir zusammen. Was soll dieser ganze Scheiß, wenn du mir erzählst, dass du mir bei dem, was für mich wichtig ist, nicht helfen kannst?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Papa Lafayette, der wieder sein unbekümmertes halbes Lächeln aufgesetzt hatte. »Echt nicht! Vampire sind irdische Wesen, die mit Blut und Tod zu tun haben. Ich bin fürs Spirituelle zuständig.«


    »Also frage ich dich noch mal: Was tust du hier?«


    Papa Lafayette seufzte. »Heut Abend hab ich den Drang gespürt, in die innere Welt zu wechseln«, sagte er halblaut. »Vielleicht stärker als je zuvor. Das hier, dieses Gespräch habe ich nicht zu finden erwartet. Aber…«


    »Aber was?«


    »Aber ich glaube an Schicksal und Vorhersehung. Ich glaube, dass alles irgendwie zusammenhängt, und denke, dass irgendwas es für wichtig gehalten hat, dass wir uns hier und jetzt treffen. Stell also deine Fragen. Wenn ich kann, beantworte ich sie, das verspreche ich dir.«


    Smith starrte den vor ihm Sitzenden an und sah nichts als Ehrlichkeit in seinem offenen Gesicht. Er holte tief Luft.


    »Ich bin einer Sage auf der Spur«, sagte er. »Der Sage von einem Vampir, der geheilt wurde, angeblich der einzige Vampir, der jemals geheilt wurde. Er heißt Adam. Er war scheinbar Amerikaner, scheint in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts gelebt zu haben und ist anscheinend nach seiner Heilung verschwunden. Ich bin seit über einem Jahr hinter dieser Story her, aber mehr weiß ich noch immer nicht. Mehr weiß niemand. Kein Mensch weiß, ob er lebt oder tot ist, ob er überhaupt jemals existiert hat. Aber ich muss es rauskriegen.«


    In Papa Lafayettes Blick flackerte etwas wie Bewunderung auf. »Ich weiß, dass du das musst«, sagte er. »Ich sehe das Bedürfnis aus jeder Zelle deines Körpers leuchten. Ich werde dich nicht fragen, wozu du dieses Wesen finden musst, aber ich glaube, dass die Sache dringend ist. Und hier im Inneren scheint’s jemand zu geben, der dir weiterhelfen will.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Smith. »Wie weiterhelfen?«


    Papa Lafayette lächelte. »Sieh dich mal um.«


    Das tat Smith langsam. Er fürchtete den vor ihm sitzenden Mann nicht, obwohl er seine Verwandlung aus einer Schlange beobachtet hatte, aber es widersprach seinem Instinkt, jemandem freiwillig den Rücken zuzukehren. Hinter ihm lag die dunkle ansteigende Fläche der Mesa; er konnte Rauch sehen, der irgendwo hinter dem Rand in den Nachthimmel aufstieg, und Fetzen leiser Musik hören, die mit der Nachtbrise davontrieben.


    Er starrte diese Szene sekundenlang an und wollte sich schon wieder nach Papa Lafayette umdrehen, um zu fragen, was er denn sehen solle, als die Luft vor ihm zu schimmern begann und sich dann langsam teilte, als öffne sich im Gewebe der Realität ein Fenster.


    Durch die größer werdende Öffnung sah Smith wieder Wüste, aber er merkte sofort, dass er sich woanders befand; dieser Sand war gelb und feiner, und die unbarmherzig herunterbrennende Sonne ließ ihn weiß leuchten. Während er weiter zusah, öffnete das Fenster sich noch mehr, und er sah als Erstes einen grauen Asphaltstreifen, der in der Hitze schimmernd pulsierte, und dann den abgestoßenen, verkratzten Metallpfosten eines Verkehrsschilds. Als die verschwommenen Ränder der Öffnung noch weiter zurückwichen, sah er das Schild selbst, auf dem in weißer Schrift auf grünem Grund stand:


    caliente 12 mi

    california highway department


    Smith las den kurzen Text zum dritten Mal, um ihn sich einzuprägen, als ein großer, schlanker Mann, der ein kariertes Hemd, staubige Jeans und einen abgewetzten Cowboyhut trug, lässig zu dem Verkehrsschild schlenderte und sich dagegenlehnte. Er starrte Smith an, lächelte, hob die Hand und zog den Hut vor ihm. Smith, der ihn ungläubig anstarrte, empfand den starken Drang, hallo zu dieser Erscheinung zu sagen, aber seine Zunge verweigerte ihm den Dienst. Dann verkleinerte das schimmernde Fenster sich ebenso plötzlich, wie es entstanden war, und war kaum eine Sekunde später ganz verschwunden.


    Smith warf sich sofort herum, weil er den Kopf voller Fragen an Papa Lafayette hatte, aber der war ebenfalls verschwunden. Wo er gesessen hatte, war der Sand etwas aufgewühlt, aber ansonsten wies nichts darauf hin, dass er jemals hier gewesen war.

  


  
    37


    Von Pontius zu Pilatus


    Hätte jemand ihn gefragt, hätte Jamie Carpenter nicht beschreiben können, was er empfand, als er vor Admiral Sewards Schreibtisch stand. Das langsame, fast widerstrebende Nicken des Direktors hatte die Welt um ihn herum in ein Nichts und den Boden unter seinen Füßen in Treibsand verwandelt. Er hatte das Gefühl, sein Körper könnte sich im nächsten Augenblick auflösen und davontreiben, so mächtig war die Hoffnung, die in seiner Brust aufgeflammt war; sie drohte, ihn und seine gesamte Umgebung zu verschlingen.


    »Es handelt sich um nicht mehr als eine Möglichkeit«, sagte Admiral Seward mit dumpfer, aus der Ferne kommender Stimme, als spreche er unter Wasser. »Sogar nur eine entfernte Möglichkeit. Aber ich wollte sie Ihnen nicht vorenthalten, Jamie.«


    Jamie kämpfte darum, zur Besinnung zu kommen. Er kam sich wie ein Schwimmer vor, der sich weit hinausgewagt hat und nun erkennt, dass er schleunigst umkehren muss, wenn er die Küste wieder erreichen will.


    Konzentriere dich, ermahnte er sich. Konzentriere dich, um Himmels willen. Du kannst ihm nicht helfen, wenn du katatonisch bist.


    »Wir müssen ihn finden!«, hörte er sich sagen. »Wir müssen sofort mit der Suche beginnen!«


    »Das tun wir bereits«, antwortete Seward. »Ich entsende noch heute Nachmittag ein Ermittlerteam nach Bamburgh. Diese Leute spüren alles auf, was es zu finden gibt.«


    »Ich möchte das Team begleiten, Sir«, sagte Jamie nachdrücklich.


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Seward sofort. Jamie wollte protestieren, aber der Direktor gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Valentin Rusmanovs Befragung läuft noch, Jamie, und für alle Angehörigen des Sonderkommandos Stunde Null besteht Anwesenheitspflicht. Ohne Ausnahme.«


    »Sir, dies ist weit wichtiger«, wandte Jamie ein.


    »Vielleicht für Sie, Jamie«, antwortete Seward. »Aus persönlichen Gründen, die ich– das kann ich Ihnen versichern– verstehe und mit denen ich sympathisiere. Aber aus meiner Perspektive gibt es im Augenblick nichts Wichtigeres als die Arbeit des Sonderkommandos Stunde Null, dem Sie angehören, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Ich ergreife alle angemessenen Maßnahmen, um die Möglichkeit, dass Colonel Frankenstein noch leben könnte, erkunden zu lassen, aber dazu gehört nicht, dass ich Sie das Ermittlerteam begleiten lasse. Tut mir leid, Jamie.«


    Eine Woge aus Zorn durchlief Jamie, und er hatte größte Mühe, sich zu beherrschen, sich dem Direktor gegenüber möglichst nichts anmerken zu lassen. Für ihn lag der Skandal auf der Hand: Der einzige Mann der Welt, der absolut zuverlässig gewesen war, der ihn nie im Stich gelassen oder verraten hatte, der sofort bereit gewesen war, sein Leben für ihn zu opfern, war irgendwo dort draußen, und Jamie durfte nicht mithelfen, ihn aufzuspüren und heimzuholen.


    Admiral Seward sah den Teenager mit sich kämpfen und hob warnend einen Zeigefinger. »Ich habe Sie informiert, Lieutenant, weil ich geglaubt habe, Sie könnten damit umgehen«, sagte er. »Zwingen Sie mich nicht dazu, meine Entscheidung zu bedauern. Hier steht mehr auf dem Spiel, als selbst Sie ahnen.«


    Jamie zwang sich mit herkulischer Anstrengung dazu, Ruhe zu bewahren.


    »Ich kann damit umgehen, Sir«, sagte er langsam. »Aber ich glaube, dass ich dem Ermittlerteam nützen könnte, Sir.«


    »Nützlich sind Sie in erster Linie hier«, antwortete Seward. »Sie harmonieren besser mit Valentin als jeder andere. Im Augenblick und solange seine Befragung weitergeht, brauche ich Sie hier.«


    »Bekomme ich wenigstens die Berichte des Ermittlerteams zu lesen?«, fragte Jamie.


    »Selbstverständlich«, antwortete Seward. »Und ich würde Sie zu jedem anderen Zeitpunkt mitschicken. Das verstehen Sie hoffentlich.«


    »Das tue ich, Sir«, sagte Jamie aufrichtig. »Ich hoffe nur, dass sie in Northumberland fündig werden.«


    »Ich auch, mein Sohn«, sagte Admiral Seward. »Das hoffe ich auch.«


    Jamies Verstand arbeitete auf Hochtouren, als er das Dienstzimmer des Direktors verließ.


    Wo hat er in den letzten Monaten gesteckt, wenn er noch lebt? Warum ist er nicht zurückgekommen, wenn er den Sturz überlebt und es an Land geschafft hat? Wieso hat er sich nirgends gemeldet?


    Seine Gedanken tendierten immer wieder zu der logischsten Antwort: dass Frankenstein zwar vielleicht den Sturz von der Klippe überlebt, es aber dann nicht geschafft hatte, sich zu retten, sondern wahrscheinlich in den eisigen Gewässern der Nordsee den Tod gefunden hatte. Jamie schob solche Überlegungen energisch von sich weg; er wollte keine derartigen Schlüsse ziehen, nachdem der Direktor gerade erst die winzigste Hoffnung in ihm geweckt hatte.


    Lebt er, finden sie ihn. Das hat Admiral Seward gesagt, und ich glaube ihm. Ich muss ihm glauben.


    Jamie war so in Gedanken versunken, dass er einfach vortrat, als die Aufzugtür sich öffnete, und beinahe mit Shaun Turner zusammenprallte, der rasch auswich, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Diese Bewegung weckte Jamie aus seiner Benommenheit, und er sah den Agenten an, den er jetzt als Kates Freund kannte, und errötete.


    »Sorry«, sagte er. »Ich war grad ganz woanders.«


    »Schon gut«, antwortete Shaun. »Mach dir deswegen keine Sorgen.«


    Darauf folgte kurzes Schweigen, das zwar nicht behaglich, aber auch nicht ganz unbehaglich war, sodass Jamie eine Chance sah, Brücken zu bauen– vielleicht nicht seinetwegen, aber um Kates willen.


    »Was macht der Dienst?«, fragte er.


    »Viel zu tun«, sagte Shaun. »Letzte Nacht sind wir dreimal ausgerückt. Ich bin ehrlich gesagt ziemlich erledigt.«


    »Irgendwas Interessantes?«


    »Routineeinsätze nach Notrufen«, sagte Shaun. »Ein Überfall in einem Haus in North London, ein echt verrücktes Ritual auf einem Friedhof in Winchester und zwei Vamps, die in Stevenage unter der Eisenbahnbrücke gehaust haben. Nichts Ungewöhnliches bis auf die Er-kehrt-zurück-Graffiti. Die haben wir an allen drei Orten gefunden.«


    »Genau wie in dem Pflegeheim, in dem Valentin uns gestern aufgespürt hat«, stellte Jamie fest. »Sie werden bei jedem Einsatz mehr.«


    »Die Vamps wissen, was sich abspielt«, sagte Shaun. »Deshalb sind sie in den letzten Monaten immer frecher geworden; sie wissen, dass Dracula zurückkehrt.«


    »Außer wir stoppen ihn«, sagte Jamie, und Shaun lächelte.


    Die beiden jungen Männer sahen sich an und spürten beide die ersten kleinen Anfänge einer möglichen Freundschaft zwischen ihnen. Ohne ihr Wissen hatte Kate sie beide dazu verpflichtet, um ihretwillen nett zueinander zu sein, aber was sie jetzt empfanden, war eine Kameradschaft, die auf gemeinsamen Erfahrungen und gemeinsamen Zielen basierte.


    »Ich wollte ohnehin mal vorbeikommen und mit dir reden«, sagte Shaun. »Über Wallsend und die Sache mit Kate. Tut mir leid, wie ich mich dort aufgeführt habe.«


    »Schon gut«, wehrte Jamie rasch ab. »Du hast nur loyal zu Jack gehalten, und später hattest du Angst um Kate. Das verstehe ich jetzt.«


    Shaun zog die Augenbrauen hoch. »Sie hat’s dir erzählt?«


    »Ich bin selbst darauf gekommen«, antwortete Jamie. »In der Nacht nach dem Einsatz. Als ich sie dann gefragt habe, hat sie’s bestätigt.«


    »Sie hat’s Larissa erzählt«, sagte Shaun. »Das weiß ich. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, dass du davon weißt, aber das ist vielleicht nur gut.«


    »Ich find’s großartig«, sagte Jamie. »Sie scheint echt glücklich zu sein.«


    Shaun grinste ein breites Lächeln, das sein gut aussehendes Gesicht leuchten ließ.


    »Das ist gut«, sagte er. »Ich bin verrückt nach ihr, wenn du’s genau wissen willst. Ich finde sie wundervoll.«


    »Ich auch«, stimmte Jamie zu. »Ich freue mich für euch beide. Und die Sache mit Wallsend vergessen wir einfach, okay? Es war ein Fehler, zwei Teams hinzuschicken, ohne die Befehlsgebung klar zu regeln. Und Angela und du hattet natürlich recht– Jack hätte den Gesamtbefehl haben müssen. Aber das ist alles vergessen, ehrlich.«


    »Cool«, sagte Shaun noch immer lächelnd.


    »Okay. Dann bis später, okay?«


    »Klar doch«, sagte Shaun. Er trat aus der Kabine, und Jamie ging um ihn herum und hinein. Die beiden jungen Männer nickten sich zu, als die Aufzugtür sich schloss und sie voneinander trennte. Jamie merkte, dass er lächelte, als er den Knopf drückte, der ihn zur Ebene B hinunterbringen würde, wo Matt auf ihn wartete.


    Das war meine gute Tat für heute, dachte er. Kate kann zufrieden sein.


    Noch immer lächelnd öffnete er die Tür der Unterkunft neben seiner, warf einen Blick hinein und musste unwillkürlich laut lachen.


    Matt hockte mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Bett und war zu allen Seiten von Türmen aus Aktenordnern und Archivboxen umgeben. Die Palette, auf der diese Unmengen von Material vom Projekt Lazarus angeliefert worden war, lehnte neben der Tür an der Wand. Matt hatte eine der Archivkisten offen vor sich stehen und blätterte in einem dicken Stapel Dokumente; er hatte sich nicht bewegt, als Jamie die Tür öffnete, aber sein blasses, ernstes Gesicht schoss hoch, als er seinen Freund lachen hörte.


    »He, Jamie«, sagte er, dann runzelte er die Stirn. »Was ist so witzig?«


    »Nichts«, antwortete Jamie und zog sich einen Stuhl heran. »Ich bin nur froh, dass du dich allmählich eingewöhnen darfst, bevor sie dich ins tiefe Wasser werfen.«


    Matt nickte grinsend, dann legte er die Dokumente in die Kiste zurück.


    »Das Zeug, an dem sie arbeiten, ist unglaublich«, sagte er aufgeregt. »Ich versuche, alles so schnell wie möglich zu verstehen, aber ich muss noch viel dazulernen, bevor ich ihnen irgendwie nützen kann. Sieh dir das hier an.« Er wühlte in den Papierbergen, dann hielt er seinem Freund einige Fotokopien hin. Jamie blätterte sie rasch durch; es waren Kopien kleiner handgeschriebener Seiten voller Diagramme und Formeln.


    »Cool«, sagte Jamie. »Was ist das?«


    »Abraham van Helsings Tagebuch«, erklärte Matt ihm fast ehrfürchtig. »Na ja, natürlich nicht das Original, aber dies hier ist seine eigene Schrift. Professor Talbot wollte, dass ich von vorn anfange, weißt du, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, welche Fortschritte die Vampirforschung gemacht hat. Viele seiner Theorien haben sich als fehlerhaft oder ganz falsch herausgestellt, aber seine Arbeiten sind trotzdem bemerkenswert. Sie bilden die Grundlage für alles, was wir über Vampire wissen.«


    »Er war ein erstaunlicher Mann«, sagte Jamie.


    »Yeah. Ich kann kaum glauben, dass er real war.«


    »Doch, das war er«, sagte Jamie. Er lächelte stolz. »Mein Urgroßvater hat für ihn gearbeitet.«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Matt. »Unglaublich!«


    »Ich weiß«, sagte Jamie. »Deshalb hat meine Familie hier schon immer dazugehört. Er war Helsings Kammerdiener, als das Department im Jahr1892 gegründet wurde, und ist einige Jahre später als Erster in die Reihen der Gründer aufgenommen worden.«


    »Verrückt«, murmelte Matt leise.


    »Findest du?«, fragte Jamie ihn lächelnd. »Was ist dieses Zeug?« Er deutete auf mehrere in Halbleinen gebundene Skripte.


    »Professor Talbots Forschungsergebnisse über die DNA-Unterschiede zwischen Menschen und Vampiren«, antwortete Matt. »Seine Arbeiten sind absolut faszinierend.«


    Jamie starrte die Bände an. Das mussten Tausende von Seiten sein– von Abraham van Helsings Tagebüchern ganz abgesehen. »Und du willst das alles tatsächlich lesen?«, fragte er respektvoll.


    »Oh«, sagte Matt. »Mit denen bin ich schon durch.«
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    Auf der Suche nach einer Vision,

    Teil II


    Caliente, Kalifornien

    Gestern


    Der Mann, der sich Robert Smith nannte, trat aufs Bremspedal des Jeeps, brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen und wirbelte dabei eine dichte orangerote Staubwolke auf. Smith wartete, bis der Staub sich gelegt hatte, dann las er das Straßenschild vor dem Jeep nochmals:


    caliente 12 mi

    california highway department


    Das grüne Schild sah genauso aus wie in seiner Vision in der Schwitzhütte: mit an den Rändern abgeplatzter Farbe, mit Beulen und Kratzern vom Steinschlag vorbeiröhrender Lastwagen und ein paar Löchern von Kleinkalibergeschossen, die auf diesem einsamen Wüstenhighway vermutlich aus fahrenden Autos heraus abgefeuert worden waren.


    Ich hab’s gefunden, dachte er. Es existiert wirklich, und ich hab’s gefunden.


    Smith war mit Staub bedeckt, und seine Haut war rau wie Schleifpapier, wo Sand an seinem verschwitzten Körper klebte. Er hatte seit zwei Tagen nicht mehr geduscht, hatte ständig nur am Steuer gesessen. Er hatte sich etwas zu essen gekauft, als er hatte tanken müssen, und nur einmal drei Stunden lang unruhig geschlafen, als die Fahrbahnmarkierungen bei Anbruch des zweiten Tages vor seinen müden Augen verschwommen waren.


    Gleich hinter dem Verkehrsschild zweigte eine unbefestigte Straße ab, die breite Geländewagenreifen ausgefahren hatten. Sie führte geradewegs in die Wüste hinein. Smith beschattete seine Augen mit einer Hand und folgte der Fahrspur durch den Sand, bis sie sich am Horizont verlor. Die Luft über der Wüste flimmerte in der einsetzenden Hitze, als er wieder anfuhr und auf die unbefestigte Straße abbog.


    Die Federung seines Wagens ächzte protestierend, als der Jeep schwankend und springend der Fahrspur folgte. Smith fuhr langsam; er wollte hier draußen im Niemandsland keinen Achsbruch und keine Reifenpanne erleiden. Er besaß seit über einem Jahr kein Handy mehr, weil er wusste, dass es dazu dienen konnte, ihn zu orten, selbst wenn es ausgeschaltet in seiner Tasche steckte, und nahm an, dass es nach Caliente mindestens drei Stunden zu Fuß waren– drei Stunden in der Wüstensonne über unebenes, unbekanntes Gelände.


    Nach zehn Minuten fiel die Straße leicht ab und folgte dem Verlauf eines breiten Tals mit einem längst ausgetrockneten Flussbett auf dem Boden. Auf einer Seite stand auf einem kleinen Plateau ein kleines Blockhaus: eine quadratische Hütte mit Holzwänden, gemauertem Kamin, aus dem eine dünne bläuliche Rauchsäule in die stille Morgenluft aufstieg, und weißem Dach, dessen breiter Überstand ein Schattenband über die Wände warf.


    An der Wand neben der Tür lehnte ein Mann in staubigen Jeans und rot-weiß kariertem Hemd, als habe er darauf gewartet, dass der Jeep über die letzte Bodenwelle vor dem Taleinschnitt kommen würde. Er trug ein freundliches Lächeln zur Schau, und als Smith auf der abfallenden Fahrspur herankam, sah er theatralisch auf seine Uhr und grinste dem näher kommenden Fahrzeug entgegen.


    Smith brachte den Jeep zum Stehen und stieg vorsichtig aus. Der Mann hatte auf den ersten Blick nichts Verdächtiges an sich, aber Smiths Instinkte hatten ihn bisher am Leben erhalten, und er hörte auf sie, auch wenn nichts verdächtig wirkte.


    »Hallo«, sagte der Mann, stieß sich von der Wand ab und streckte die Hand aus. »Ich bin Andy. Hab gewusst, dass Sie kommen würden. Freut mich, Sie zu sehen.«


    Smith zögerte kurz, dann trat er vor. Er hatte gelernt, auf die Macht zu vertrauen, die ihn bisher geführt hatte, und würde das auch diesmal tun müssen. Also schüttelte er dem Mann die Hand und sagte ihm seinen Namen und nahm Andys Einladung in die Hütte an.


    Andys Heim war klein und aufgeräumt: ein geräumiger Hauptraum, der als Wohn- und Schlafzimmer diente, und eine Küche mit Holzherd, Ausguss, Sofa und Kommode, auf der gerahmte Fotos standen, die alt zu sein schienen. Andy– wenn er so heißt, das weißt du noch nicht wirklich– setzte Kaffeewasser auf. Während er das tat, fragte Smith ihn, woher er’s gewusst habe.


    »Wie bitte?«, fragte Andy.


    »Sie haben gewusst, dass ich kommen würde«, sagte Smith. »Aber woher? Ich weiß es selbst erst seit achtzehn Stunden.«


    Andy grinste, als er zwei Becher von einem Regal nahm und auf den abgestoßenen Couchtisch vor dem Sofa stellte. »Die Geister haben’s mir gesagt«, antwortete er.


    »Klar doch«, sagte Smith.


    »Die Geister haben gesagt, dass Sie ein Sucher sind. Und dass ich Ihnen helfen soll.«


    »Ich suche Informationen.«


    »Das hab ich mir gedacht. Worüber speziell?«


    »Vampire. Vor allem über einen Vampir.«


    »Weiß nicht viel über Vampire«, sagte Andy. »Weiß gerade genug, um sie zu meiden, aber das ist auch schon fast alles.«


    »Dieser eine ist ein Sonderfall. Er ist geheilt worden. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


    »Nö, eigentlich nicht.«


    Der Kessel begann zu pfeifen, und Smith merkte, wie auch er allmählich kochte. Seine Geduld war erschöpft, nach allem, was ihm im vergangenen Jahr zugestoßen war– den kryptischen Hinweisen, die er unterwegs von Männern und Frauen erhalten hatte, und seiner langen Reise nach Westen bis zu dieser sonnendurchglühten Wüstenlandschaft, in der es nicht mehr Antworten zu geben schien als anderswo–, langsam am Ende. Er wollte eben den Mund öffnen und sich für das alles an dem Mann namens Andy rächen, als er etwas sah, das ihn innehalten ließ.


    Mitten zwischen den gerahmten Fotos auf der Kommode stand eine Aufnahme in einem angelaufenen Silberrahmen. Der Rahmen war schmucklos: nur vier Metallstreifen, die ein Rechteck bildeten. Das Schwarzweißfoto zeigte Andy und eine hübsche Blondine. Als Smith nun die übrigen Bilder betrachtete, sah er sofort, dass fast alle dieses Paar zeigten: vor Sehenswürdigkeiten, Theatern und Restaurants, bei Schneefall dick eingemummelt und in Schals gewickelt.


    Die Aufnahme, die ihm ins Auge gefallen war, war jedoch anders; sie war ein Souvenirfoto, wie sie auf Jahrmärkten verkauft werden. Das Foto zeigte Andy, der kaum zehn Jahre jünger wirkte als jetzt, und die Blondine auf der New Yorker Weltausstellung. Beide lächelten in die Kamera, Andy hatte der Frau den Arm um die Taille gelegt, und hinter ihnen ragte das mächtige Stahlskelett der Unisphäre auf. Smith beugte sich nach vorn und las das am unteren Rand des Fotos aufgestempelte Datum.


    19.September1964


    Smith drehte sich um, starrte Andy an, der ihnen Kaffee einschenkte, und fühlte eine Erkenntnis dämmern.


    »Den könnten wir draußen trinken«, schlug er vor. »Was halten Sie davon?«


    Andy nickte. »Gute Idee«, sagte er. »Nach hinten raus steht eine Bank.«


    Er öffnete die Tür und führte Smith um die Hütte herum zu einer grob zusammengenagelten Bank, die im Schatten des großen Dachüberhangs stand. Von dort aus konnten die beiden Männer das sich schluchtartig verengende Tal bis zum Flussbett hinunter überblicken. Eine Echse, die sich gestört fühlte, kam unter einem Felsblock hervor und flitzte bergab davon.


    Smith beobachtete, wie Andy es sich auf der Bank bequem machte und die Beine ausstreckte. Seine Füße ragten aus dem Schatten, den das überbreite Dach warf, und die Sonne beschien einen schmalen Hautstreifen zwischen Andys abgetragenen Stiefeln und dem ausgefransten Saum seiner Jeans.


    »Adam«, sagte Smith, indem er den Hautstreifen anstarrte.


    Andy runzelte die Stirn, dann folgte er dem Blick des Besuchers zu seinem Knöchel hinunter. Als er sah, was Smith anstarrte, lachte er kurz auf. »Wusste, dass Sie’s irgendwann rauskriegen würden«, sagte er freundlich. »Zu Ihren Diensten, Mr.Smith. Was kann ich also für Sie tun?«


    »Erzählen Sie mir, was Sie erlebt haben«, verlangte Smith sofort. »Sobald ich das weiß, lasse ich Sie sofort wieder in Ruhe.«


    »Sie wissen, dass Sie nicht deswegen hier sind, nicht wahr?«, fragte Adam. »Dass dies nicht ist, wonach Sie suchen?«


    »Es ist das Einzige, wonach ich suche. Das Einzige, was wichtig ist. Bitte! Erzählen Sie’s mir einfach.«


    »Okay«, sagte Adam, »ich will’s Ihnen erzählen.«


    »Ich wurde im Jahr1961 verwandelt«, begann Adam. »Mit zwanzig. Damals habe ich in New Mexico auf einer Ranch bei Alamogordo gearbeitet. Bis zum Tod meiner Großmutter bin ich in Bakersfield aufgewachsen, und dann ist mein Großvater auf der Suche nach Arbeit nach Süden gezogen. Ich war fünfzehn, als er mich auf die Ranch eines alten Kumpels aus dem Marine Corps geschickt hat.


    Der Kerl, der mich verwandelt hat, war ein Wanderarbeiter namens Barratt, der nach Süden wollte; er war ein paarmal als Nachtwächter eingesetzt, und wir haben uns ein bisschen angefreundet. Er hat von Orten erzählt, an denen er schon war, von Dingen, die er getan, und Schrecken, die er erlebt hatte. Ich dachte, er redete vom Krieg; dies war die Zeit, als die ersten Männer aus Vietnam heimkamen, nachdem der Krieg dort nicht mehr zu gewinnen war. Und es gab auch noch viele Weltkriegsveteranen, die Teile von sich in Übersee zurückgelassen hatten und nun erkennen mussten, dass es in der Heimat nichts für sie gab. Aber davon hat er nicht geredet.«


    Adam zog einen Tabakbeutel aus der Tasche und drehte sich mit flinken Fingern, fast ohne hinzusehen eine Zigarette. Er nahm sie zwischen die Lippen, zündete sie mit einem silbernen Zippo an, blies Rauch in die trockene, heiße Wüstenluft und sprach weiter.


    »In der Nacht, in der Barratt mich verwandelt hat, haben wir uns mit Whisky betrunken. Wir waren in der Scheune hinter den Ställen, und als er seinen Kopf meinem Hals genähert hat, dachte ich, er wollte mir an die Wäsche gehen, und hab versucht, ihn wegzudrücken. Aber er war plötzlich so stark, dass ich mich keine Handbreit mehr bewegen konnte. Ich hatte auf einmal Angst, und dann hab ich seine Augen gesehen… und dann weiß ich nur noch, dass ich am nächsten Morgen im Stroh liegend aufgewacht bin.«


    Als er jetzt Smith ansah, lagen in seinem Blick schmerzliche Erinnerungen.


    »Er hat’s gut mit mir gemeint, davon bin ich überzeugt. Wir haben oft darüber gesprochen, dass man sein Leben nicht im Belanglosen versanden lassen darf, dass man nur eine Chance hat, etwas Außergewöhnliches zu tun, und ich bin sicher, dass er dachte, er gäbe mir diese Chance. Aber er hat mich nie gefragt, ob ich verwandelt werden wollte, sondern hat es einfach angenommen, und als kurz darauf der Hunger eingesetzt hat, war er fort, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    Ich wusste gerade noch genug von den Dingen, die Barratt nachts erzählt hatte– Dinge, die ich nur für Spukgeschichten am Lagerfeuer gehalten hatte–, um mir klarzumachen, was ich tun sollte. Ich habe einer Stute die Kehle durchgebissen und sie leergetrunken. Dann bin ich aus dem Stall gelaufen und habe in Flammen gestanden, als die Sonne meine Haut getroffen hat. Das waren die schlimmsten Schmerzen meines Lebens– zumindest bis dahin. Ich bin zurückgerannt und hab mich auf dem Stallboden gewälzt, bis die Flammen erloschen waren. Der letzte Rest Pferdeblut hat mich halbwegs repariert, und ich habe mich bis zum Abend versteckt gehalten. Dann bin ich geflüchtet.


    Adam schnippte die Zigarettenkippe weg und starrte in den Canyon hinunter.


    »Zuletzt bin ich als Hafenarbeiter in New York gelandet«, fuhr er fort. »Ich habe mich abgeschottet, die Nachtschichten waren ruhig, es gab massenhaft Ratten, von denen ich mich ernähren konnte, und meine Arbeitskameraden haben mich in Ruhe gelassen. Dann ist eines Nachts ein Mann von Bord eines aus Indonesien kommenden Frachters gegangen: ein Mann, der nicht so aussah, als hätte er etwas auf einem Frachter verloren; er trug einen eleganten Anzug, der von der Fifth Avenue hätte stammen können, aber er hatte kein Gepäck. Er hat mich nur kurz angesehen und wusste sofort, was ich war, weil wir beide Vampire waren.


    Das hat mir Angst gemacht, aber ich war ehrlich gesagt auch etwas erleichtert; ich hatte nicht gewusst, ob es auf der Welt außer Barratt und mir noch andere Vampire gab. Und ich war einsam, was mich anscheinend verwundbar gemacht hat. Er hat mich ins Haus seines Bruders am Central Park West mitgenommen, wo ich ein Bad und neue Klamotten bekommen habe. Und er hat mich wegen meiner Lebensweise ausgeschimpft, weil ich das ›Geschenk‹ verschwendete, das ich erhalten hatte.«


    Adam machte eine Pause, bedachte Smith mit einem ungläubigen Blick. »Davon hat er tatsächlich gesprochen– von einem Geschenk. Aber aus heutiger Sicht, mit meinem jetzigen Wissen, wundert mich das nicht; er war ein kaum menschenähnliches Ungeheuer. Im Lauf der Jahre habe ich Geschichten über seine Untaten, seine Foltern und Grausamkeiten gehört und Gott dafür gedankt, dass ich ihm nur dieses eine Mal begegnet war.«


    »Wie hat er geheißen?«, fragte Smith, obwohl er die Antwort bereits zu wissen glaubte.


    »Alexandru«, antwortete Adam, der dabei trotz der Wüstenhitze kurz zu zittern schien. »Alexandru Rusmanov.«


    »Der mittlere Bruder«, sagte Smith leise. »Sie können von Glück sagen, dass Sie die Begegnung mit ihm überlebt haben. Das haben nämlich nicht viele.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete Adam. »Das liegt jetzt fast fünfzig Jahre zurück, aber die Erinnerung daran erschreckt mich noch immer.«


    »Nicht nötig«, erklärte Smith ihm mit wilder Befriedigung in der Stimme. »Er ist tot.«


    »Tot?«, wiederholte Adam. Er machte große Augen. »Sind Sie da sicher?«


    »Ganz sicher. Er ist vor einem Vierteljahr in England vernichtet worden. Völlig vernichtet.«


    »Gott sei Dank! Ein Ungeheuer weniger, das die Erde unsicher macht.«


    »Genau.«


    Adam schüttelte den Kopf, als könne er so wieder klarer denken, und fuhr fort.


    »An dem Abend, an dem Alexandru mich aufgegabelt hatte, hat sein Bruder eine Party gegeben, und er bestand darauf, dass ich ihn begleite, damit er mir zeigen konnte, wie man als Vampir leben sollte. Er hat mich hinuntergeführt und die Tür des Ballsaals geöffnet und…«


    Adam verzog schmerzlich das Gesicht, als die Erinnerung ihn überwältigte.


    »Es war ein Massaker«, sagte er ausdruckslos. »Eine Orgie der Gewalt. In dem Saal waren mindestens hundert Vampire und Gott weiß wie viele Männer und Frauen. Sie sind durcheinandergelaufen, haben versucht, sich zu verstecken, haben um Gnade gefleht, aber die Vampire haben sie ausgelacht. Sie haben gelacht, während sie die Menschen gefoltert und vergewaltigt und ermordet haben.


    Überall war Blut, und die Schreie waren so laut, dass ich kaum noch denken konnte, und ich habe Alexandru angesehen, der noch neben mir stand, und er hat meinen Blick mit dunkelrot, fast schwarz glühenden Augen erwidert. In diesem Moment wusste ich, wie Verrücktheit aussieht, echter, finaler, unversöhnlicher, erbarmungsloser Wahnsinn, und wollte selbst aufschreien, aber dann ist Alexandru in der Menge verschwunden und hat mich allein zurückgelassen.


    Ich rannte zu den Türen, aber sie waren von außen verriegelt, und nicht einmal meine Vampirkräfte genügten, um sie aufzubrechen. Währenddessen spielte eine Band… ich erinnere mich deutlich, wie sie auf einem kleinen Podium an der Rückwand des Saals spielte, während unschuldige Männer und Frauen, von denen viele fast noch Kinder waren, misshandelt und ermordet wurden. Dann hat eine Hand mich am Arm gepackt, und ich habe aufgeschrien.«


    Adam drehte sich rasch eine weitere Zigarette, zündete sie an und inhalierte den Rauch tief.


    »Sie gehörte einer bildhübschen, vor Entsetzen bleichen jungen Blondine, die mich mit riesengroßen roten Augen anstarrte. Ich wich einen Schritt vor ihr zurück, aber sie hielt weiter meinen Arm umklammert und verzog das Gesicht, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen. ›Ich hab solche Angst‹, sagte sie. ›Können Sie mir helfen, hier rauszukommen? Bitte?‹«


    Ich erklärte ihr, es gebe keinen Ausweg, und daraufhin begann sie zu weinen: hellrot leuchtende Tränen, die aus ihren glühenden Augen quollen. Ich versuchte sie zu beruhigen, versicherte ihr, ich würde bei ihr bleiben und nicht zulassen, dass ihr etwas geschähe, und sie starrte mich voll zaghafter Hoffnung an, als wünschte sie sich, mir glauben zu können, wüsste aber nicht, ob sie das wagen dürfte.


    Ich führte sie in eine Ecke des Ballsaals, möglichst weit weg von den schlimmsten Szenen, legte die Arme um sie und verbarg sie so gut wie möglich, auch wenn ich die Schläge und Schreie nicht ausblenden konnte. So hielten wir aus, bis ungefähr eine Stunde vor Tagesanbruch die Türen aufgesperrt wurden. Nur Vampire verließen den Saal; alle anderen waren tot.


    Ich führte sie hinaus, wobei ich den Blicken der anderen Ungeheuer auswich, und fühlte eine schreckliche Sekunde lang Alexandrus Blick auf mir, als wir im Gedränge das Haus seines Bruders verließen. Ich hielt den Kopf gesenkt und zwang mich dazu, nicht zu rennen, und dann waren wir draußen auf der West85th Street, und ich nahm die junge Frau an der Hand und rannte mit ihr in den Park, ohne mich noch mal umzusehen.


    Wir versteckten uns im Norden des Parks in einem Abflussrohr und hielten dort aus, während wir auf den Sonnenuntergang warteten. In diesen langen Stunden erfuhren wir alles, was es voneinander zu wissen gab, und merkten, dass wir uns auf den ersten Blick verliebt hatten.


    Sie war zwanzig, stammte aus einer Kleinstadt im Mittleren Westen. Sie war im Sommer in einem Ferienlager in den Catskill Mountains gewesen, als etwas sie im Wald überfallen und verwandelt hatte. Irgendwie überstand sie den ersten Heißhunger, auch wenn sie später nie darüber sprechen wollte, aber ihre Familie hielt sie für tot, und sie fürchtete sich davor, als Vampirin zurückzukehren. Ihr Vater, der Methodistenprediger war, hätte sicher geglaubt, seine Tochter sei vom Teufel besessen.


    Also ließ sie sich nach Osten treiben und lernte in Boston einen alten Vampir kennen, der sie zu seiner Geliebten machte. Sie erzählte mir, was sie alles für ihn hatte tun müssen– wie sie damals ihren ersten Hunger gestillt hatte, blieb ihr einziges Geheimnis–, und ich war jahrelang entschlossen, ihn aufzuspüren und zu vernichten. Aber das wollte sie nicht, deshalb hab ich’s nie getan. Und weil er sie wegen der Party nach New York mitgenommen hatte, musste ich ihm eigentlich sogar dankbar sein; ich wäre ihr sonst sicher nie begegnet.


    Wir warteten jedenfalls, bis die Sonne unterging, dann begannen wir unsere lange Flucht nach Westen. Sie wusste nicht, ob der alte Vampir versuchen würde, sie zu finden, und ich glaubte nicht, dass Alexandru auch nur einen Gedanken an mich verschwenden würde, aber ich konnte mir meiner Sache nicht sicher sein. Wir wanderten kreuz und quer durch den Mittleren Westen, zogen die Westküste hinauf und hinunter und ließen uns zuletzt in San Francisco nieder.«


    Adam machte eine Pause. Als er Smith ansah, war sein Gesicht erhitzt, und in seinen Augenwinkeln standen Tränen. »Sie hat Emily geheißen«, sagte er, »und wir haben die folgenden zwanzig Jahre zusammengelebt.«


    Smith saß allein auf der Bank, starrte über den Canyon hinaus. Adam hatte sich entschuldigt, um kurz hineinzugehen. Seine anstrengende Geschichte zu erzählen, hatte den Mann sichtlich mitgenommen, und Smith ahnte, dass noch Schlimmeres kommen würde.


    Ein Teil meines Ichs will es nicht wissen. Ich will nicht wissen, weshalb Emily nicht hier bei ihm ist. Ich will nicht wissen, wie er geheilt worden ist. Ich will ihn nur in Ruhe lassen, ihm seine Erinnerungen lassen, die alles sind, was er noch besitzt. Aber ich muss es erfahren. Ich habe zu viel investiert, um jetzt einen Rückzieher zu machen.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Adam, als er um die Ecke kam und seinen Platz neben Smith wieder einnahm. »Ich habe diese Geschichte noch keinem erzählt, zumindest nicht freiwillig, und es fällt mir schwer. Viel schwerer als ich dachte.«


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht ersparen kann«, antwortete Smith. »Glauben Sie mir, ich täte’s nicht, wenn’s nicht wirklich wichtig wäre.«


    »Das glaube ich Ihnen«, sagte Adam und rang sich ein Lächeln ab. »Und ich glaube, dass Sie recht haben, auch wenn ich nicht weiß, weshalb. Wo war ich also? In San Francisco, nicht wahr?«


    Smith nickte, und Adam erzählte weiter.


    »Im Mission District lebten wir zwanzig Jahre lang als Mann und Frau zusammen. Langweilige Nachtjobs, an sich ein fades Leben, aber wir hatten einander und waren glücklich. Wir ernährten uns von Blut, das wir bei einem Halal-Fleischer in der Castro Street kauften, gingen nicht viel unter Leute, lebten eigentlich wie jedes andere Paar. Aber im Lauf der Jahre begann Emily sich zu verändern.


    Wie immer begann alles mit Kleinigkeiten: Übellaunigkeit, Diskussionen, Streit. Nichts, was einem gleich aufgefallen wäre. Aber sie war nicht glücklich, und das merkte ich erst, als es zu spät war, um sie zu retten. Ich dachte, wir hätten unsere speziellen Lebensumstände unter Krontrolle; wir setzten unsere Kraft und Schnelligkeit nie ein, tranken nur so viel Blut, wie wir zum Leben brauchten, und lebten in jeder anderen Beziehung wie gewöhnliche Menschen.


    Aber wir alterten nicht. Weil wir unsere Nachbarn mieden und die Lokale, die wir besuchten, öfter wechselten, konnten wir nicht entdeckt werden, worauf es meiner Ansicht nach allein ankam. Aber das stimmte nicht. Ich hielt die Unsterblichkeit für eine gute Sache– das einzig Gute an der uns aufgezwungenen Veränderung–, weil sie bedeutete, dass ich bis in alle Ewigkeit mit Emily zusammen sein konnte. Nur war sie leider anderer Meinung.«


    »Wieso?«, fragte Smith.


    »Emily fand, die Unsterblichkeit entwerte alles, mache alles bedeutungslos. Erfahrung, Intimität und sogar Liebe seien substanzlos, weil nichts, was kein Ende habe, bedeutsam sein könne. Ich versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen, sie zu meiner Auffassung zu bekehren, unser Leben sei sinnvoll, weil wir uns liebten, und sie schien zunächst besänftigt zu sein. Aber das war sie nicht; sie war nur eine viel bessere Schauspielerin, als ich ihr zugetraut hätte. Eines Abends wachte ich auf und stellte fest, dass sie verschwunden war. In der Küche lag ein kurzer Abschiedsbrief, in dem sie schrieb, sie liebe mich und es tue ihr leid. Daraufhin habe ich sie nie wiedergesehen.«


    Adam ließ den Kopf hängen. Tränen fielen gleichmäßig auf den trockenen Wüstenboden und erzeugten winzige dunkle Krater in dem orangeroten Sand. Smith respektierte den Schmerz des Mannes neben ihm; er wartete einige Minuten, bevor er wieder sprach.


    »Das tut mir leid«, sagte er. »Aufrichtig.«


    Adam hob den Kopf und rang sich ein Lächeln von der Art ab, das nur den Unglücklichen zur Verfügung steht, denen das denkbar Schlimmste im Leben bereits zugestoßen ist, und die jetzt irgendwie weitermachen, einfach nur ein- und ausatmen müssen: ein Lächeln voller Tragik und Verwirrung, ohne die geringste Fröhlichkeit.


    »Danke«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Das weiß ich zu schätzen. Dies war der schlimmste Augenblick meines Lebens, auch wenn ich später noch viel durchgemacht habe. Aber er rechtfertigt trotzdem nicht, was ich als Nächstes getan habe.«
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    Von den Toten zurück


    Jamie überließ es Matt, die Ordner und Archivkisten in den Regalen unterzubringen, und öffnete die Tür seiner Unterkunft nebenan.


    Matt hatte sich gefreut, dass er ein eigenes Zimmer bekam– und noch dazu das neben Jamies. Er besaß praktisch nichts außer dem Inhalt des kleinen Rucksacks, den er getragen hatte, als er in dem Park in der Nähe seines Elternhauses gerettet worden war. Er hatte nur wenige Kleidungsstücke zum Wechseln, die er jetzt pflichtbewusst in den schmalen Spind hängte, und ein kleines gerahmtes Foto von sich mit seinen Eltern und seiner Schwester, das er jetzt sorgfältig auf den Nachttisch stellte. Dann machte er sich daran, die Unmengen Papier zu ordnen, die Professor Talbot ihm geschickt hatte; Jamie würde in einer halben Stunde zurückkommen, um mit ihm einen Rundgang durch den Ring zu machen.


    In seiner Unterkunft ließ Jamie sich aufs Bett fallen und schloss die Augen, nur für ein paar Sekunden. Dieser Tag war selbst für die Maßstäbe des Department19 ziemlich anstrengend gewesen, und dabei war es noch nicht einmal Mittag.


    Sein Gespräch mit Valentin Rusmanov hatte einer Achterbahnfahrt geglichen: beunruhigend, manchmal beängstigend, aber letztlich sehr spannend. Von seinem anschließenden Gespräch mit Admiral Seward konnte man das nicht behaupten; die Enthüllung, dass der Hauch einer Chance bestand, dass Frankenstein noch leben könnte, hatte ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er jetzt verstehen konnte, weshalb der Direktor überlegt hatte, ob er ihn darüber informieren oder weiter im Ungewissen lassen sollte.


    Aber seit seinem Gespräch mit Matt fühlte er sich besser– fast wie damals vor einem halben Jahr, als er mit dem im Koma liegenden Jungen gesprochen hatte. Er hatte etwas Beruhigendes an sich, und Jamie glaubte, den Grund dafür entdeckt zu haben: Matt gehörte zu den Leuten, deren Einstellung so positiv, so enthusiastisch war, dass Jamie sich wie ein griesgrämiger Spielverderber vorkam, wenn er Matts Begeisterung nicht teilte. Dabei war seine positive Art nicht aufdringlich oder naiv; sie quoll ihm nur aus den Poren und steckte alle in seiner Umgebung an.


    Jamie hatte seine Akte gelesen, als der Teenager im Krankenrevier lag; er hatte erfahren, dass Matt in der Schule von Anfang an von Rowdys tyrannisiert worden war, und hatte Mitleid mit ihm gehabt.


    Er wusste recht gut, wie es war, auf solche Weise gemobbt zu werden; er wusste, wie es war, sich wertlos und von allen in seiner Umgebung entfremdet zu fühlen, so unbedingt dazugehören zu wollen, obwohl man wusste, dass man darüber nicht selbst entscheiden konnte, weil die Rowdys einen Teil der Person hassten, die man nun einmal war und an der man nichts ändern konnte.


    Aber Jamie hatte solche Demütigungen nur ein paar Jahre lang ertragen müssen: nach dem Tod seines Vaters, als die amtliche Version lautete, John Carpenter habe sein Vaterland verraten. Matt war praktisch vom ersten Schultag an tyrannisiert worden, und seine Akte lieferte die Gründe dafür. Matt war überragend intelligent, interessierte sich nicht für Sport, liebte Bücher und hasste Grobheit und Unhöflichkeit. Ebenso gut hätte er mit einer auf den Rücken gemalten Zielscheibe in die Schule kommen können.


    Jamie wurde noch nachträglich zornig, wenn er daran dachte, welche Qualen sein neuer Freund erlitten haben musste. Er konnte sie sich lebhaft vorstellen; er wusste, wie die stillen, intelligenten Jungen in jeder Schule, in der er gewesen war, behandelt worden waren, und musste beschämt zugeben, dass er in jungen Jahren manchmal mitgemacht hatte– allerdings nie mit großer Begeisterung. Das war eine Frage der Selbsterhaltung gewesen, diese schreckliche Wahl, vor der so viele Schüler standen– sollte man mithelfen, jemanden unglücklich zu machen, oder den Zorn der Rowdys auf sich ziehen, indem man sich weigerte, mitzumachen?


    Jetzt legt sich keiner mehr mit ihm an, dachte er. Nicht hier. Und auch sonst nirgends, wenn ich dabei bin. Sonst bekommt er’s mit mir zu tun.


    Jamie zog seine Konsole heraus, tippte eine Kurznachricht an Kate und Larissa, teilte ihnen mit, dass er den Auftrag habe, Matt den Stützpunkt zu zeigen, und fragte an, ob sie mitkommen wollten. Zwei kurze Piepstöne signalisierten ein Ja, deshalb schloss er wieder die Augen, während er auf ihr Kommen wartete, und war in weniger als dreißig Sekunden eingeschlafen.


    Entferntes Poltern, das lauter und lauter wurde, als er an die Oberfläche zurückkehrte, weckte ihn aus traumlos tiefem Schlaf. Jamie stand fluchend auf, durchquerte das Zimmer und riss die Tür auf. Draußen standen Kate und Larisssa.


    »Wo bleibst du so lange?«, fragte Larissa. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


    »Bin eingeschlafen«, murmelte Jamie benommen. »Wartet einen Augenblick, ich hole Matt.«


    Er trat auf den Korridor hinaus und klopfte an die Tür von Matts neuem Zimmer. Er musste grinsen, als dahinter hektische Bewegungen zu hören waren, bevor die Tür geöffnet wurde und Matts aufgeregtes Gesicht sehen ließ.


    »Na, wie kommst du mit dem Sortieren voran?«, fragte Jamie.


    »Es hat mich gelangweilt«, sagte Matt. »Also hab ich’s aufgegeben. Führst du mich jetzt herum?«


    »Das ist der Plan«, bestätigte Jamie. »Komm.«


    Matt nickte begeistert, trat auf den Korridor hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Er folgte Jamie nach nebenan, wo zu seiner Überraschung die beiden Mädchen auf sie warteten.


    »Hallo«, sagte Matt schüchtern, als sie zu ihm aufsahen. »Freut mich, euch wiederzusehen.«


    Kate und Larissa lächelten sich an.


    »Uns auch«, sagte Kate. »Gewöhnst du dich schon gut ein?«


    »Klar doch«, sagte Matt. »Ich muss ungefähr tausend Sachen für Professor Talbot lesen, und dann informiert Dr.Yen mich über den neuesten Stand der…«


    Er verstummte, hielt sich erschrocken den Mund zu und sah Jamie mit großen Augen an.


    »Schon in Ordnung«, sagte Jamie beruhigend. »Sie wissen von dem Projekt Lazarus.«


    Matt ließ einen gewaltigen Seufzer hören. »Oh, das ist gut«, sagte er atemlos. »Entschuldigung, ich bin nur so aufgeregt.«


    »Das finde ich großartig«, sagte Larissa. »Aber bei Leuten außerhalb unseres Teams solltest du vielleicht ein bisschen zurückhaltender sein.«


    Matt nickte.


    »Also gut«, sagte Jamie. »Matt, möchtest du etwas Bestimmtes als Erstes sehen?«


    Matt runzelte die Stirn, dann grinste er plötzlich.


    »Habe ich irgendwen erzählen hören, dass ihr ein Flugzeug habt?«, fragte er.


    Am folgenden Morgen wachte Jamie mit zutiefst zwiespältigen Gefühlen auf.


    Die Aussicht darauf, wieder mehrere Stunden im Zellenblock verbringen zu müssen, während Major Turner sein Gespräch mit Valentin Rusmanov aufzeichnete, war nicht gerade verlockend, zumal er in Gedanken bei dem Ermittlerteam war, das nach Hinweisen darauf fahndete, dass Frankenstein noch lebte. Aber sein Gespräch mit dem jüngsten Rusmanov war besser verlaufen, als er selbst– und auch wohl jeder andere– zu hoffen gewagt hatte, und Jamie hatte das Gefühl, sich vor Admiral Seward und den anderen erneut bewährt zu haben.


    Jamie duschte rasch und fand bei der Rückkehr auf seiner piepsenden Konsole eine Kurznachricht von Admiral Seward vor: eine Einladung zu einer Besprechung im Kontrollzentrum. Seit er dem Sonderkommando Stunde Null angehörte, kamen solche Einladungen so häufig, dass sie keine Aufregung oder Beunruhigung mehr auslösten. Er zog sich nur an und ging zu dem Aufzug, der ihn nach oben bringen würde.


    Als er das Kontrollzentrum betrat, erwartete er, wenigstens einige weitere Angehörige des Sonderkommandos zu sehen, aber es waren nur zwei Männer anwesend. Admiral Seward und Major Turner saßen an einem der grauen Schreibtische; beide sahen auf, als er hereinkam, und Jamie musste dem Drang widerstehen, auf seine Uhr zu sehen. Er wusste, dass er ausnahmsweise pünktlich war.


    »Lieutenant Carpenter«, sagte Seward und nickte ihm zu. »Hierher, bitte.«


    »Sir«, sagte Jamie und ging zu den beiden Männern hinüber.


    Die beiden waren über eine schematische Darstellung gebeugt, ein kompliziert aussehendes Labyrinth aus Blöcken und Linien, mit dem Jamie nichts anfangen konnte.


    »Erzähl Mr.Carpenter, was du mir gerade berichtet hast, Paul«, forderte der Direktor ihn auf.


    Major Turner musterte Seward fragend, dann führte er den Befehl aus.


    »Die Ermittlungen wegen einer undichten Stelle in der Nachrichtenabteilung sind heute Morgen abgeschlossen worden«, sagte Major Turner. »Dieses Diagramm beweist, was wir wohl alle vermutet haben: Innerhalb des Departments gibt es einen Spion.«


    Jamie glaubte sanfte eisige Finger an seinem Rückgrat zu spüren. »Was ist das?«, fragte er. »Dieses Diagramm?«


    »Es zeigt einen Phantomnutzer«, antwortete Turner. »Einen Nutzer des Hauptrechners, der kein Agent und kein sonstiger Zugangsberechtigter ist. Er hat sich in dem Code eingenistet, der das System am Laufen hält. Seit mindestens einem Vierteljahr zeichnet er sämtliche Zugriffe auf das System auf. Er überwacht alles, auch die automatischen Aufzeichnungen und die Sicherheitsserver.«


    »Wie?«, fragte Jamie ungläubig. »Warum haben wir das erst jetzt entdeckt?«


    »Weil er extrem clever ist«, antwortete Turner. »Sobald sich ein Nutzer abmeldet, tritt er an seine Stelle, sodass der Betreffende weiter angemeldet zu sein scheint. Er arbeitet ungefähr eine Minute lang, sucht und registriert Veränderungen. Dann verschwindet er, wartet auf den nächsten Nutzer, der sich abmeldet, und wiederholt dieses Spiel. Immer wieder. Die Zeitdifferenz ist so minimal, dass sich durch Abgleich der Nutzerdaten mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras kaum eine Anomalie feststellen ließe. So hat er unauffällig alles registriert, was in unserem System vorgeht, und immer zur vollen Stunde einen Bericht an ein sicheres Postfach geschickt.«


    »Wer hat Zugang zu diesem Postfach?«


    »Das lässt sich unmöglich feststellen. Der Dateiserver hat keine auffindbare IP-Adresse, und alle Zugriffe bleiben anonym. Wie gesagt, sehr clever.«


    »Haben Sie weitere Übermittlungen blockiert?«, fragte Jamie.


    »Das versuchen wir gerade zu entscheiden«, sagte Admiral Seward. »Das war natürlich mein erster Gedanke. Aber Major Turner glaubt, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, mit seiner Hilfe rauszubekommen, wer hinter der Sache steckt.«


    »Wie denn?«, fragte Jamie.


    »Durch Eingabe falscher Informationen, nach denen man abwartet, wer darauf reagiert«, sagte Turner. »Die lassen sich so staffeln, dass immer mehr Leute als Verdächtige ausscheiden: Agenten, die nicht auf dem Stützpunkt oder nicht in der Nähe eines Computers sind. So lässt das Feld sich immer mehr einengen, bis nur noch das Phantom übrig ist.«


    »Ich finde, Sie sollten den Server blockieren«, sagte Jamie nachdrücklich. »Sonst zeichnet er weiter alle Informationen auf, auch die falschen. Das ist doch bestimmt zu gefährlich?«


    »Das müssen Major Turner und ich entscheiden«, sagte Seward. »Aber als der letzte Spion im Department19 enttarnt wurde, hat das drei Nachkommen von Gründern, auch Ihrem Vater, das Leben gekostet. So was darf nicht noch mal passieren.«


    Jamie spürte, dass er bei der Erwähnung seines Vaters weiche Knie bekam. Er versuchte, möglichst wenig an ihn zu denken– allerdings aus ganz anderen Gründen als vor der Nacht, in der seine Mutter entführt und er von Frankenstein gerettet worden war. Damals waren seine Motive Scham und Hass gewesen; jetzt trauerte er um seinen Vater.


    »Sie wissen hoffentlich«, sagte Major Turner und durchbohrte Jamie mit seinem eisigen Blick, »dass diese Informationen diesen Raum nicht verlassen dürfen. Ich hätte es vorgezogen, Sie nicht einzuweihen, aber Admiral Seward dachte, weil Sie schon wussten, dass es bei uns einen Spion geben könnte, sollten Sie die Tatsachen erfahren. Nachdem Sie nun informiert sind, ist Ihnen hoffentlich klar, dass unsere Bemühungen, den Spion zu fassen, durchkreuzt würden, wenn seine Existenz bekannt würde.«


    »Ja, ich verstehe«, antwortete Jamie. »Auf mich können Sie sich verlassen.«


    »Das versichert Henry mir auch«, sagte Turner mit einem Blick zu dem Direktor hinüber.


    Dann herrschte sekundenlang bedeutungsvolles Schweigen, während die drei Männer über die Bedeutung des Gesagten nachdachten.


    Wir sind miteinander verbunden, dachte Jamie. Wir drei sind die Einzigen, die von dieser Sache wissen.


    Dann überlief ihn ein eisiger Schauder, der ihn erzittern ließ.


    Was ist, wenn’s Major Turner ist? Was ist, wenn er der Spion ist? Er ist der Sicherheitsoffizier, genau wie damals Thomas Morris. Er hätte den Auftrag, sich selbst aufzuspüren. Er könnte tun, was er wollte, um uns von seiner Fährte abzubringen.


    Von diesem Gedanken konnte einem übel werden, und Jamie verdrängte ihn rasch wieder. Der blasse, schweigsame ehemalige SAS-Sergeant war vieles– vor allem konnte er einem Angst einjagen–, aber seine Loyalität stand außer Zweifel; er war mit einer Frau verheiratet, die von den Gründern abstammte, immerhin Henry Sewards Schwester, und sein Sohn diente als Agent.


    Er ist’s garantiert nicht. Das ist ausgeschlossen. Aber wer zum Teufel ist’s dann?


    »Es gibt einen weiteren Punkt, den ich ansprechen muss«, sagte Seward, und Jamie konzentrierte sich wieder auf die beiden Männer, mit denen er zusammen war. »Er betrifft Sie beide, allerdings aus unterschiedlichen Gründen.«


    Der Direktor griff nach der Fernbedienung für den Medienbereich des Kontrollzentrums und drückte mehrere Knöpfe. Der Großbildschirm, der fast die ganze Rückwand des Raums einnahm, begann zu leuchten. Das Wappen von Department19 erschien, bevor das System mehrere automatische Sicherheitstests ausführte.


    Haben die jetzt nicht ihren Sinn verloren?, dachte Jamie.


    Der Startbildschirm von Schwarzlicht erschien: eine Reihe von verknüpften Ordnern und Dateien, darunter zwei Symbolleisten mit Befehlen und Programmen. Seward drückte weitere Knöpfe, um ein Audioprogramm zu laden, das den Bildschirm mit langen Wellenlinien und weiteren Schaltflächen anfüllte.


    »Dies ist mir heute Nacht verschlüsselt übermittelt worden«, sagte Admiral Seward. »Es stammt von dem Ermittlerteam.«


    Als er die PLAY-Taste drückte, hallte eine Stimme durch das Kontrollzentrum:


    »Meldung Agent Ellis, Christian, NS303, 47-J, Kommandeur des Ermittlerteams27-R. Zwölfstundenbericht, erstattet am 27.Januar um 0.55Uhr. Anfang des Berichts. Eine spektroskopische Inspektion von fünfundneunzig Meilen der Küste von Northumberland, die wegen der atmosphärischen und ozeanischen Bedingungen zum Zeitpunkt des Verschwindens von Colonel Frankenstein zweckmäßig erschien, ist negativ verlaufen. Es gibt keine Spuren oder Zeugenaussagen, die darauf schließen lassen, Colonel Frankenstein sei tot oder lebendig auf die Britischen Inseln zurückgekehrt. Eine Analyse der Gezeitenverhältnisse um Lindisfarne sowie der allgemeinen ozeanischen Bedingungen in der fraglichen Nacht bestätigt die Möglichkeit, dass Colonel Frankenstein aufs Meer hinausgetrieben worden sein kann, weil die Meeresströmungen im Bereich der Insel entlang einer Ost-West-Linie scharf abknicken. Bei solchen Verhältnissen könnte Colonel Frankenstein aufs Meer hinausgetrieben worden sein, während der Werwolf wieder Land erreicht hätte.


    Auf besagte Informationen hin hat mein Team die Hauptfischereihäfen an der Nordsee aufgesucht, weil die Bergung durch einen Fischkutter die einzig realistische Überlebenschance für Colonel Frankenstein darzustellen schien. Aus allen belgischen, niederländischen und skandinavischen Häfen kamen negative Meldungen. Aber Einwohner von Cuxhaven in Norddeutschland berichteten von einem riesenhaften Mann unbekannter Herkunft, der von Bord des Kutters Furchtlos gegangen sein soll. Das Schiff ist gegenwärtig auf See, sodass die Besatzung vorerst nicht befragt werden kann. Meiner Ansicht nach ist dies der einzige brauchbare Hinweis, den wir bisher entdeckt haben. Deshalb beantrage ich, dass das Einverständnis des FTB eingeholt wird, damit wir offiziell auf deutschem Gebiet weiterermitteln können. Ende des Berichts.


    Die Deckenlautsprecher des Kontrollzentrums verstummten, als die Audiodatei zu Ende war.


    »Haben Sie mit dem FTB gesprochen? Sind die Deutschen bereit, uns zu helfen?«, fragte Jamie, dessen Stimme zitterte.


    »Sie haben genehmigt, dass unser Team auf ihrem Gebiet ermittelt«, sagte Seward. »Das habe ich Major Ellis sofort mitgeteilt. Sein Team müsste bereits vor Ort sein.«


    Jamie hatte bisher niemals zu denken gewagt, sein Freund könnte in die Gegenrichtung, in die kalten Weiten der Nordsee abgetrieben worden sein. Er hätte nicht geglaubt, dass jemand in der eiskalten See länger als ein paar Minuten überleben könnte, aber Frankenstein war nicht einfach irgendjemand: Er war alterslos, anscheinend unsterblich, und wenn irgendwer unter solchen Verhältnissen überleben konnte, dann hätte Jamie auf ihn getippt.


    Aber wenn er in Deutschland an Land gesetzt worden ist, dachte Jamie, wenn er wirklich der Mann war, von dem die Fischer erzählen, warum hat er sich dann nicht gemeldet? Wieso hat er sich nicht von uns abholen lassen?


    »Lassen Sie mich hinfliegen und dem Team helfen«, sagte Jamie. »Ich kann in einer Stunde dort sein. Bitte.«


    Major Turner verdrehte die Augen, und Jamie spürte plötzlich den Drang, sie mit den Daumen einzudrücken, bis sie platzten. Er unterdrückte ihn und sah Admiral Seward bittend an.


    »Nein, Jamie«, entschied der Direktor, der wenigstens so viel Anstand hatte, dass er so tat, als falle ihm die Entscheidung schwer. »Darüber haben wir schon gesprochen. Nicht während der laufenden Befragung. Sie haben gesagt, Sie verstünden, dass sie Priorität habe; haben Sie mich etwa belogen?«


    Jamie bemühte sich, seinen Zorn zu unterdrücken– jene vertraute, freudvolle, schwarz-rote Wut, die aus seinem Magen aufzusteigen und ihn zu verschlingen drohte.


    »Nein, Sir«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe Sie nicht belogen.«


    »Sie verstehen also, dass Valentins Befragung oberste Priorität genießt?«


    »Ja, Sir.«


    »Und dass das Ermittlungsteam durchaus in der Lage ist, diese Fährte auch ohne Ihre Hilfe zu verfolgen?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut«, sagte Seward lächelnd. »Dann sind wir uns also einig. Ich habe Ihnen versprochen, Sie auf dem Laufenden zu halten, Jamie. Ich habe nie gesagt, dass Sie sich daran würden beteiligen dürfen. Ich erwarte, dass Sie das respektieren.«


    »Das werde ich, Sir«, fauchte Jamie.


    »Fantastisch«, antwortete der Direktor. »Dann sollten wir uns auf den Weg zum Zellenblock machen. Die anderen warten schon auf uns. Aber vorher muss ich Ihnen beiden noch etwas geben.«


    Jamie sah zu Paul Turner hinüber, dessen Blick unverwandt auf seinen Vorgesetzten gerichtet blieb.


    »Sie beide stimmen nicht immer völlig überein«, sagte Seward. »Das ist in Ordnung. Wollte ich Roboter statt Agenten, würde ich unsere Wissenschaftler an ihrer Entwicklung arbeiten lassen. Ich selbst stimme auch nicht immer völlig mit Ihnen überein. Aber bis wir den Phantomnutzer finden, werden wir einander vertrauen müssen wie nie zuvor. Nach Julian war unsere Lage kritisch, und wenn diese Sache bekannt würde, könnte es eine neue Krise geben. Und wir müssen damit rechnen, dass der Gesuchte weiß, dass wir nach ihm fahnden, und vielleicht gegen uns vorgeht. Deshalb möchte ich Ihnen beiden dies hier geben.«


    Admiral Seward nahm zwei laminierte Karten vom Schreibtisch und gab sie den vor ihm stehenden Agenten. Jamie nahm seine entgegen und betrachtete sie neugierig. Auf der Karte stand lediglich eine schwarz gedruckte zwölfstellige Zahlen-Buchstaben-Kombination.


    »Sir, was ist das?«, fragte Paul Turner.


    »Der Generalcode des Direktors«, antwortete Seward. »Der Schlüssel zu dem gesamten Ring. Nur im Notfall zu benutzen.«


    »Sir, das ist höchst irregulär«, wandte Turner ein. Er betrachtete seine Karte stirnrunzelnd.


    »Das weiß ich, Paul«, sagte Seward. »Aber es könnte passieren, dass die Situation sich so rasch ändert, dass keine Zeit bleibt, meine Einwilligung einzuholen, bevor gehandelt werden muss. Oder mir könnte etwas zustoßen, das mich außer Gefecht setzt. Nehmt sie also beide und hofft, dass ihr sie nie brauchen werdet.«


    »Ja, Sir«, sagte Major Turner und steckte die Karte sorgfältig ein.


    Jamie gab keine Antwort; er starrte weiter die Kombination an und spürte einen kalten Schauder, als er daran dachte, welche gewaltige Macht darin lag und welches ungeheure Vertrauen Admiral Seward bewies, indem er sie ihnen gab.


    »Jamie«, sagte der Direktor scharf. »Haben Sie mich gehört?«


    »Ja, Sir«, antwortete Jamie. »Laut und deutlich, Sir.«


    Die drei Männer fuhren schweigend zur Ebene H mit den Haftzellen hinunter.


    Jamie hatte das Gefühl, die Plastikkarte müsse ein Loch in seine Uniformtasche brennen, sodass alle sie sehen konnten, und war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass ein Teil seines Ichs das sogar begrüßt hätte. Sobald die Luftschleuse passiert war, trafen sie mit den geduldig vor dem Wachlokal wartenden übrigen Angehörigen des Sonderkommandos Stunde Null zusammen.


    Als sie näher kamen, begutachtete Cal Holmwood die Mienen der drei Männer, zog eine Augenbraue hoch und sah den Direktor an. Admiral Seward reagierte darauf mit einem knappen Kopfschütteln, das so kurz war, dass es fast nicht existent war.


    »Morgen«, sagte Jack Williams. Sein lockerer Tonfall war nur gespielt; er nahm die Spannungen zwischen den drei Neuankömmlingen deutlich wahr.


    »Morgen«, sagte Admiral Seward scharf. »Fangen wir gleich an, ja? Paul?«


    Major Turner nickte, dann ging er den Korridor entlang zu Valentin Rusmanovs Zelle voraus.


    Der alte Vampir lag auf seinem Bett und las ein Taschenbuch mit einem Titel in einer Sprache, die Jamie unbekannt war. Valentin, der ihre Herzschläge von dem Augenblick, da sie die Luftschleuse verließen, hatte hören können– was Jamie und die anderen natürlich wussten–, sah über den Buchrand hinweg und lächelte, als sei er überrascht, sie vor der UV-Barriere, die sich in seinem Fall bereits als wertlos erwiesen hatte, auftauchen zu sehen.


    »Gentlemen!«, rief er aus. »Welch ein Vergnügen. Ich hatte ganz vergessen, dass wir unsere Diskussion heute Morgen fortsetzen wollten.«


    Als die Agenten schwiegen, wurde Valentins Lächeln breiter.


    »Du liebe Güte«, sagte er leise. »Ich ahne Spannungen in Ihren Reihen. Hat jemand gestern Abend vergessen, vor dem Zubettgehen die Türen abzuschließen?«


    »Valentin Rusmanov«, sagte Major Turner förmlich, ohne auf die Bemerkung des Vampirs einzugehen. »Wir sind hier, um Ihre Befragung wie vereinbart fortzusetzen. Darf ich eintreten und mit Ihnen sprechen?«


    »Natürlich, mein lieber Major«, sagte Valentin, indem er sich aufsetzte und das Buch weglegte. »Kommen Sie, wir wollen gleich anfangen.«


    Der Vampir stand vom Bett auf, streckte seine langen, schlanken Arme und ließ sie wieder sinken. Er durchquerte seine Zelle und setzte sich auf einen der Stühle. Major Turner trat durch die Barriere und nahm langsam ihm gegenüber Platz.


    »Also, legen Sie los, Major Turner«, forderte Valentin ihn lächelnd auf.


    »Danke«, sagte Turner, dessen Höflichkeit so untadelig wie sichtlich aufgesetzt war. »Mr.Rusmanov, Ihr verstorbener Bruder Alexandru war für die Ereignisse verantwortlich, die letztlich dazu geführt haben, dass Thomas Morris dieses Department verraten hat. War das Ihres Wissens ein Einzelfall, oder haben Vampire schon früher versucht, Schwarzlicht zu unterwandern?«


    »Das, Major Turner«, erwiderte Valentin, »ist eine ausgezeichnete Frage. Exzellent.«


    »Möchten Sie sie beantworten?«, fragte Turner.


    »Ich überlege nur, wie ich das am besten kann«, sagte Valentin. »Sie haben das Wort ›versucht‹ benutzt, das darauf hinzuweisen scheint, dass Sie erfolglose Versuche, das Department zu unterwandern, gemeint haben. Ich muss gestehen, dass ich nichts von solchen Versuchen weiß.«


    Jamie lief ein kalter Schauder über den Rücken, und er sah rasch zu Admiral Seward hinüber. Der Direktor verzog keine Miene, bewegte keinen Muskel, aber er war kreidebleich geworden, sah plötzlich wie ein Gespenst aus.


    »Entschuldigung«, sagte Major Turner. »Soll das heißen, dass Sie erfolgreiche Unterwanderungsversuche kennen? Außer dem Fall Thomas Morris?«


    Valentin lehnte sich zurück und lächelte grausam.


    »Mein lieber Major«, sagte er ruhig, »ich weiß nicht alles, deshalb bin ich nicht über jeden Spion in Ihrer Mitte informiert. Aber ich will Ihnen sagen, was ich aus erster Hand weiß: In den letzten fünfundsechzig Jahren hat mein Bruder Valeri immer mindestens einen Spion in Ihrem Department gehabt.«
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    Auf der Suche nach einer Vision,

    Teil III


    Caliente, Kalifornien

    Gestern


    Der Mann, der sich Robert Smith nannte, wartete so geduldig wie er nur konnte, bis Adam seine Zigarette zu Ende geraucht hatte. Als sie kaum mehr als ein glühender Stummel zwischen seinen Fingern war, ließ Adam sie auf den Boden fallen, trat sie mit dem Stiefelabsatz aus und nahm seine Erzählung wieder auf.


    »Was aus Emily geworden ist, habe ich nie erfahren«, sagte er. »Ob sie mich nur verlassen oder sich umgebracht hat, weiß ich nicht. Wie sie zuletzt geredet hatte, was sie gesagt hat, Dinge, die mir nicht gleich aufgefallen sind, lassen mich an Letzteres denken. Sie hat mich geliebt, das weiß ich aus tiefstem Herzen, und ich glaube nicht, dass sie meiner überdrüssig war; es war wohl vielmehr das Leben selbst. Aber das weiß ich bis zum heutigen Tag nicht. Und diese Ungewissheit war das Allerschlimmste.


    Als sie fort war, bin ich eine Zeit lang abgedriftet. Ich habe mich Vampiren im Stadtteil Tenderloin angeschlossen, die eigentlich Wilde waren und zum Spaß gemordet haben, nicht nur, um überleben zu können. Ich bin mit ihnen durch die Straßen von San Francisco gestreift und habe Dinge getan, die mir niemals vergeben werden können, für die selbst meine späteren Leiden nicht Strafe genug waren. Ich habe gefoltert und gemordet und erstmals im Leben Menschenblut getrunken.


    Und ich habe erfahren, weshalb die meisten Vampire außerstande sind, mit ihren schrecklichen Untaten aufzuhören: weil es nichts gibt, was stärker, berauschender, überwältigender ist als frisches Menschenblut. Es bewirkte, dass ich mich gottähnlich fühlte, und ich habe meinen Zorn und meinen Schmerz an Männern und Frauen gerächt, die nichts dafür konnten. Diese Untaten kann ich mir nie verzeihen; zum Glück wurde ich dann gestoppt, bevor ich noch mehr Schaden anrichten konnte.«


    »Wie meinen Sie das, gestoppt?«, fragte Smith. »Von wem gestoppt?«


    »Wir lebten in einem Apartmentgebäude in Tenderloin. Das Gebäude stand seit Jahren leer, und wir waren ungefähr fünfzig, die dort wie Ratten hausten. Eines Morgens, kaum zehn Minuten nach Sonnenaufgang, wurde die Haustür aufgesprengt, und plötzlich wimmelte es in dem Gebäude von schwarzen Gestalten, die Waffen einsetzten, die ich noch nie gesehen hatte. Um mich herum gingen Vampire in Flammen auf oder zerplatzten, und ich rannte weg, versuchte zu flüchten. Irgendjemand brüllte mehrmals: »NS9! NS9!«, und dann bohrte sich etwas Spitzes in mein Bein, und als ich wieder aufwachte, war ich an einem anderen Ort.«


    »Wo?«


    »Keine Ahnung. Ich saß in einem Labor auf dem Boden eines Raums mit Glaswänden, eigentlich eines Glaswürfels. Um mich herum standen Ärzte in weißen Mänteln und mit Gesichtsmasken, die mich beobachteten, und dann drückte dieser eine Arzt, ein großer Kerl mit grauem Haar, obwohl er kaum älter als vierzig zu sein schien, auf einen Knopf einer Fernbedienung, und der Würfel füllte sich mit ultraviolettem Licht. Jeder Quadratmillimeter meiner Haut stand sofort in Flammen, und ich schrie, bis meine Stimmbänder verbrannten. Ich fiel zu Boden, als das purpurrote Licht mich auflöste, und das Letzte, was ich sah, war der grauhaarige Arzt, der sich Notizen machte, während er beobachtete, wie ich starb.


    Dann nahm ich wieder Licht wahr, hatte noch mehr Schmerzen, öffnete die Augen und wäre vor Schock fast noch mal gestorben. Mein Körper war ein Skelett, Blut strömte aus Öffnungen in der Oberseite des Würfels auf mich herab, und noch während ich zusah, bedeckten meine Knochen sich wieder mit Fleisch, Muskeln und Haut. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Ich schrie, ich wimmerte um Gnade, ich wünschte mir nur, es wäre vorbei, und das war es irgendwann, und ich war wieder ganz. Dann schoss einer der Ärzte durch eine Öffnung in dem Würfel einen Betäubungspfeil auf mich ab, der mich das Bewusstsein verlieren ließ.


    Als ich zum zweiten Mal aufwachte, war ich an die Rückwand eines Glaswürfels gekettet, der sich in zwei Punkten von dem vorigen unterschied. Er hatte keine Vorderwand, und er stand im Freien. Ich war in einer Wüste, in der es so ähnlich aussah wie hier, und in wenigen Minuten würde die Sonne hinter den Bergen am Horizont aufgehen. Wieder umstanden mich Ärzte mit Notizbüchern, und neben dem Würfel stand der grauhaarige Mann, der mich ansah. Ich flehte ihn an, ich bat um Gnade, ich fragte ihn, warum er mir das antue, und wissen Sie, was er getan hat?«


    »Was?«, fragte Smith mit zitternder Stimme.


    »Er hat mich angegrinst«, fauchte Adam. »Hat mich angegrinst und sich seelenruhig weiter Notizen gemacht. Dann hat er zugesehen, wie die Sonne über dem Horizont aufgestiegen ist, wie der helle Sonnenschein immer weiter gegen den Kasten vorgerückt ist. Als er meine Füße erreichte, haben sie zu brennen angefangen. Als er meine Taille erreichte, waren meine Beine unterhalb der Knie weggebrannt, und ich hing an den Handschellen, war vor Schmerzen fast ohnmächtig. Aber ich blieb bei Bewusstsein, bis das Feuer meine Brust erreichte, und dann bin ich gestorben. Und sie haben mich wieder ins Leben zurückgeholt.«


    »Sie haben Ihre Asche eingesammelt«, sagte Smith ruhig. »Nicht wahr? Und sie mit Blut getränkt, um Sie wiederzubeleben.«


    Adam nickte.


    »Nichts von alldem hat mein Herz durchbohrt«, sagte er. »Sie haben sorgfältig darauf geachtet, mich nicht zu vernichten. Sie haben mich nur umgebracht.«


    »Jesus«, sagte Smith. »So was habe ich noch nie gehört. Jemanden zweimal umzubringen und wiederzubeleben ist unmenschlich.«


    Adam wirkte einen Augenblick lang überrascht. »Ich glaube, Sie haben es noch nicht richtig verstanden«, sagte er. »Sie haben mich nicht zweimal umgebracht. Sie haben mich Hunderte und Aberhunderte von Malen ermordet.«


    Adam drehte sich eine weitere Zigarette, und diesmal fragte Smith, ob er auch eine haben könne. Er zündete sich die Selbstgedrehte an, inhalierte tief und wartete darauf, dass sein Gastgeber weitersprach.


    »Was sie beim dritten Mal mit mir gemacht haben, weiß ich nicht genau«, sagte Adam. »Ich wurde in dem Glaswürfel auf einer Liege festgeschnallt und bekam eine leuchtend blaue Flüssigkeit injiziert. Ungefähr eine Stunde lang passierte nichts, aber dann begann ich, Druck zu spüren, als sei ich tief unter Wasser. Meine Gliedmaßen begannen anzuschwellen, und ich fing an, aus Nase und Ohren zu bluten. Bevor es zu schlimm wurde, verlor ich das Bewusstsein, aber ich weiß noch, dass ich zuletzt gesehen habe, dass meine Finger aufplatzten.«


    »Jesus«, flüsterte Smith.


    »Sie holten mich ins Leben zurück und töteten mich wieder. Sie ertränkten mich, lösten mich in Säure auf, durchbohrten alle Körperteile außer meinem Herzen mit Metallpflöcken, schossen mir die Glieder einzeln mit Schrot weg, sprengten mich in die Luft, injizierten mir Hunderte von Drogen und Chemikalien. Und so ging es endlos weiter. Ich weiß nicht, wie viele Male, ich weiß nicht, für wie lange. Es kam mir wie Jahre vor, aber das kann ich nicht bestimmt sagen. Ärzte kamen und gingen, neue kamen dazu, andere verschwanden, aber die große Konstante war der Mann mit den grauen Haaren. Er war bei jedem meiner Tode, bei jeder Wiedergeburt dabei, beobachtete mich, grinste mich an, machte sich seine verdammten Notizen.«


    Adam spuckte aus, zertrat seinen Zigarettenstummel.


    »Eines Tages wachte ich auf und war in dem Glaskasten in der Wüste, wieder kurz vor Sonnenaufgang. Da sie mich schon x-mal verbrannt hatten, war ich nicht überrascht. Ich protestierte nicht einmal; ich wusste, was geschehen würde, wie es sich anfühlen würde, und ich konnte mich darauf vorbereiten. Mehr Angst machten mir die neuen Sachen, die Drogen und Chemikalien. Und ich hatte eingesehen, dass alles Betteln zwecklos war. Also beobachtete ich, wie die Sonne hinter den Bergen aufging, sah ihr Licht über den Wüstenboden herankriechen und war auf alles gefasst, als es meine Zehen erreichte. Aber diesmal passierte nichts.«


    »Was?«, fragte Smith. »Nichts ist passiert? Wie meinen Sie das?«


    »Ich meine, dass nichts passiert ist. Das Sonnenlicht kroch an meinen Beinen höher, aber nichts geschah. Meinen Körper hinauf, ohne dass etwas passierte. Und zuletzt über mein Gesicht… wieder ohne Folgen. Ich hatte seit über zwanzig Jahren kein Sonnenlicht mehr auf dem Gesicht gespürt; ich begann zu schluchzen und merkte kaum, wie einer der Ärzte mir einen Betäubungspfeil ins Bein schoss.


    Als ich einige Zeit später aufwachte, spürte ich sofort, dass sich etwas verändert hatte. Ich lag nicht mehr auf dem glatten Boden des Glaswürfels, sondern auf einer rauen, unebenen Fläche. Ich öffnete die Augen und sah Beton und Graffiti. Ich lag im Eingang eines leer stehenden Gebäudes. Und als ich aufstand, war es das Gebäude, aus dem ich vor weiß Gott wie vielen Wochen oder Monaten entführt worden war.«


    »Man hat Sie zurückgebracht?«, fragte Smith. »Wie erklären Sie sich das?«


    »Keine Ahnung«, sagte Adam schulterzuckend. »Das habe ich mich schon Tausende von Malen gefragt. Vielleicht waren sie mit mir fertig; vielleicht war von mir nichts mehr zu lernen. Oder vielleicht hatten sie gefunden, was sie suchten, und ich hatte mit Glück überlebt. Ich weiß es nicht. Aber sie ließen mich laufen. Und ich war geheilt.«


    Smith, dem der Kopf schwirrte, lehnte sich an die Wand der Hütte.


    Es gibt eine Heilmethode, dachte er. Sie existiert, sie ist real. Irgendwo dort draußen gibt es ein Heilmittel.


    »Ich habe zu fliegen versucht«, fuhr Adam fort. »Aber das konnte ich nicht. Ich habe versucht, auf der Straße vor dem Gebäude ein Autowrack hochzuheben, aber ich konnte es nicht bewegen. Zuletzt habe ich versucht, meine Reißzähne auszufahren, aber auch das ging nicht. Allerdings wusste ich ehrlich gesagt schon vorher, dass ich mich verändert hatte; ich fühlte mich anders.


    Also flüchtete ich wieder. In der Wohnung, in der ich mit Emily gelebt hatte, packte ich einen Koffer mit Andenken, hauptsächlich Fotos, und verließ San Francisco noch am selben Tag. Ich fuhr nach Süden, war tagsüber mit dem Auto unterwegs, ließ die ganze Zeit das Fahrerfenster offen und genoss die Sonne auf meiner Haut, bis ich Caliente erreichte. Ich hatte den Schlüssel zu dieser Hütte– mein Großvater hat sie mir vererbt– und bin hier eingezogen. Und das ist meine Geschichte, Mr.Smith. Mein bescheidenes Leben.«


    Die beiden Männer saßen längere Zeit schweigend da: einer vom Erzählen erschöpft, der andere damit beschäftigt, über die Auswirkungen des Erzählten nachzudenken. Schließlich ergriff Smith als Erster das Wort.


    »Was hat Sie geheilt? Sagen Sie mir bitte, dass Sie das wissen.«


    »Keine Ahnung«, sagte Adam und schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, welche Drogen sie mir gegeben haben, und weiß nicht, welche mich geheilt hat. Tut mir leid.«


    »Wissen Sie, wo Sie waren? Können Sie sich an irgendwas erinnern, das mir helfen könnte, den Ort zu finden, an dem Sie gefangen waren?«


    »Leider nein. Drinnen war’s ein Labor, draußen war’s irgendeine Wüste. Beides könnte überall gewesen sein. Tut mir echt leid.«


    »Wissen Sie denn gar nichts, was mir weiterhelfen kann? Überhaupt nichts?« Smiths Stimme wurde lauter, als Frustration in ihm aufstieg; er war so dicht dran, dem Ende seiner über einjährigen Suche so nahe, und in diesem letzten Stadium ausgebremst zu werden war einfach zu viel.


    »Leider nicht«, erwiderte Adam. »Tut mir echt leid. Aber wenn das irgendein Trost ist, glaube ich noch immer nicht, dass Sie aus diesem Grund hier sind.«


    »Aus welchem denn sonst?«, explodierte Smith. »Sagen Sie mir das bitte! Was zum Teufel mache ich hier?«


    »Das werden Sie bald genug erfahren«, antwortete Adam mit eigenartigem Lächeln.


    Smith starrte den Mann an und spürte, wie sein Herz kurz aussetzte. Adams Umrisse flimmerten in der Wüstenhitze, die Linien seines Körpers schienen wie die Ränder eines Öltropfens auf Wasser zu zerfließen. Während er in den Canyon hinuntersah, begann die weite Wüstenlandschaft zu atmen, langsam, rhythmisch, sodass die Landschaft sich wie ein atmender Organismus ausdehnte und wieder zusammenzog. Smith sah wieder zu Adam hinüber und merkte, dass sein Blickfeld an den Rändern zu verschwimmen begann, sich in ein Kaleidoskop aus schrillen Farben auflöste.


    Betäuuuubt, stellte sein Verstand benommen fest. Eeeer haaaat miiiich betäuuuubt.


    »Was… haben Sie… mit mir… gemacht?«, konnte er noch hervorstoßen.


    »Nichts Schlimmes«, antwortete Adam. »Und nichts, was ich nicht mit mir selbst gemacht habe.«


    Smith starrte den Kaffeebecher an, den er neben seinen Stiefeln abgestellt hatte, dann überwältigte das Psilocybin-Extrakt, mit dem Adam ihren Kaffee versetzt hatte, seinen rationalen Verstand, und die beiden Männer stürzten in Spiralen in ihre Vision.


    Sie wanderten durch die pulsierende Wüste und hielten sich dabei an den Händen, ohne zu spüren, wie die durch ihre Gehirne fließende psychedelische Droge ihr Verständnis der Realität usurpierte. Sie sprachen über alles und nichts: Gespräche, die in dem Augenblick verflogen, in dem sie beendet wurden, die sich in der Wildnis verloren, um nie mehr erinnert zu werden. Sie lachten, und bei mehreren Gelegenheiten weinten sie auch. Einmal tanzten sie wie wild unter der diffusen, flüssigen Sonne, tanzten, als hinge ihr Leben davon ab, und ließen dabei gutturale Gesänge hören.


    Nach unbestimmbar langer Zeit erreichten sie eine Höhle.


    Der Eingang war eng und niedrig, kaum mehr als ein weiter Spalt in rotem Fels auf dem Boden einer kleinen Schlucht. Sie standen lange davor, bis Adam Smith an der Hand fasste und mit sich zog. Smith sträubte sich; er wollte nicht hinein. Er konnte nicht ausdrücken, weshalb die dunkle Öffnung ihm Angst machte, aber das tat sie; sein desorientiertes Gehirn schrie ihm zu, dort komme er nie mehr heraus.


    »Angst«, stieß er mühsam hervor, als Adam sich umdrehte, um zu sehen, warum er sich sträubte.


    Daraufhin tat Adam etwas, das Smith nicht hätte voraussehen können, selbst wenn sein Gehirn richtig funktioniert hätte. Der Mann trat vor und umarmte Smith, schloss ihn eng in die Arme.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er. »Dies ist der wahre Grund für dein Kommen.«


    Dann nahm er seinen Besucher bei der Hand und führte ihn in die Höhle.


    Sobald Smith die dunkle Höhle betrat, die kaum tiefer als fünf Meter war, konnte er dramatisch besser sehen. Sein von äußeren Ablenkungen befreiter Verstand begann auf Hochtouren zu arbeiten; breite Ströme von Blut liefen die kühlen Felswände herab, vereinigten sich auf dem Höhlenboden und krochen auf die Stelle zu, wo die beiden Männer standen. An den Rändern seines Gesichtsfelds schwankten und bewegten sich die pechschwarzen Ecken der Höhle, die kein Lichtstrahl mehr erreichte; dunkle Gestalten bildeten sich und vergingen wieder, taumelten dem Licht entgegen, zogen sich zurück, blieben quälend unsichtbar.


    Die Zeit schien stillzustehen. Das über die Wände strömende Blut erstarrte, hing der Schwerkraft zum Trotz an den glatten Flächen, und in den finsteren Ecken wurde es ruhig. Smith hielt Adams Hand umklammert, fühlte Herz und Verstand im umgebenden Dunkel jagen und wartete ängstlich.


    Nach Äonen, vielleicht auch nach nur dreißig Sekunden, erschien im Hintergrund der Höhle eine Gestalt: ein blasser Schemen, der allmählich die Form eines Jugendlichen annahm und langsam bis auf zwei Meter vortrat.


    Der Junge war groß und schlank, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Seine linke Halsseite war mit hässlichem Narbengewebe bedeckt, sein blasses Gesicht hatte weiche, fast feminine Züge.


    Smiths Herz jagte, bis er fürchtete, es werde seine Brust sprengen, während sein Verstand am Rand des Zusammenbruchs taumelte. Er tat das Einzige, was ihm in dieser Situation einfiel.


    »Hallo«, sagte er, und dieses Wort hallte von den Höhlenwänden wider.


    Der Teenager fletschte die Zähne, dann leuchteten seine Augen zu Smiths sprachlosem Entsetzen grausig blutrot auf, und unter seiner Oberlippe glitten zwei Reißzähne hervor.


    »Lass mich«, fauchte der Junge. »Du kommst zu spät.«


    Dann wich er zurück, verschwand so rasch und vollständig in den Schatten, als sei er nie da gewesen. Smith riss den Mund auf, stieß halb verrückt einen hohen, zitternden Schrei aus und hörte nicht auf, bis Adam ihn gewaltsam aus der Höhle schleppte und in den heißen Wüstensand legte.


    »Hier bist du sicher«, flüsterte Adam, als Smiths Atmung sich beruhigte und sein Gesicht wieder Farbe bekam.


    Er war kreidebleich gewesen, als Adam ihn ins Sonnenlicht gezerrt hatte, und das hatte Adam erschreckt, der sich mit Psilocybin-Trips äußerst gut auskannte und genau wusste, auf welche Warnsignale außer dem Schreien man achten musste. Es war das Gesicht eines Mannes, der für real hielt, was er im Drogenrausch sah. »Du bist sicher. Du bist in der kalifornischen Wüste, nicht weit von Caliente entfernt. Du bist in der Nähe meiner Hütte. Du bist mit dem eigenen Auto hergekommen. Ich bin bei dir. Du bist sicher.«


    Als Smith sich beruhigt hatte, als sein Gesicht wieder rosig, sein Blick wieder klar war, fragte Adam ihn, wer der Junge gewesen sei, und Smith fuhr zurück, als habe er ihn ins Gesicht geschlagen.


    »Du hast ihn auch gesehen?«, fragte er ungläubig.


    »So deutlich, wie ich dich sehe«, bestätigte Adam. »Gemeinsame Visionen sind äußerst selten. Meistens bedeuten sie etwas. Wer war er?«


    Smith setzte sich auf. Adam trat einen halben Schritt von ihm weg; Smith’ schmerzlicher Gesichtsausdruck war fast zu viel für ihn.


    »Was war das?«, fragte Smith mit bebender, vom Schreien heiserer Stimme. »In der Höhle? War es real? Sag’s mir!«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Adam. Angst kroch in ihm hoch, das Gefühl, etwas entfesselt zu haben, das er lieber in Ruhe hätte lassen sollen. »Vielleicht war es das, vielleicht auch nicht. Es könnte etwas gewesen sein, das passiert ist– oder noch geschehen wird. Wer war der Junge?«


    Der Mann, der sich Robert Smith nannte, holte tief Luft.


    »Er heißt Jamie Carpenter«, antwortete er. »Er ist mein Sohn.«
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    Und eine Fackel, die uns leuchtet


    »Sagen Sie das bitte noch mal«, verlangte Paul Turner.


    Valentin Rusmanov lächelte. »Vertrauenswürdige Leute haben mir versichert, dass mein Bruder seit über einem halben Jahrhundert Informanten bei Schwarzlicht gehabt hat, Major Turner. Aber ich kann wie gesagt nicht darüber spekulieren, wem es sonst noch gelungen sein könnte, Ihre kleine Organisation zu unterwandern.«


    »Können Sie Ihre Behauptung auch beweisen?«, fragte Turner scharf.


    »Wir sind hier nicht vor Gericht, Mr.Turner«, wehrte Valentin ab. »Sie haben mir eine Frage gestellt, ich habe sie beantwortet. Ob Sie mir glauben oder nicht, geht mich wohl kaum etwas an.«


    Turner musterte den alten Vampir mit dem eisigen Blick seiner grauen Augen, vor dem es den meisten Männern gegruselt hätte. Valentin Rusmanov war jedoch nicht wie die meisten Männer, er war überhaupt kein Mann– deshalb lächelte er nur.


    »Falls Sie erwarten, dass ich unter Ihrem furchterregenden Blick einknicke, Mr.Turner, dürften wir längere Zeit beschäftigt sein. Ich schlage vor, dass Sie Ihre Befragung fortsetzen.«


    Major Turner erwiderte seinen Blick noch einige Sekunden länger, dann sah er weg. Sein blasses Gesicht blieb wie immer unergründlich.


    »Kennen Sie die Namen irgendwelcher Männer oder Frauen, die für Ihren Bruder gearbeitet haben?«, fragte er.


    »Leider nein«, antwortete Valentin.


    »Dienstgrade? Daten? Irgendetwas, das ihre Identifizierung ermöglichen könnte?«


    »Nein«, sagte der Vampir. »Leider nicht.«


    »Dann nehmen Sie es mir hoffentlich nicht übel, wenn ich die Vermutung äußere, Ihre Behauptung könnte lediglich dazu bestimmt sein, Angst und Zweifel innerhalb dieser Organisation zu säen?«


    »Das nähme ich Ihnen keineswegs übel«, sagte Valentin. »Und ich habe keine schlechtere Meinung von Ihnen, wenn Sie zu diesem Schluss gelangten. Ich bin sicher, dass meine Behauptung von vorhin Ihnen jede Menge eintöniger Ermittlungsarbeit bescheren wird, und habe volles Verständnis dafür, wenn es Sie danach nur wenig gelüstet.«


    Der Vampir machte sich einen Spaß daraus, Major Turner aufzuziehen; das war allen Zuhörern klar, auch Jamie.


    Ruhig bleiben, dachte er, indem er den Sicherheitsoffizier anstarrte. Reagierst du, hat er gewonnen. Ruhig bleiben.


    »Worauf ich Lust habe, geht nur mich etwas an, Mr.Rusmanov«, antwortete Turner gelassen. »Im Gegensatz zu Ihren Gelüsten, unter denen unschuldige Männer und Frauen zu leiden haben.« Die Augen des Vampirs flackerten kurz rot, als Turner fortfuhr. »Um diesen Aspekt nochmals klarstellen: Besitzen Sie irgendwelche Informationen zu der von Ihrem Bruder behaupteten Unterwanderung von Schwarzlicht? Die über bloße Gerüchte hinausgehen, meine ich.«


    Valentin kniff die Augen zusammen und beugte sich leicht nach vorn.


    »Nein«, antwortete er. »Ich besitze keine.«


    »Danke«, sagte Major Turner. »Machen wir also weiter, ja?«


    Klasse gemacht, dachte Jamie. Verdammt gut gemacht.


    Auf dem Korridor im Zellenblock ertönte ein lautes Piepsen, nach dem sich alle umdrehten. Admiral Seward zog seine Konsole heraus, sah auf den Bildschirm und schob kurz die Unterlippe vor.


    »Weitermachen«, sagte er und nickte Turner zu. »Lieutenant Carpenter, ich möchte Sie kurz sprechen.«


    »Ja, Sir«, antwortete Jamie und folgte dem Direktor zur Luftschleuse. Als sie auf der anderen Seite im Vorraum vor dem Aufzug standen, gab Seward seine Konsole Jamie.


    »Hier, lesen Sie«, sagte er.


    Jamie griff danach, schaltete das Gerät ein und beobachtete, wie der Bildschirm hell wurde. Dann las er den Text, der das kleine Rechteck ausfüllte.


    VON: Ellis, Christian (NS303, 47-J)


    An: Seward, Henry (NS303, 27-A)


    Die Spur des Unbekannten, der Colonel Frankenstein gewesen sein könnte, hat sich bis in den Süden von Paris verfolgen lassen (Zeugenaussagen im Anhang). Letztmals anscheinend vor vier Wochen am Weihnachtsabend vor der Kathedrale Notre Dame beobachtet. Damals– und vielleicht auch jetzt– offenbar in Begleitung von Jean-Luc Latour (V/A2/87), einem Vampir der Prioritätsstufe zwei. Weitere Nachforschungen, auch zum Aufenthaltsort von Latour, waren ergebnislos. Die Fährte scheint jetzt kalt zu sein. Bitte um Erlaubnis zur Rückkehr auf den Stützpunkt.


    Jamie las die Mitteilung zwei Mal, um sicher zu sein, dass seine Augen ihn nicht trogen.


    »Sie wollen zurück?«, fragte er ungläubig. »Kann das wahr sein? Sie geben einfach auf?«


    »Die Ermittlungen sind abgeschlossen, Jamie«, antwortete Admiral Seward. »Das Team sollte feststellen, ob Colonel Frankenstein noch lebt. Diese Annahme hat sich leider nicht bestätigen lassen.«


    »Dass er lebt, ist doch klar«, sagte Jamie. »Das ist doch wohl offensichtlich?«


    Der Direktor seufzte schwer. »Ich möchte auch, dass er noch lebt, Jamie. Das tue ich wirklich. Aber das Ermittlerteam kommt wieder zurück. Seine Arbeit ist getan, und ich habe es zurückbeordert.«


    »Was ist mit dem Vampir?«, fragte Jamie. »Latour?«


    Seward nahm ihm die Konsole aus der Hand, drückte einige Knöpfe und gab sie ihm zurück. Jamie las die neu angezeigten Informationen.


    Name:


    LATOUR, JEAN-LUC


    Spezies:


    VAMPIR


    Prioritätsstufe:


    A2


    Bekannte Partner:


    VALERIANO, DANTE


    FRANKENSTEIN, VICTOR


    Zuletzt gesichtet:


    18.05.2002


    Aufenthaltsort:


    PARIS (ohne Adresse)


    ANMERKUNGEN:


    
      	Einer der ältesten Vampire von Paris, vielleicht sogar von Frankreich.


      	Anscheinend um 1900 von einem unbekannten Vampir verwandelt.


      	Häufige Aufenthaltsorte: Saint Germain-des-Prés, der Marais, die Rive Gauche.


      	Tritt oft in Gesellschaft von Künstlern, Schriftstellern und anderen Kulturschaffenden auf.


      	Mordet aus Notwendigkeit und zum Vergnügen, ohne große Unterschiede zu machen.

    


    Jamie fasste einen Entschluss.


    Darüber brauchte er überhaupt nicht nachzudenken, und die möglichen Folgen seiner Entscheidung waren ihm nicht einmal bewusst; dies war einfach einer jener seltenen befreienden Augenblicke, in denen man genau weiß, was man zu tun hat, die einem keine Wahl lassen.


    »Ich fliege nach Paris, um ihn zu finden, Sir«, sagte er. »Ich hoffe wirklich, dass ich mit Ihrer Erlaubnis hinfliegen kann, aber ich werde auf jeden Fall hin.«


    Er machte sich auf eine Explosion gefasst, die aber ausblieb. Stattdessen betrachtete Admiral Seward ihn mitfühlend und sogar mit gewisser Bewunderung.


    »Erlaubnis erteilt«, sagte der Direktor nur.


    Jamie musste sich beherrschen, um dem grau gewordenen, erschöpft wirkenden Mann nicht spontan um den Hals zu fallen.


    »Danke, Sir«, sagte er. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


    Admiral Seward nickte. »Stellen Sie ein Fünfmannteam von der Aktivenliste zusammen«, sagte er. »Dann kommen Sie zu mir, um es sich genehmigen zu lassen. Sie fliegen nicht ohne meine Einwilligung ab, ist das klar?«


    »Ja, Sir«, sagte Jamie.


    »Also gut«, sagte Seward. »Machen Sie sich an die Arbeit. Weggetreten.«


    Der Direktor ging zur Luftschleuse zurück und trat in die Kammer. Während die Tür sich langsam schloss, drehte er sich um und sah Jamie durch den kleiner werdenden Spalt an. Er schien noch etwas sagen zu wollen– seine Lippen bewegten sich, als wollten sie Worte bilden–, aber dann glitt die Tür laut rumpelnd zu, und der Direktor war verschwunden.


    Jamie starrte ihm noch einen Augenblick nach, dann wandte er sich ab und ging zum Aufzug. In der Kabine zog er seine eigene Konsole aus der Tasche. Während der Lift ihn zur Ebene0 hinaufbrachte, schrieb und sendete Jamie eine Kurznachricht an alle Agenten auf der Aktivenliste.


    aktivenliste/freiwillige_für_auslandseinsatz/live_briefing/ops/sofort


    Die Aufzugtür öffnete sich, und Jamie ging den Korridor entlang zum Kontrollzentrum und fragte sich, wer als Erster aufkreuzen würde.


    Diese Ehre sicherte sich Angela Darcy, obwohl Jack Williams weniger als eine Minute nach ihr hereingestürmt war.


    Die hübsche ehemalige Spionin kam ins Kontrollzentrum geschlendert, als mache sie einen Sonntagsspaziergang, lächelte Jamie zu und setzte sich an einen der Schreibtische. Er nickte ihr zu und wollte eben hallo sagen, als die Tür aufgerissen wurde und Jack Williams hereinplatzte.


    »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, sagte er etwas außer Atem. »Was liegt an?«


    »Am besten warten wir ab, wer sonst noch kommt«, antwortete Jamie breit grinsend. Ihn begeisterte, dass zwei der Agenten von Department19, die er am meisten respektierte, seiner Aufforderung gefolgt waren. »Dann erzähle ich euch alles.«


    »Okay«, sagte Jack und setzte sich neben Angela. Sie lächelte ihrem Teamführer zu, und die beiden begannen eine Unterhaltung, während Jamie weiter die Tür im Auge behielt.


    Larissa traf als Nächste ein, kam rasch hereingeschwebt. Sie warf Jamie einen besorgten Blick zu, dann sah sie, dass Angela und Jack sie beobachteten, und glitt zu Boden. Sie ging zu dem Schreibtisch hinüber, an dem Jamie saß, und beugte sich tief zu ihm hinunter.


    »Was ist so dringend?«, fragte sie leise. Er spürte ihren Atem heiß an seinem Ohr. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.«


    »Es geht um Frankenstein«, flüsterte er. »Ich werde ihn finden.«


    »Dann komme ich mit«, sagte sie sofort.


    Sein schmallippiges Lächeln wirkte eher schmerzlich als fröhlich. »Warten wir’s ab«, sagte Jamie. »Setz dich schon mal zu den anderen. Ich warte noch fünf Minuten, um zu sehen, ob noch jemand kommt.«


    Larissa musterte ihn sorgenvoll, tat aber, was er vorgeschlagen hatte; sie durchquerte den großen halbkreisförmigen Raum und setzte sich leicht steif zu Angela und Jack. Auch die beiden reagierten anfangs zurückhaltend, aber dann sagte Angela hallo, und Larissa wurde in ihr Gespräch einbezogen.


    Die Tür ging wieder auf, und zwei Agenten, die Jamie eigentlich nur dem Namen nach kannte, kamen herein. Als Erste kam Claire Lock, eine Frau Ende zwanzig, die Scharfschützin in der Eliteeinheit SO15 der Metropolitan Police gewesen war und mit der Jamie sich schon einige Male in der Kantine unterhalten hatte. Dicht hinter ihr tauchte ein großer, gut aussehender Mann Anfang dreißig auf, den Jamie als Dominique Saint-Jacques kannte.


    Der Franzose hatte einen dunklen Teint und war von der schweigsamen Sorte. Er hatte in einer französischen Eliteeinheit gedient, bevor Schwarzlicht ihn abgeworben hatte; das war ein ziemlicher Coup gewesen, weil solche Leute eher zum FTB gingen, dem deutschen Gegenstück zum Department19. Aber Dominique hatte einen englischen Großvater, der in diesem Fall den Ausschlag gegeben hatte. Schwarzlicht hatte schon häufig Anlass gehabt, für diesen Zufall, der ihn in den Ring geführt hatte, dankbar zu sein; Jamie hatte von Admiral Seward selbst gehört, er betrachte Dominique als einen seiner besten Agenten. Die Tatsache, dass Französisch seine Muttersprache war, machte seine Anwesenheit für Jamie umso verlockender.


    Der ist dabei, dachte er. Ohne Frage. Jetzt brauche ich noch drei.


    Die Tür öffnete sich wieder, dann kamen Kate Randall und Shaun Turner herein. Kate lächelte Jamie zu, aber ihr Lächeln konnte nicht verbergen, wie besorgt sie war. Shaun nickte respektvoll, und Jamie erwiderte sein Nicken. Die beiden gingen zu den anderen hinüber, nahmen Platz und beteiligten sich an der leise geführten Unterhaltung, während Jamie auf die Uhr sah.


    Zehn Minuten seit die Nachricht rausgegangen ist, dachte er. Viel länger kann ich nicht warten.


    Er schaffte es, sich dazu zu zwingen, weitere fünf Minuten zu warten, bevor er die Tür des Kontrollraums abschloss und sich an die sieben Agenten wandte, die auf seine Aufforderung reagiert hatten.


    »Bei der heutigen Besprechung geht es um ein Unternehmen der Dringlichkeitsstufe eins«, begann er. »Ihr wisst alle, was das bedeutet. Was ich euch erzähle, darf diesen Raum nicht verlassen; ihr könnt davon ausgehen, dass alle anderen, die davon wissen müssen, bereits informiert sind. Klar?«


    Die anderen nickten und murmelten Zustimmendes.


    »Okay«, sagte Jamie und fuhr fort: »Vorgestern hat Admiral Seward ein Ermittlerteam an die Nordostküste entsandt, um feststellen zu lassen, ob Colonel Frankenstein vielleicht noch lebt.«


    Kate und Larissa holten erschrocken tief Luft, starrten einander an. Jack Williams machte große Augen, Claire Lock reagierte ähnlich. Dominique Saint-Jacques lächelte Jamie an, während Shaun Turner und Angela Darcy gänzlich passiv blieben.


    »Ich weiß, was ihr denkt«, sagte Jamie. »Wieso gerade jetzt, stimmt’s? Das Team ist entsandt worden, weil in einer Höhle am Strand von Bamburgh, Northumberland, ein Leichnam aufgefunden worden war. Dieser Leichnam ist inzwischen als der des Werwolfs identifiziert worden, der keine zehn Meilen von Lindisfarne entfernt angetrieben worden ist.«


    »Mein Gott«, sagte Kate leise. »Ist das der…«


    »Das vermuten wir«, sagte Jamie. »Für alle, die nicht dabei waren oder die Berichte nicht gelesen haben: Frankenstein ist im Kampf mit einem Werwolf, der ein Gefolgsmann Alexandru Rusmanovs war, von einer Klippe in den Tod gestürzt und hat dabei den Werwolf mitgerissen. Der angeschwemmte Leichnam hatte einen Genickbruch und Würgemale am Hals; der Tod scheint erst eingetreten zu sein, nachdem Frankenstein und der Werwolf von der Klippe gestürzt waren.«


    »Moment mal«, sagte Jack Williams. »Wieso hat Colonel Frankenstein keine Verbindung mit uns aufgenommen, wenn er überlebt hat?«


    »Das weiß ich nicht, Jack«, antwortete Jamie. »Und ich weiß auch nicht, ob er noch lebt. Das Ermittlerteam hat Zeugen gefunden, die ausgesagt haben, dass ein Mann, auf den seine Personenbeschreibung passt, in einem norddeutschen Hafen von Bord eines Fischkutters gegangen ist. Unsere Ermittler konnten seine Fährte bis in den Süden von Paris verfolgen. Zuletzt gesehen wurde dieser Mann, wer immer er ist, am Weihnachtsabend vor der Kathedrale Notre Dame.«


    »Was ist also der Plan?«, fragte Angela. Ihre Stimme klang ruhig, professionell gelassen.


    »Der Direktor hat genehmigt, dass ich ein Team zusammenstelle, das in Paris versuchen soll, diesen Mann aufzuspüren. Ich gehe davon aus, dass der Gesuchte Colonel Frankenstein ist, der sich in beträchtlicher Gefahr befindet, weil er in Gesellschaft eines Vampirs gesehen wurde– eines Vamps der Prioritätsstufe zwei namens Latour. Hauptzweck des Unternehmens ist, ihn zu finden und heimzubringen. Alle sonstigen Erwägungen sind nachrangig. Wem das nicht gefällt, dem danke ich fürs Zuhören und nehme ihm nichts übel. Ihr wisst, wo die Tür ist.«


    Er riskierte viel, das wusste er, indem er sein persönliches Interesse an dem Unternehmen offenlegte und Schlüsse zog, für die es keine hinreichenden Beweise gab. Er würde nicht beleidigt sein, wenn einer der anwesenden Agenten keine Lust hatte, sich freiwillig für etwas zu melden, das im Prinzip ein privater Kreuzzug war, wie er eben selbst zugegeben hatte. Aber er wollte auch nicht, dass irgendjemand sein Leben riskierte, ohne alle Tatsachen zu kennen.


    Niemand bewegte sich.


    Jamie wartete noch einige Sekunden länger, dann seufzte er.


    »Danke«, sagte er aufrichtig bewegt. »Meine persönliche Geschichte mit Colonel Frankenstein oder die Umstände, die zu seinem angeblichen Tod geführt haben, brauche ich euch sicher nicht zu schildern. Aus meiner Sicht ist die Sache ganz einfach: Ich werde ihn finden. Mir ist’s egal, ob ich dafür jeden Vampir in ganz Frankreich vernichten muss. Ist das klar?«


    Die anderen murmelten zustimmend, und Jamie fühlte sich ermutigt, als er in sieben Gesichter sah, die seinen Blick gelassen erwiderten.


    Ich würde mit jedem von ihnen durchs Feuer gehen, dachte er. Sogar gern.


    »Geplant ist ein Fünfmannteam«, sagte Jamie und hatte ein schlechtes Gewissen, als die sieben Agenten sich ansahen. »Tut mir leid, dass es so gekommen ist, aber ich hatte keine Ahnung, wie viele Leute kommen würden, weil im Augenblick alle Teams ständig irgendwo im Einsatz sind. Für meine Entscheidung sind keine persönlichen Gründe maßgebend, das möchte ich euch allen versichern.«


    Er sah Kate und Larissa lächeln und krümmte sich innerlich bei dem Gedanken daran, was er würde tun müssen. Aus ihrer Sicht gehörten sie automatisch zu dem Team, das durch zwei weitere Agenten ergänzt werden würde. Er konnte ihnen diese Einstellung nicht verübeln, aber sie hatten keine Vorstellung von der Wut, die in ihm brannte, wenn es darum ging, Frankenstein zurückzuholen, und er wollte sie nicht dabeihaben, wenn in Paris irgendetwas nicht nach Plan klappte.


    »Dominique, ich wäre dir dankbar, wenn du bei diesem Unternehmen mein Stellvertreter wärst«, sagte er. »Wie steht’s damit?«


    Jamie sah, wie Kates und Larissas Lächeln kaum merklich schwächer wurde, als der hochgewachsene Franzose aufstand. Saint-Jacques trat auf ihn zu und ergriff seine Hand.


    »Ich bin dabei«, sagte er. »Wir holen ihn heim.«


    »Danke«, sagte Jamie. »Willkommen an Bord.«


    Dominique nickte und blieb neben ihm stehen, als Jamie die verbliebenen Agenten musterte.


    »Willst du mitmachen, Jack?«, fragte Jamie. »Dann hätte ich dich gern dabei.« Als sein Freund aufsprang, hätte Jamie am liebsten breit gegrinst. Er unterdrückte diese Regung und ergriff Jacks ausgestreckte Hand.


    »Klasse, Jamie«, sagte Jack halblaut, dann stellte er sich neben Dominique.


    Jamie spürte sein Gesicht heiß werden, als er die restlichen fünf Agenten musterte. Angela betrachtete ihn seltsam neugierig, als interessiere sie seine Methode mehr als die Frage, ob seine Wahl auf sie fallen würde. Claire Lock beobachtete ihn mit gleichmütigem Blick, in dem Jamie eine gewisse Ermunterung erkannte oder zumindest sehen wollte.


    Shaun Turner starrte ihn mürrisch an, hatte ihr gestriges Gespräch am Aufzug offenbar schon völlig vergessen. Und Kate und Larissa waren blass geworden, als dämmere ihnen erstmals, dass seine Wahl vielleicht nicht auf sie fallen würde.


    Tu uns das nicht an, schienen ihre Mienen zu sagen. Bitte nicht. Nicht auf diese Weise.


    »Claire«, sagte Jamie. »Ich könnte deine Unterstützung wirklich brauchen.«


    Die ehemalige Scharfschützin bedachte Jamie mit einem strahlenden Lächeln und stand auf.


    »Die hast du«, sagte sie und drückte ihm kräftig die Hand, bevor sie sich zu den anderen stellte.


    Er musterte die vier verbliebenen Agenten und sah drei Gesichter, auf denen sich rasch aufsteigender Zorn abzeichnete, während das vierte scheinbar unbeteiligt blieb.


    Los, jetzt!, sagte er sich. Bring’s hinter dich.


    »Angela«, sagte Jamie. Er hörte Larissa entgeistert tief Luft holen und sah, wie Kate ihren Mund mit der Hand bedeckte. Im Blick seiner besten Freundinnen leuchtete Empörung über seinen Verrat, während Shaun Turners Augen nur zornig funkelten. »Was sagst du?«


    »Ich sage ja, Sir«, erwiderte Angela. Sie stand katzengleich auf, trat auf Jamie zu und brachte ihr Gesicht so nahe an sein Ohr heran, dass er ihren warmen Atem auf der Haut spürte. »Du hast dein Leben gerade echt kompliziert gemacht«, flüsterte sie. »Das ist dir hoffentlich klar?«


    »Ja, ich weiß«, bestätigte Jamie flüsternd. »Das weiß ich nur allzu gut.«


    Sie richtete sich auf, bedachte ihn mit der Art Lächeln, das Männer ihr ganzes Leben lang von einer schönen Frau zu bekommen hoffen, und gesellte sich zu dem von Jamie ausgewählten Team. Als er sich ihnen zuwandte, nahmen die vier sofort Haltung an.


    »Waffenausgabe und Einsatzbesprechung in fünfzehn Minuten im Hangar«, sagte er. »Ich möchte in einer Stunde starten. Weggetreten.«


    Die vier Agenten liefen hastig an ihm vorbei hinaus. Jamie atmete tief durch, dann wandte er sich den drei schwarz Uniformierten zu, die sitzen geblieben waren.


    »Was zum Teufel soll das?«, knurrte Shaun Turner. »Du hast gesagt, alles sei wieder in Ordnung, Wallsend sei vergessen, und jetzt behandelst du mich so?«


    »Shaun…«


    »Ich bin der beste Agent in diesem Raum«, behauptete er, ohne Kates verletzten Gesichtsausdruck wahrzunehmen, wenn er ihn nicht sogar bewusst übersah. »Als Agent bin ich doppelt so gut wie du, du verwöhnter kleiner Schnösel. Du glaubst, dass dein Name dir das Recht gibt, dich so zu benehmen? Nun, zum Teufel damit!«


    Turner sprang auf und schien sich auf Jamie stürzen zu wollen.


    Aber dazu kam er nie.


    Larissa verließ ihren Platz schneller, als jedes menschliche Auge im Raum ihr folgen konnte, und stand mit rot glühenden Augen und deutlich sichtbaren Reißzähnen zwischen den beiden Männern, bevor Shaun auch nur die Muskeln zum Sprung anspannen konnte.


    »Denk nicht mal daran, Shaun«, knurrte sie. »Setz dich einfach wieder neben Kate, so ist’s brav.«


    Nackte, hässliche Wut verzerrte Shauns Züge, aber er tat wie geheißen. Bei allem Vertrauen auf die eigenen Fähigkeiten, das normalerweise gerechtfertigt war, wusste er genau, dass er gegen Larissa keine Chance hatte; die Vampirin hätte ihn mit nur einer Hand erledigen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Er ließ sich schwerfällig auf seinen Stuhl plumpsen. Kate wollte nach seiner Hand greifen, aber er schob sie unwillig weg. Kates Gesichtsausdruck brach Jamie fast das Herz, und er hörte Larissa erneut knurren, ein warnendes Grummeln. Dann wandte sie sich von Kate und Shaun ab und baute sich mit vor Zorn dunkelrot glühenden Augen vor ihm auf.


    »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben«, fauchte sie. »Nach allem, was wir zueinander gesagt haben, du, ich und Kate, tust du uns das an. Wie kannst du nur?«


    »Tut mir leid«, sagte Jamie. »Ich möchte, dass ihr wisst, dass ich niemanden lieber an meiner Seite hätte als euch beide.« Er sah über Larissas Schulter hinweg zu Kate hinüber, die ihn mit Tränen in den Augen anstarrte. »Das müsst ihr mir glauben. Aber ich will euch nicht bei diesem Einsatz dabeihaben. Ich meine, was ich gesagt habe; lebt er noch, kann mich nichts Lebendes oder Totes daran hindern, ihn zurückzuholen. In diese Lage will ich keine von euch bringen. Geht dort drüben etwas schief, was ohne Weiteres passieren kann, will ich wissen, dass ihr beiden füreinander sorgen werdet. Ich will die Gewissheit haben, dass ihr in Sicherheit seid.«


    Später, als der Staub sich gesetzt hatte, hätte Jamie viel dafür gegeben, zurückgehen und seine Worte anders wählen zu können. Aber dafür war es dann längst zu spät.


    »Shaun, das Gleiche gilt für dich«, fuhr er fort. »Sollte mir etwas zustoßen, weiß ich, dass du dich um Kate kümmern wirst. Das ist mir wichtiger als die Frage, ob du mich jetzt hasst oder nicht. Sorry, aber so ist’s einfach. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


    Turners Zornesröte verblasste allmählich, sodass aus dem dunklen Rot ein lebhaftes Rosa wurde. Er stand von seinem Stuhl auf und stelzte steifbeinig zur Tür. Als er an Jamie vorbeikam, blieb er stehen und starrte ihn mit einem Blick an, aus dem vor allem Mitleid sprach.


    »Du machst einen Riesenfehler«, sagte er ruhig. »Ich glaube nicht, dass du ihn schon erkennst, aber das kommt noch. Das verspreche ich dir.«


    Kate stand auf, sah hektisch zwischen Jamie und der Tür hin und her.


    »Geh ihm nach«, sagte Jamie. »Auf dich ist er nicht wütend. Und mir tut’s wirklich leid, Kate. Ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass euch meinetwegen etwas zustoßen könnte, weil ich etwas tue, das ich tun muss. Ich hoffe, dass du mir eines Tages verzeihen können wirst.«


    Elend und Verzweiflung standen auf Kates Gesicht, dann war sie in Bewegung, durchquerte den Raum, war zur Tür hinaus und ließ Jamie und Larissa allein zurück.


    »Ich weiß, dass du glaubst, mich zu beschützen«, sagte sie mit Liebe im Blick, obwohl ihre Augen noch immer glühten. »Aber das tust du nicht. Du verletzt mich nur. Und ich denke, dass du das im Innersten auch weißt.«


    »Tut mir leid, dass du so denkst«, antwortete er. »Aber ich meine es wirklich gut mit euch. Ich muss einfach wissen, dass ihr hier sein werdet, wenn ich zurückkomme, egal was auch passiert. Darauf muss ich mich verlassen können.«


    Larissa seufzte, und das Rot verschwand so schnell aus ihren Augen, als sei es nie da gewesen.


    »Ich warte hier«, antwortete sie leise. »Du weißt, dass ich auf dich warte. Geh jetzt und tu, was du tun musst.«


    Jamie zog sie an sich und küsste sie. Im ersten Augenblick reagierte Larissa nicht, aber dann gab sie nach; ihre Lippen öffneten sich, und sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich.


    »Danke«, sagte Jamie atemlos. Er hätte am liebsten etwas anderes gesagt, aber er schob diesen Gedanken von sich weg, zumindest vorläufig.


    »Und wie geht’s weiter?«, seufzte Larissa. »Was passiert als Nächstes?«


    »Ich gehe zu Seward, um mir das Team genehmigen zu lassen«, sagte Jamie. »Dann fliegen wir nach Paris, und ich fange an, Vampire zu vernichten, bis mir jemand etwas Nützliches erzählt. Dann… wie’s dann weitergeht, weiß ich noch nicht.«


    »Also gut«, antwortete Larissa. »Geh jetzt.«


    Jamie zog sie erneut an sich und gab ihr noch einen Kuss, einen schnellen, drängenden Abschiedskuss voller Leidenschaft. Dann löste er sich von ihr und ging durchs Kontrollzentrum davon. Als er die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hörte er Larissa seinen Namen sagen und drehte sich nach ihr um.


    »Komm zu mir zurück, Jamie«, sagte sie leise. »Okay?«


    »Klar doch«, antwortete er. »Verlass dich drauf.«
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    Auf der Suche nach einer Vision,

    Teil IV


    Lincoln County, Nevada


    Julian Carpenter, der Mann, der sich Robert Smith genannt hatte, trank einen Schluck von dem Wasser, das die Bedienung ihm gebracht hatte. Sein Abendessen stand unberührt vor ihm; der Hamburger sah gut aus, aber als er serviert worden war, hatte Julian gemerkt, dass er keinen Appetit hatte. Seine Magennerven verkrampften sich, wenn er daran dachte, was er vorhatte.


    Seine Suche, zu der er vor über einem Jahr aufgebrochen war, die ihn in jeder wachen Minute beschäftigt hatte, seit er mit einem kleinen Rucksack über der Schulter ungesehen den Hafen Newark verlassen hatte, war durch die Vision, die er in der Wüste mit dem Mann geteilt hatte, den zu finden er ganz Amerika durchquert hatte, plötzlich unwichtig geworden.


    Sein Bestreben, ein Heilmittel für Vampirismus zu finden, das seine Frau kurieren und den schrecklichen Zustand, der ihr und sein Leben zerstört hatte, beenden konnte, hatte ihm Zielstrebigkeit verliehen, auf die zu vertrauen er gelernt hatte; seit einer scheinbaren Ewigkeit war für ihn nichts anderes als seine Suche mehr wichtig gewesen.


    Sporadischen Informationen, die er gelegentlich von unbeirrbar treuen Freunden aus den Departments fürs Übernatürliche in aller Welt erhielt, indem er frühere Decknamen, alte tote Briefkästen und längst vergessene Hintereingänge benutzte, verdankte er die Gewissheit, dass sein Sohn sicher war– oder zumindest so sicher, wie man sein konnte, wenn man für den Tod des zweitältesten Vampirs der Welt verantwortlich war. Aber wenigstens war er bei Schwarzlicht, und Julian konnte darauf vertrauen, dass Henry Seward sich um ihn kümmern würde.


    Und auch um Marie, dachte er. Ich weiß, dass er sich um beide kümmert.


    Er war in Savannah gewesen, als die Nachricht vom Triumph seines Sohns auf Lindisfarne ihn erreicht hatte. Zum ersten Mal seit die Welt ihn für tot hielt, hatte John Carpenter sich regelrecht betrunken, während sein Herz vor Stolz und Erleichterung gepocht und er sich danach gesehnt hatte, sein Schattendasein zu beenden und heimzukehren. Er hatte es dann doch nicht getan, aber in jener Nacht war er kurz davor gewesen, seine Suche abzubrechen.


    Er wusste, dass Thomas Morris als der wahre Verräter von Schwarzlicht enttarnt worden war– und als der Mann, der ihm Verbrechen angehängt hatte, die er nie verübt hatte. Aber er hatte seine Angehörigen und Freunde in dem Glauben gelassen, er sei tot, und konnte nicht sicher genug voraussehen, wie das Department auf seine Rückkehr ins Leben reagieren würde. Er wünschte sich nichts mehr, als heimkehren zu können, aber er durfte nicht riskieren, feindselig empfangen zu werden, zumindest nicht, bevor er gefunden hatte, was er suchte.


    Jetzt war es ihm jedoch gleich, ob er sich exponierte oder welche Folgen das haben könnte. Die Vision in der Höhle hatte ihn bis ins Mark erschüttert, und er war jetzt ebenso stark um Jamies Sicherheit besorgt, wie er wünschte, seine Suche nach einem Heilmittel fortsetzen zu können. Zum Glück führten beide Wege zum selben Ziel, das kaum zwanzig Meilen von hier entfernt lag.


    Er saß in Rachel an einem Tisch im The Little A’Le’Inn, einem bescheidenen Schnellimbiss mit Souvenirshop, der die wenigen Touristen verköstigte, die sich in diesen abgelegenen Teil Nevadas wagten. Angelockt wurden sie von der Nähe zum Heiligen Gral der amerikanischen Ufologen: dem geheimen Luftwaffenstützpunkt im Raketentestgebiet White Sands, der weltberühmten Area51.


    Auf diesem Stützpunkt auf den weiten Salzflächen am Groom Lake hatte die US Air Force das Spionageflugzeug U-2 gebaut und erprobt– ebenso wie die SR-71 Blackbird, den Stealthjäger F-117A und Unmengen weiterer verdeckter Projekte– weit von den Augen der wachsamen amerikanischen Öffentlichkeit entfernt und nur in höchsten Regierungskreisen bekannt. Wollte man den Verschwörungstheoretikern glauben, war dies außerdem der Ort, an den die Überreste eines außerirdischen Raumschiffs, das 1947 in Roswell, New Mexico, abgestürzt war, gebracht worden waren. Hier war außerirdische Technologie studiert und in seltsam kantige Flugzeuge umgesetzt worden, die angeblich regelmäßig am Nachthimmel um den Stützpunkt zu sehen waren.


    In der Sitznische hinter Julian unterhielten zwei Teenager, in deren jugendlichen Stimmen markige Pose und vorsichtiger Respekt mitschwangen, sich über die Area51.


    »Groom ist was für Touristen«, sagte der Teenager direkt hinter Julian, ein von Akne entstellter Junge von ungefähr siebzehn Jahren, dessen unter einer Wollmütze hervorquellendes Haar bis zu den Schultern eines schwarzen T-Shirts herabfiel, das mit dem Slogan einer alten Fernsehserie bedruckt war. I Want to Believe verkündete es in grellgrüner fluoreszierender Schrift. »Die wahre Action gibt’s am Papoose Lake. Auf dem S-4-Stützpunkt. Dort haben sie eine in den Berg gegrabene Anlage, die reicht hundert Stockwerke tief in die Erde. Dort halten sie die Greys gefangen.«


    Der zweite Teenager, ein ungeheuer dicker Junge im gleichen Alter, dessen riesiger schwarzer Kapuzenpulli seine Fettwülste tarnte, runzelte die Stirn.


    »Du meinst, dass sie lebendige Greys haben?«, fragte er. »Roswell war vor fünfundsechzig Jahren, Alter.«


    Der erste Teenager verdrehte die Augen ob der Dummheit dieser Frage und seufzte. »Du siehst die Sache falsch. Total falsch. Erstens weißt du nicht, wie lange die Greys leben, Mann. Du denkst, dass sie wie wir sind, aber das sind sie nicht. Darum geht’s überhaupt, verstehst du? Kennst du die durchschnittliche Lebenserwartung auf Zeta Reticuli? Ich weiß, dass ich sie nicht kenne. Die kennt keiner. Zweitens vergisst du die Kryokonservation, Alter. Von den Greys, die in Roswell abgestürzt sind, waren einige verletzt, richtig?«


    »Richtig.«


    »Diese, die Verletzten, sind eingefroren worden, bis die Wissenschaftler mit den Toten und den Lebenden experimentieren und rauskriegen konnten, wie sie ticken. Dann konnten sie die Verletzten auftauen und wieder gesundmachen. Das ist Kryokonservation.«


    »Wie sie’s mit den kolonialen Marines in Aliens gemacht haben?«


    »Genau.«


    »Und mit Fry in Futurama?«


    »Stimmt genau.«


    »Und mit Walt Disney?«


    »Halt deine verdammte Klappe, Jonny. Iss einfach deinen Burger und sei still.«


    Julians Gesicht war plötzlich zu einer Maske aus Elend verzerrt. Jamie war ungefähr so alt wie die beiden Jugendlichen, die hinter ihm diskutierten, und Julian fragte sich, ob sein Sohn einen Freund hatte, mit dem er sich auf diese vertraut freundschaftliche Weise streiten konnte. Im Leben eines Teenagers waren zwei Jahre eine kleine Ewigkeit, und Julian fürchtete, wenn die Zeit kam, dass er Jamie wiedersah, woran er fest glauben musste, wenn sein Leben weiter einen Sinn haben sollte, werde er seinen Sohn nicht wiedererkennen.


    Er verdrängte Jamie aus seinen Gedanken. Obwohl er diese verrückt gefährliche Sache, auf die er sich jetzt vorbereitete, für seinen Sohn tat, durfte er nicht zu viel an ihn denken; wollte er die kommenden Stunden überleben, brauchte er einen klaren Verstand und wache Instinkte. Deshalb dachte er lieber daran, was die beiden Teenager gesagt hatten, und gestattete sich ein schwaches Lächeln.


    Sie ahnen gar nicht, wie recht sie haben, dachte er. Sie wissen natürlich nicht, was es dort wirklich gibt, aber sie haben recht, was den Papoose Lake betrifft. Dort gibt’s die wahre Action.


    Julian zahlte und verließ den Schnellimbiss. Es war später Nachmittag, und der Horizont im Westen fing bereits an, sich abendlich zu verfärben, während über den fernen Bergen blassrosa Kondensstreifen wie Finger in den Himmel ausgriffen. Er stieg in seinen klapprigen Jeep, legte den Gang ein, verließ den Parkplatz und wirbelte dabei eine Staubwolke auf, die in der stillen Luft nur langsam zusammensank. Eine halbe Stunde später war er auf der Groom Lake Road nach Süden unterwegs, fuhr dem Ende seiner langen Suche entgegen.


    Julian Carpenter hielt mit dem Jeep vor den Warnschildern an der Einfahrt zum USAF Flight Test Center (Abt. 3) mit seiner langen Start- und Landebahn und einer Ansammlung von Hangars und kleinen Gebäuden, die die Welt als Area51 kannte.


    Er war langsam der unbefestigten Straße zum Stützpunkt gefolgt, hatte auf die beigen Pick-ups geachtet, die am Rand des Sperrgebiets patrouillierten, und hatte auf die rot-weißen Warnschilder gewartet, die die Grenze zwischen dem Amerika, das allen gehörte, und dem Amerika, das dem Staat gehörte, markierten. Jetzt standen sie vor ihm: ein knapper, einfacher Text in roter Schrift auf weißem Email, der warnend verkündete, jedes weitere Eindringen sei ein Bundesverbrechen und könne mit Schusswaffengebrauch unterbunden werden.


    Er suchte die leere Wüste nach beiden Seiten ab und sah die schwarzen Überwachungskameras auf ihren verstärkten Metallmasten und die als Bäume und Felsen getarnten Sensoren und IR-Scanner. Sie waren nicht als solche zu erkennen, außer man wusste, worauf man zu achten hatte, was bei Julian der Fall war.


    Während er in dem Jeep saß und sich sammelte, kam einer der beigen Pick-ups lautlos auf einem Hügelrücken über ihm in Sicht. Fahrer und Beifahrer, beide mit Sonnenbrillen und in Wüstentarnanzügen, blieben in ihrem Wagen, aber Julian wusste, dass sie ihn scharf beobachteten, um beim ersten Anzeichen einer Grenzverletzung eingreifen zu können.


    Fünf Meter vor ihm standen die orangeroten Pfähle, die die Grenze des Stützpunkts markierten, in so großen Abständen, dass schon viele ahnungslose Ufologen wegen unbefugten Eindringens verhaftet worden waren; die wellenförmige Topografie der Wüste erschwerte eine genaue Orientierung, und auf GPS-Anzeigen war in dieser abgelegenen Ecke der Wildnis Nevadas wenig Verlass.


    Los jetzt. Fünfundvierzig Sekunden. Mach keinen Fehler. Denk an deine Familie.


    Julian holte tief Luft, dann trat er das Gaspedal durch. Der Jeep raste auf einen Einschnitt im Gelände mit einem kurvigen Straßenstück zu, das nicht einzusehen war, beschleunigte weiter und zog eine große Staubwolke hinter sich her.


    Sofort heulte der Motor des beigen Pick-ups auf, und der Wagen kam außer Sicht, als der Fahrer wendete, um zur Straße hinunterzufahren. Julian gab weiter Vollgas; er wusste, dass dies die Augenblicke waren, die über Erfolg oder Misserfolg seines Plans entscheiden würden. Erschien der Pick-up vor ihm auf der Straße, war alles vorbei; erschien er dagegen hinter ihm, hatte er noch eine Chance.


    Er riss das Steuer des Jeeps nach rechts und schleuderte um den hohen Felssporn, der den vielen Gruppen von Ufologen, die sich jenseits der orangeroten Pfähle und entlang eines schmalen Tals versammelten, die Sicht versperrte. Die Straße führte zwischen steil abfallenden Felswänden hindurch, und Julian sah sofort die riesige Staubwolke, die der Pick-up hinter sich herzog, als der Fahrer versuchte, ihm den Weg abzuschneiden.


    Er trat das Gaspedal durch, holte den letzten Rest Kraft aus den müden Zylindern, und der Jeep machte eine letzte Anstrengung: Er schoss vorwärts, verschlang die Straße mit seinen Reifen, während Julian das Lenkrad umklammert hielt und damit kämpfte, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten. Er röhrte durch den sich zu einem Tal erweiternden Einschnitt, sah immer wieder zu dem heranrasenden Pick-up hinüber und merkte, dass er die entscheidende zweite Kurve, hinter der ein letztes gerades Straßenstück zu dem Wachgebäude führte, vor seinen Verfolgern erreichen würde.


    Julian stieß einen urzeitlich lauten Triumphschrei aus, der selbst das Röhren des Motors und das Trampeln der Reifen übertönte. Dann war er an dem Pick-up vorbei; als er auf die letzte Kurve zuraste, sah er im Rückspiegel, wie das große beige Fahrzeug auf die Straße holperte und in der von seinem Jeep aufgewirbelten Staubwolke verschwand.


    Plötzlich war die Kurve erreicht.


    Zu schnell zu schnell zu schnell.


    Er trat das Bremspedal durch, und die Reifen des Jeeps quietschten protestierend, als sie einen Teil ihrer Geschwindigkeit abbauten. Dann gab er wieder Vollgas, spürte das Wagenheck scheinbar unaufhaltsam in Richtung der Felsen am Straßenrand driften und riss das Steuer nach links. Der Jeep schwankte im Scheitelpunkt der Kurve, während sein Gewicht sich schlagartig nach rechts verlagerte, und Julian war sich einen Augenblick sicher, dass er sich überschlagen, dass er in Sichtweite seines Ziels an der Felswand zertrümmert werden würde.


    Aber der Jeep überschlug sich nicht; die Reifen gruben sich quietschend in die unbefestigte Fahrbahn, fanden eben genug Halt und bissen sich fest. Der Jeep raste um die Kurve, erreichte das letzte gerade Straßenstück und schoss auf das niedrige Gebäude an seinem Ende zu.


    Der Wachposten, den nur die kühnsten Eindringlinge zu sehen bekamen, bestand aus einem kleinen quadratischen Gebäude, das neben einem rot-weißen Schlagbaum, der die ganze Straße absperrte, halb eingegraben war. Als Julian mit dem kantigen Pick-up weiter im Rückspiegel darauf zudonnerte, sah er einen Mann, der ein Gewehr trug, ins Freie stürzen. Hundert Meter vor der Schranke trat er das Bremspedal durch, und der Jeep kam kreischend und knirschend vor dem Hindernis zum Stehen.


    Julian stieß seine Tür auf, sprang aus dem Wagen und riss sofort die Hände hoch, als hinter ihm der Pick-up hielt, während von vorn eine dunkle Gestalt im Staub auf ihn zugerannt kam. Im wirbelnden Staub sah er zwei Männer mit Sturmgewehren M16 in den Händen aus dem Pick-up springen. Sie rannten auf ihn zu, aber der Wachposten war schneller, baute sich zwei Meter vor Julian auf und zielte mit einem riesigen Karabiner M4 auf seine Brust, während er ihn aus dem orangeroten Staub heraus anschrie:


    »Runter auf die…«


    »Code F-357-X!«, rief Julian. Trotz des Staubs glaubte er zu sehen, wie die Augen des Mannes sich weiteten. »Sie müssen mich zu General Allen bringen. Sofort!«


    Fahrer und Beifahrer des Pick-ups erreichten Julian und drehten ihm sofort die Arme auf den Rücken. Als der Druck auf seine Schultern zu schmerzhaft wurde, beugte er sich nach vorn, aber der Wachposten rief ihnen zu, sie sollten ihn loslassen, und der Druck ließ schlagartig nach. Er richtete sich auf und sah die beiden Männer an, die ihn hierher verfolgt hatten. Sie standen mit locker herabhängenden Armen da und wirkten verwirrt, auch wenn ihre Augen hinter verspiegelten Sonnenbrillen nicht zu sehen waren.


    Ein privater Sicherheitsdienst, dachte Julian. Zum Glück unterstehen die Männer dem Militär.


    Der Wachposten, der weiter mit dem M4 auf Julian zielte, trug eine dunkelblaue USAF-Uniform mit goldenen Doppelspangen auf den Schultern, die ihn als Captain auswiesen. Er betrachtete die beiden Männer aus dem Pick-up, dann blaffte er sie an.


    »Los, steigt wieder ein!«, befahl er ihnen. »Fahrt zu eurem Sektor zurück und vergesst, dass dies jemals passiert ist! Verstanden?«


    Die beiden Männer starrten ihn an, dann nickten sie zögernd, mit einer Mischung aus Zorn und Verlegenheit. Sie marschierten zu ihrem Pick-up zurück und befanden sich im nächsten Augenblick schon auf der Rückfahrt zu ihrem Überwachungssektor.


    »Danke«, sagte Julian. »Ich muss…«


    »Schnauze«, sagte der Uniformierte, dessen M4 weiter auf Julians Herz zielte. »Keine Bewegung, sonst drücke ich ab. Ist das klar?«


    Julian nickte. Er achtete darauf, dass seine Hände vor dem Körper sichtbar blieben.


    Der Hauptmann nahm die linke Hand vom Gewehrlauf und hakte sein Funkgerät vom Koppel. Der Lauf zitterte nicht im Geringsten, als er das Gerät an die Lippen hob, die Sprechtaste drückte und den Code wiederholte, den Julian gerufen hatte. Der Lautsprecher knackte, dann sprach eine Stimme, die selbst Julians geübte Ohren nicht verstanden. Als sie ausgesprochen hatte, bestätigte der Captain, er habe verstanden, und hakte das Funkgerät wieder an sein Koppel. Er legte die Hand wieder an den Gewehrlauf und betrachtete Julian mit dem unergründlichen Blick eines Profis.


    »Sie werden abgeholt«, sagte der Captain. »Keine plötzliche Bewegung, sonst drücke ich ab. Wer Sie sind, ist mir egal, verstanden?«


    Julian nickte wortlos. Die beiden Männer standen da und starrten sich an, während der aufgewirbelte Staub sich langsam wieder setzte. Nur wenige Minuten später hörten sie einen Wagen kommen, der das Leerlaufgeräusch von Julians Jeep übertönte. Das Fahrzeug, ein sandfarbenes Humvee, kam herangeröhrt und bremste scharf.


    Ein Mann in schwarzer Uniform, die selbst in der hellen Nachmittagssonne kein Licht zu reflektieren schien, stieg aus, starrte Julian so ungläubig an, als hätte er den Befehl, ihn abzuholen, für eine Art Witz gehalten, und schickte den Wachposten weg. Der Mann warf Julian noch einen zutiefst misstrauischen Blick zu, bevor er ins Wachgebäude zurückging.


    »Bitte kommen Sie mit«, sagte der Schwarzuniformierte und nickte zu dem Humvee hinüber.


    Julian trat wortlos vor und stieg ein.


    Sie fuhren durch die elektrisch geöffnete Schranke und in die kahle Hügellandschaft, die den Stützpunkt umgab. Der Motor des Humvees röhrte, und seine breiten Reifen wirbelten eine gewaltige Staubwolke auf, als sie über die weite Fläche des ausgetrockneten Groom Lake rasten. Dann lag plötzlich der Stützpunkt vor ihnen: eine weitläufige Ansammlung von Türmen, Gebäuden und Hangars, die zum Versuchsgelände gehörten. Sie fuhren daran vorbei, ohne anzuhalten, machten einen Bogen um das Ende der gewaltigen Start- und Landebahn und folgten der Straße in die Berge und zum Papoose Lake.


    Am Fuß der Hügel, die den See umgaben, war in den uralten Fels eine weite Öffnung gesprengt worden; sie führte in einen höhlenartigen Hangar, einem leuchtenden Halbkreis aus weißem Beton und silbernem Stahl. Darunter lag achtzehn Stockwerke tief die Einrichtung, die Ufologen nur mit gedämpfter Stimme als S-4 bezeichneten: die Zentrale der National Security Division9, der fürs Übernatürliche zuständigen Organisation, die Bertrand Willis im Jahr1930 gegründet hatte.


    In dem Hangar hielt der Wagen neben einem großen, athletisch gebauten Mann Ende fünfzig, der auf ihn gewartet hatte. Er trug die gleiche schwarze Uniform wie der Fahrer und hatte die straffe Haltung eines Berufssoldaten. Während er darauf wartete, dass der Passagier ausstieg, strich er sich eine silbergraue Haarsträhne aus der Stirn. Julian stieg aus, lächelte ihm zu und streckte ihm die Hand hin. Der Grauhaarige ignorierte sie jedoch; stattdessen schloss er ihn impulsiv in die Arme.


    »Hallo, Bob«, sagte Julian Carpenter. »Lang ist’s her.«


    »Allerdings«, antwortete General Robert Allen, der Direktor von NS9. »Ich habe gehört, Sie seien tot.«


    »Ja, Sir. Das haben sie gedacht.«


    »Dann haben sie sich wohl geirrt.«


    »Ja, Sir. In vieler Beziehung.«


    General Allen ließ Julian los, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn verwundert. »Sind Sie’s tatsächlich?«, erkundigte er sich.


    »Ich bin’s, Bob«, antwortete Julian. »Wirklich.«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte General Allen grinsend. »Kommen Sie, wir wollen reingehen.«


    Er führte Julian zur Rückwand des Hangars, an der hoch über dem Boden ein riesiges amerikanisches Adlerwappen festgeschraubt war. Die Tür darunter war mit einem Iris-Scanner gesichert. Allen brachte sein Gesicht dicht an das Objektiv heran, wartete auf das grün blinkende Bestätigungssignal und stieß dann die schwere Tür auf. Sie betraten einen langen grauen Korridor mit einem Aufzug am Ende. Auf dem Weg dorthin überlegte Julian, wann er zuletzt auf dem NS9-Stützpunkt gewesen war.


    Gott, 1985. Das ist ein Leben lang her.


    Sie betraten den Aufzug. General Allen drückte auf einen Knopf, der die Kabine in die Tiefe sinken ließ. Die Ähnlichkeiten zwischen dem NS9-Stützpunkt und dem Ring waren frappierend– eine Folge der Erkundungsreise, die Julian vor über zwei Jahrzehnten im Auftrag von Stephen Holmwood unternommen hatte. Die Amerikaner hatten damals den Bau, in dem sie sich jetzt befanden, fertig gestellt, und Julian war vom Umfang und der Verwirklichung ihrer Vision stark beeindruckt gewesen. Er war mit grundlegenden Verbesserungsvorschlägen nach England zurückgekehrt, und die Renovierung, die den Ring in seinen heutigen Stand versetzt hatte, hatte im folgenden Monat begonnen.


    Auf der Fahrt nach unten sah General Allen Julian zweimal an, bevor er dann sprach.


    »Ich habe nie geglaubt, was man über Sie erzählt hat«, sagte er halblaut. »Was Sie angeblich getan haben sollten. Ich hab’s nie geglaubt.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Julian. Er nickte dem General lächelnd zu. »Tom Morris hat mich sehr überzeugend verleumdet. Und Schwarzlicht hat nach Johns und Georges Tod in einer Krise gesteckt. Ich kann die Reaktion der Verantwortlichen verstehen.«


    Der Aufzug hielt, und die Tür öffnete sich zu einem Korridor, der fast eine exakte Kopie des Zellenblocks tief unten im Ring war. Julian, dessen Gesicht vor Zorn rot angelaufen war, wandte sich an General Allen.


    »Was zum Teufel soll das, Bob?«


    »Ich muss Sie in eine Zelle stecken, Julian«, antwortete Allen ruhig. Seine Hand lag wie zufällig auf dem Griff der Glock17 an seinem Koppel. »Bis alles geklärt ist. Sie sind angeblich tot… und plötzlich tauchen Sie aus der Wüste auf. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


    Julians Ärger verflog. »Schon gut«, sagte er. »Das verstehe ich.«


    Auf dem Weg zu der Luftschleuse, hinter der die doppelte Zellenreihe lag, stellte der NS9-Direktor die Frage, die er wirklich beantwortet haben wollte.


    »Die Nacht, in der Sie angeblich gestorben sind, Julian. Wie haben Sie…?«


    Julian unterbrach ihn, als sie vor der schweren Metalltür haltmachten. »Das muss leider bis später warten, Bob.«


    General Allen nickte, dann forderte er Julian auf, in die Luftschleuse zu treten. Julian tat wie geheißen, fühlte die vertraute Klaustrophobie, als die Schleusentür sich hinter ihm schloss, sah das Gas um seine Knöchel wabern, empfand Erleichterung, als die zweite Tür sich öffnete, und trat auf den Flur hinaus. Dreißig Sekunden später folgte General Allen ihm, und sie gingen nebeneinander den Korridor entlang.


    »Sie müssen mir einen Gefallen tun, Bob«, sagte Julian. »Sie können mich einlochen, ich leiste keinen Widerstand, und mich ausquetschen, wie Sie wollen. Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


    »Welchen?«


    »Sie müssen mit Henry sprechen und ihn bitten, mich meinen Sohn sehen zu lassen. Ich fürchte, dass er in Gefahr ist.«


    »Jamie?«, fragte Allen. »Jesus, ich habe gelesen, wie er Alexandru Rusmanov vernichtet hat. Absolut unglaublich für einen Jungen in seinem Alter. Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihn.«


    Julians Augen leuchteten. »Das bin ich.«


    General Allen wurde plötzlich ernst. »O Gott«, sagte er. »Julian, wissen Sie, was…«


    »Ich weiß, was mit meiner Frau geschehen ist, Bob. Sie ist vorerst in Sicherheit. Jamie vielleicht nicht.«


    Sie erreichten das Ende des Korridors mit seinen leeren Zellen hinter schimmernden UV-Barrieren. Allen tippte seinen Code ein, öffnete damit eine unscheinbare Tür und stieß sie auf. Julian betrat den Zellenblock, der für Häftlinge reserviert war, die keine Übernatürlichen Wesen waren. Hier gab es keine UV-Barrieren, nur massive grüne Metalltüren in Stahlbetonwänden. Allen gab erneut seinen Code ein– diesmal auf einem Tastenfeld neben der Tür der ersten Zelle. Sie wurde mit einem Klicken und Rumpeln entriegelt und schwang auf.


    »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Julian?«, fragte Allen, indem er seinen alten Freund prüfend musterte. »Warum haben Sie sich nach Lindisfarne nicht gemeldet? Danach waren die Vorwürfe gegen Sie widerlegt.«


    »Ich war noch nicht wieder bereit fürs Agentenleben«, antwortete Julian. »Und ich musste etwas anderes tun.«


    »Was war das?«


    Julian holte tief Luft. »Ein Heilmittel finden. Für Marie und für alle anderen. Ich bin in ganz Amerika unterwegs gewesen, um Adam zu finden. Sie kennen die Sage, nicht wahr?«


    »Klar. Der einzige Vampir, der geheilt wurde.«


    »Richtig«, bestätigte Julian. Er schwieg einige Sekunden lang. »Ich habe ihn gefunden, Bob.«


    Allen starrte ihn verblüfft an. »Sie haben ihn gefunden?«, fragte er ungläubig. »Wie meinen Sie das? Soll das heißen, dass er wirklich existiert?«


    »So wirklich wie Sie und ich«, antwortete Julian. »Er haust in Kalifornien mutterseelenallein in der Wüste. Er weiß nicht, wodurch er geheilt worden ist, aber seine Heilung ist eine Tatsache. Und ich glaube zu wissen, wo er geheilt worden ist.«


    »Wo denn?«


    »Hier«, sagte Julian. »Genau hier, Bob.«


    General Allen starrte ihn leicht verwirrt an. »Wie meinen Sie das? Wir haben niemals…«


    »Das war vor Ihrer Ernennung zum Direktor«, unterbrach Julian ihn. »Vor fünfzehn Jahren, denke ich. Er ist aus San Francisco entführt worden und in einem Hochsicherheitslabor irgendwo in der Wüste aufgewacht. Kommt Ihnen das nicht bekannt vor?«


    General Allen sagte nichts, daher sprach Julian weiter. »Er erinnert sich an einen Arzt, einen Wissenschaftler, der die Versuche geleitet hat. Er war ungefähr vierzig, aber schon grauhaarig. Seinen Namen hat Adam nie erfahren.«


    Allen war sichtlich betroffen.


    »Sie wissen, von wem ich spreche, nicht wahr?«, fragte Julian, und der General nickte. »Wer war er, Bob? Und was zum Teufel habt ihr ihn tun lassen?«


    General Allen zögerte noch einen Augenblick, dann sah er Julian an und begann zu sprechen.


    »Das war in den Neunzigerjahren. Der Kalte Krieg war zu Ende, und die UdSSR war zerfallen. Alle unsere Raketen, unsere Verteidigungssysteme im Weltraum waren über Nacht wertlos. Die Republiken der ehemaligen Sowjetunion wurden unabhängige Staaten. Wir wurden mit neuen Informationen überflutet, mussten versuchen, neue Strategien zu entwickeln. Die Welt hatte sich dramatisch verändert: Unser alter Feind war verschwunden und durch Chaos ersetzt worden. Dann hat uns ein Gerücht aus Poljany erreicht, wo wir einen Informanten bei der RKSU hatten: das Gerücht, dort werde mit Vampiren experimentiert, um die Genveränderung zu isolieren, die aus Menschen Vampire macht.«


    »Na und?«, fragte Julian. »Daran hat Abraham van Helsing schon vor einem Jahrhundert gearbeitet, als er versucht hat, ein Heilmittel zu finden.«


    »Sie verstehen mich falsch«, sagte Allen. »Die Russen haben nicht versucht, ein Mittel gegen Vampirismus zu finden, sondern ihn als Waffe einzusetzen. Seine Stärken bewahren, seine Schwächen ausmerzen. Um Supersoldaten zu schaffen, die unverwundbar, unsterblich waren.«


    »Also haben Sie es ihnen gleichgetan«, sagte Julian. Es war keine Frage.


    General Allen nickte.


    »Haben Sie sich bei der RKSU jemals offiziell nach diesen Versuchen erkundigt?«


    »Nein. Die Vereinten Stabschefs waren der Meinung, wir sollten unsere Karten nicht aufdecken.«


    »Kein Wunder bei einer ganzen Vereinigung von Vorgesetzten. Sie sind schon immer zu vielen Leuten gegenüber verantwortlich gewesen, Bob.«


    »Wir sind für zwei der größten Erdteile verantwortlich, Julian. Ihr könnt es euch leisten, dass nur zwei oder drei Leute von Department19 wissen, weil ihr bloß für einen kleinen Teil Europas zuständig seid und die Schwerarbeit den Deutschen und Russen überlasst.«


    Allen lächelte Julian zu, der mit einem Grinsen reagierte. Diese Diskussion zwischen ihnen war schon so alt, dass sie fast eingeübt war.


    »Nun also zu diesem Arzt«, sagte Julian. »Wo ist er hergekommen?«


    »Er hat Reynolds geheißen«, antwortete Allen. »Wo er hergekommen ist, weiß ich nicht. Ehrlich nicht. Das Pentagon hat ihn hergeschickt: vom Sicherheitsdienst überprüft, zum Umgang mit Geheimsachen berechtigt, auf der Stelle einsatzbereit. Der Name war natürlich ein Deckname. Einer meiner Mitarbeiter hat geglaubt, in ihm einen Genetikprofessor aus Harvard zu erkennen, der vor einigen Jahren unter ziemlich mysteriösen Umständen gestorben sein sollte, aber niemand wusste etwas Bestimmtes. Ich hatte Befehl, ihn in Ruhe zu lassen, also hab ich’s getan. Das war mir ehrlich gesagt nur recht. Sein Labor war… nun, du und ich haben Dinge gesehen, die wir am liebsten vergessen würden, nicht wahr?«


    Julian nickte.


    »Sein Labor war schlimmer als alles, was ich je gesehen habe. Es war eine Hi-Tech-Folterkammer, sonst nichts. Es hat Gen-Sequenzer, Supercomputer und Teams aus Biologen und Genetikern und Ärzten und Chirurgen gegeben, aber was dort unten wirklich passierte, ließ sich nicht verbergen: Er hat Milliarden an Steuergeldern dafür ausgegeben, Vampire aufzuschneiden, um zu sehen, wie sie funktionieren.«


    »Jesus«, flüsterte Julian.


    »Ein halbes Jahr später hat Juri Petrow mich unter höchster Geheimhaltung angerufen und gefragt, wieso wir versuchten, zahme Vampire zu züchten. Ich habe ihm inoffiziell erklärt, wir reagierten damit nur auf etwas, was seine Leute angeblich täten. Das hat er glattweg geleugnet, und ich habe ihm geglaubt. Also bin ich nach Washington geflogen und habe den Vereinten Stabschefs und dem Präsidenten mitgeteilt, wir handelten auf falsche Informationen hin, weil die RKSU kein derartiges Projekt verfolge. Der Präsident, zu seiner Ehre sei’s gesagt, hat die Einstellung von Reynolds Versuchen angeordnet, bis das Ergebnis geheimdienstlicher Ermittlungen vorlag. Aber als ich hierher zurückkam, war er verschwunden.«


    »Wie verschwunden?«


    »Er war weg. Wir hatten ihm unseren üblichen Chip eingepflanzt, aber der hat nicht mehr gesendet. Sein Labor war ausgeräumt– die Festplatten hatte er mit einem starken Elektromagneten gelöscht–, seine Mitarbeiter waren mit Nervengas vergiftet worden, und alle Vampire, mit denen sie Versuche gemacht hatten, waren vernichtet.«


    »Haben Sie denn nicht nach ihm gefahndet, Bob? Jesus, er könnte noch dort draußen unterwegs sein!«


    »Ja, ich weiß; das ist er wahrscheinlich. Wir haben sofort seine Akte aus dem Pentagon angefordert, aber die war leer, ein eingeschleuster Virus hatte jeden Inhalt gelöscht. Keiner wusste etwas über ihn, und wir konnten ihn nicht aufspüren.«


    Julian starrte General Allen an, als ihm ein Licht aufging. »Er hat die angeblichen Informationen der RKSU gefälscht, nicht wahr? Um sich staatliche Mittel für seine Arbeit zu sichern.«


    »Dafür habe ich keine Beweise«, antwortete Allen. »Aber so war’s bestimmt.«


    »Trotzdem war seine Arbeit auf einem Gebiet erfolgreich, Bob«, sagte Julian drängend. »Adam ist geheilt worden. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Und jetzt erzählen Sie mir, dass die Unterlagen über diese epochemachende wissenschaftliche Entdeckung verschwunden, von einem Verrückten mitgenommen worden sind?«


    Allen nickte langsam. »Genau das erzähle ich Ihnen.«


    Danach herrschte sekundenlang Schweigen, bis General Allen zu der offenen Tür hinüber nickte.


    »Sie müssen jetzt in die Zelle gehen, Julian«, sagte er halblaut.


    Julian Carpenter nickte. »Das ist in Ordnung, Bob«, sagte er. »Ich weiß, in welch schwierige Lage ich Sie bringe. Aber tun Sie mir diesen einen Gefallen, okay? Bitte?«


    »Ich rufe Henry sofort an«, bestätigte Allen. »Ich lasse Sie holen, sobald die Antwort da ist.«


    Julian nickte, dann betrat er langsam die Zelle. Sie war kaum mehr als eine Betonschachtel mit einem schmalen Bett und einem Waschbecken und WC aus Stahl. Er blieb in der Mitte der Zelle stehen und sah zu, wie General Allen die schwere Tür zuzog und ihn einschloss.


    Der Direktor des Departments19 war ins Kontrollzentrum unterwegs, als seine Konsole summte und die Nachrichtenzentrale ihm meldete, ein verschlüsselter persönlicher Anruf vom NS9 warte auf ihn. Seward bedankte sich bei der Telefonistin, fluchte halblaut, kehrte um und ärgerte sich auf dem Weg in seine Unterkunft über diese Störung, auf die er gut hätte verzichten können.


    Verdammte Amerikaner! Rufen wieder mal im denkbar ungünstigsten Augenblick an.


    Das Unternehmen zur Rettung Colonel Frankensteins sollte in wenigen Minuten starten, und unten im Zellenblock ging die Befragung Valentin Rusmanovs weiter.


    Ich will bloß hoffen, dass die Sache wichtig ist, Bob. Wichtig ist gar kein Ausdruck.


    Seward tippte den Code ins Tastenfeld neben der Tür seiner Unterkunft ein, stieß sie auf und trat ein. Er ging rasch an den Schreibtisch, schaltete sein Terminal ein und drückte den Knopf, der den Großbildschirm an der Wand aktivierte. Er gab seinen persönlichen Autorisierungscode ein und klickte dann auf ANNEHMEN, als KONTAKT IN WARTESCHLEIFE angezeigt wurde.


    »Was gibt’s, Bob?«, fragte er, noch bevor das Bild ganz stand. »Dies ist wirklich kein idealer Zeitpunkt.«


    Auf dem Bildschirm erschien das sonnengebräunte, von Wind und Wetter gegerbte Gesicht General Allens. Der NS9-Direktor saß achttausend Kilometer entfernt an seinem Schreibtisch– mit einem Gesichtsausdruck, der Seward sofort nicht gefiel.


    Dies ist kein Routineanruf, sagte er sich voll böser Vorahnungen. Irgendwas ist nicht in Ordnung.


    »Tut mir leid, Henry«, erwiderte Allen. »Aber Sie werden diese Sache hören wollen. Sie werden sie nicht glauben, aber Sie werden sie hören wollen.«


    »Was ist passiert?«


    General Allen sah kurz von der Kamera weg, als könne er selbst nicht glauben, was er sagen wollte, und konzentrierte sich dann wieder auf Henry Seward.


    »Ich habe gerade Julian Carpenter in eine meiner Zellen gesperrt. Er lebt, Henry. Julian lebt!«


    Seward stockte der Atem. Er spürte, wie ihm eiskalt wurde, während er seinen amerikanischen Kollegen anstarrte.


    Soll das ein Witz sein? Will er sich einen dummen Scherz mit mir machen?


    »Was haben Sie gesagt, Bob?«, brachte er heraus.


    »Vor ungefähr einer halben Stunde bekam ich einen Anruf von unserem Wachposten«, sagte Allen. »Ein Eindringling hatte es geschafft, an unseren Patrouillen vorbei bis zum Schlagbaum zu kommen. Er ist aus seinem Jeep gesprungen, hat einen alten Code gerufen und mich verlangt. Namentlich, Henry.«


    »Jesus«, sagte Seward leise. »Sie meinen das ernst, nicht wahr? Das ist kein Scherz?«


    Allen schüttelte den Kopf. »Todernst, Henry. Ich habe ihn herholen lassen und bin selbst raufgefahren, um mir den Eindringling anzusehen. Und aus dem Humvee steigt seelenruhig Julian aus. Er kommt auf mich zu, streckt mir die Hand hin und sagt hallo. Er ist’s, Henry, er ist’s wirklich.«


    In Admiral Seward, der angestrengt nachdachte, stieg ein schrecklicher Verdacht auf.


    »Ist er ein Mensch, Bob?«, fragte er drängend. »Haben Sie ihn untersuchen lassen?«


    »Er ist einer, bestätigte Allen. »Ich habe ihn ohne sein Wissen durch zwei UV-Barrieren geführt. Er ist nicht verwandelt und scheint sich auch sonst nicht verändert zu haben. Er ist einfach nur Julian: lebendig und bei uns in einer Zelle.«


    »Aber wie ist das möglich?«, fragte Seward wie vor den Kopf geschlagen. »Wo zum Teufel hat er dann in den vergangenen drei Jahren gesteckt?«


    »Er hat mir erzählt, er habe es für nicht sicher gehalten, sich zu melden«, antwortete der General. »Ich glaube, dass er hier in den Staaten war. Angeblich hat er ein Heilmittel gesucht.«


    »Wogegen?«


    »Gegen Vampirismus«, sagte Allen. »Für ihn ist das sicher wichtig, wenn man Maries Zustand bedenkt.«


    Seward erstarrte. »Das weiß er?«, fragte er langsam. »Er weiß, was seiner Frau zugestoßen ist? Wie zum Teufel kann er das wissen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete General Allen, »aber er weiß Bescheid. Er weiß auch, was Jamie auf Lindisfarne geleistet hat. Auch deshalb rufe ich Sie an, Henry. Julian macht sich Sorgen um Jamie.«


    »Augenblick mal!«, knurrte der Direktor. »Julian Carpenter sitzt bei Ihnen in Dreamland in einer Zelle, wir haben keine Ahnung, wo er sich in den vergangenen drei Jahren herumgetrieben hat, aber irgendwie ist er über Geheimunternehmen von Schwarzlicht informiert und verlangt jetzt Informationen über Jamie? Was zum Teufel soll ich mit alldem anfangen?«


    »Das weiß ich auch nicht«, gab Allen zu. »Ich behalte ihn hier, bis Sie ein Team schicken, um ihn befragen zu lassen, und sorge dafür, dass niemand erfährt, wer er ist. Aber er besteht darauf, Jamie sehen zu dürfen. Er glaubt, dass der Junge in Gefahr ist.«


    »Natürlich ist er das«, blaffte Seward. »Er ist Agent bei Schwarzlicht. Als Agent ist er tagtäglich in Gefahr. Lassen Sie mich jetzt einen Augenblick nachdenken.«


    Der Direktor versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich auf den wichtigsten Aspekt des gegenwärtigen Problems zu konzentrieren. Julian, falls er’s wirklich war, war drüben in Dreamland sicher, das war der erste Punkt. General Allen hatte recht: Er würde ein Team nach Nevada schicken müssen, um feststellen zu lassen, wo Julian gewesen und weshalb er jetzt aufgetaucht war, aber das würde warten müssen; auf den Admiral stürmten zu viele Dinge gleichzeitig ein, als dass er über die potenziellen Konsequenzen von General Allens Mitteilungen hätte nachdenken können.


    Wer zum Teufel hatte gewusst, dass Julian lebte und ihn mit Geheiminformationen versorgt? Wie hatte er’s geschafft, für tot gehalten zu werden? Seward stöhnte innerlich, als ihm der Umfang dieses neuen Problems bewusst wurde, und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm.


    »Was hat er in Bezug auf Jamie gesagt, Bob? Was genau.«


    »Er hat gesagt: ›Sie müssen mit Henry sprechen und ihn bitten, mich meinen Sohn sehen zu lassen. Ich fürchte, dass er in Gefahr ist‹«, antwortete General Allen. »Das habe ich ihm versprochen, und jetzt habe ich’s getan. Was wollen Sie in dieser Sache unternehmen?«


    »Ich kann’s nicht zulassen«, sagte Seward. »Wer weiß, was Julian damit bezweckt? Er kann nicht einfach von der Straße reinkommen und wieder den Agenten spielen. Jamie ist dabei, zu einem wichtigen Unternehmen nach Paris aufzubrechen, und ich werde ihn nicht mit dieser Sache ablenken, ganz sicher nicht, bevor Julian Rede und Antwort gestanden und uns mit allen Informationen versorgt hat. Sie können ihm ausrichten, dass es Jamie gut geht, was schon mehr ist, als ich eigentlich sagen dürfte. Aber ich kann keine Begegnung der beiden gestatten. Nicht jetzt. Das verstehen Sie doch?«


    »Natürlich verstehe ich das«, antwortete Allen lächelnd, »Aber ich gehe jede Wette ein, dass Julian das nicht tun wird.«


    »Nun, er wird sich damit abfinden müssen«, entschied Seward. »Ich setze möglichst schnell ein Team in Marsch, Bob. Bis dahin müssen Sie bitte tun, was Sie angekündigt haben: ihn in Einzelhaft behalten und niemanden zu ihm lassen.«


    »Wird gemacht«, sagte Allen. »Lassen Sie mich wissen, wann Ihre Leute kommen. Mich wird sehr interessieren, was er Ihrem Team erzählt.«


    »Mich auch, Bob«, bestätigte Seward grimmig lächelnd. »Mich auch. Ende.«


    Der Direktor von Department19 trennte die Verbindung und ließ sich in seinen Schreibtischsessel zurücksinken. Von den hundert verschiedenen Emotionen, die ihn bewegten, war das tiefste und stärkste Gefühl die fast schmerzhafte Hoffnung, einer seiner engsten Freunde– ein Mann, von dem er nie geglaubt hatte, er könnte noch leben–, habe vielleicht doch irgendwie überlebt. Aber er empfand auch gewisse Verwirrung bei dem Gedanken daran, was das für Jamie und ihn selbst bedeuten könnte.


    Und darüber hinaus hatte er das lähmende Gefühl, überwältigt zu werden, als habe er damit eine weitere Bürde zu tragen, die ihm vielleicht den Rest geben würde, weil sie seine Belastungsfähigkeit überforderte.


    Wie kann er noch leben? Das ist unmöglich! Ich habe seine Leiche vor der Feuerbestattung mit eigenen Augen gesehen.


    »Admiral?«


    Die Stimme kam von der offenen Tür seines Arbeitszimmers her und ließ Seward zusammenfahren. Als er sich rasch umdrehte, sah er dort Jamie Carpenter stehen. Dabei wurde ihm klar, dass er vergessen haben musste, die Tür zu schließen, weil er’s so eilig gehabt hatte, den Anruf entgegenzunehmen. Seward wirkte einen Augenblick lang schuldbewusst, als er Julians Sohn sah, aber falls Jamie das merkte, ließ er keine Reaktion erkennen.


    »Was gibt’s, Lieutenant Carpenter?«, fragte Seward, der allmählich das Gleichgewicht zurückgewann.


    »Was wollten die Yankees, Sir?«, fragte Jamie mit offener, ehrlicher Miene.


    »Routinemäßige Aktualisierung. Typisch miserables Timing. Aber nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«


    Jamie nickte. »Wir sind bereit, Sir. Wir starten zum Flug nach Paris.«


    »Verstanden«, sagte Seward. »Bringen Sie ihn heim, mein Sohn. Bringen Sie ihn heim, wenn er noch lebt.«


    »Das tue ich, Sir«, antwortete Jamie nachdrücklich. »Darauf können Sie sich verlassen.«
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    Bande des Schmerzes


    Flughafen Orly, südlich von Paris


    Am Westrand von Orly, dem zweitgrößten französischen Flughafen, lag ein Konglomerat aus niedrigen Wellblechbauten und breiten Hangars, von denen die Farbe abblätterte. Weitab von den Terminals, von denen aus Familien in den Urlaub flogen, in deren Neonlicht Paare wieder vereint wurden und Geschäftsleute auf Anschlussflüge warteten, die sie zu fast identischen Terminals bringen sollten, verkörperten diese Gebäude das wahre schlagende Herz jedes Flughafens.


    In diesen Büros und den dahinterliegenden Hangars wurden die Frachtflüge organisiert und durchgeführt, was nicht weniger kompliziert war als die Regelung des Personenverkehrs. Unaufhörlich surrende Gabelstapler transportierten Bordeauxweine, Käse aus Reims und Rouen, Maschinenteile, Zünder für Marschflugkörper und im Dunkeln leuchtende Plüschtiere, die in alle Welt exportiert wurden. Hinter den Speditionsbüros standen die gewaltigen Wartungshangars, in denen zu jeder Tages- und Nachtzeit Frachtmaschinen überholt wurden.


    In Orly waren alle diese Gebäude älter als anderswo– und das aus gutem Grund. Bis zum Jahr1967, als Frankreich sich vorübergehend aus dem NATO-Oberkommando zurückzog und alle ausländischen Truppen des Landes verwies, war dieser Teil des Flughafens ein Stützpunkt der US Air Force. Die Soldaten und die Militärflugzeuge waren inzwischen längst fort, aber viele der Gebäude standen noch als allmählich verfallende Erinnerungen an eine Zeit, als schnelle Düsenjäger über sie hinwegdonnerten und das laute Knattern von Hubschrauberrotoren die Luft erfüllte. Jetzt war von alledem nur ein anonymes Gewerbegebiet übrig, in dem nicht mehr viel passierte.


    Außer an diesem Abend.


    Der Hubschrauber von Schwarzlicht brach durch die tief über dem Flughafen hängende Wolkenschicht. Im Westen versank die Sonne am Horizont, und der gedrungene schwarze Rumpf glänzte in den letzten Sonnenstrahlen, als die Maschine in steilem Sinkflug zur Landung ansetzte.


    Während der Hubschrauber den Ärmelkanal überflog, hatte die Nachrichtenabteilung Verbindung mit den französischen Sicherheitsdiensten aufgenommen und die Landeerlaubnis in Frankreich eingeholt. Geplanter Landeort war der etwas abseitige alte Hubschrauberlandeplatz, den früher amerikanische Hubschrauber mit hohen Offizieren an Bord benutzt hatten.


    »Dreißig Sekunden«, kündigte die Stimme des Piloten in den Helmlautsprechern der fünf Agenten in der Kabine an.


    »Verstanden«, sagte Jamie, der fast schreien musste, um das Heulen der Turbinen zu übertönen. »Sprechverbindung und Waffen prüfen.«


    Die Angehörigen seines Teams, alle vier in identischen mattschwarzen Uniformen und mit geöffneten Helmvisieren, überprüften rasch ihre Waffen und Ausrüstung und überzeugten sich davon, dass sie alles am Koppel griffbereit hatten.


    »Fertig«, sagte Angela Darcy.


    »Fertig«, sagte Jack Williams.


    »Fertig«, sagte Dominique Saint-Jacques.


    »Fertig«, sagte Claire Lock.


    »Verstanden«, bestätigte Jamie. »In zehn Sekunden geht’s los, Team. Ich will in einer halben Stunde in Paris sein. Und Visiere runterklappen; niemand sieht uns, klar?«


    Die vier Agenten nickten, dann klappten sie ihre Visiere herunter. Die nur leicht gewölbten, glatten Flächen ließen das Team sofort beunruhigend fremdartig wirken; wer dieses Quintett sah, würde nur schwer glauben können, dass es aus Männern und Frauen bestand, und hätte sie nicht voneinander unterscheiden können.


    Die Turbinen heulten noch lauter, dann setzte der Hubschrauber mit kräftigem Landungsstoß auf, rollte noch ein, zwei Meter und kam endgültig zum Stehen.


    »Raus!«, befahl Jamie laut. Er schnallte sich los und riss die Schiebetür der Kabine auf. Sein Team sprang nacheinander hinaus und verschwand außer Sicht, während er den Piloten anwies, sofort wieder zu starten und auf dem Platz zu warten, den die französische Luftwaffe ihnen zugewiesen hatte: ein Militärflugplatz hundertvierzig Kilometer östlich von Paris.


    »Halten Sie sich bereit, uns abzuholen!«, rief er noch.


    »Ja, Sir«, antwortete der Pilot. »Alles Gute, Sir.«


    »Danke!«, schrie Jamie und sprang aus dem Hubschrauber.


    Dominique und Claire standen mit schussbereiten MP5 am Heck der Maschine und sicherten das Gelände um sie herum. Der im Lauf der Zeit rissig gewordene Landeplatz war von locker angeordneten Wellblechhütten umgeben, deren Wände unaufhaltsam rosteten, während die Dächer nach jahrelanger Vernachlässigung einzusinken begannen. Weder in ihnen noch in den niedrigen Stahlbetonbauten hinter ihnen brannte Licht, aber Jamie sah zufrieden, dass sein Team nichts dem Zufall überließ.


    Die schwere Heckrampe des Hubschraubers war bereits herabgelassen, und als er darauf zuging, hörte er einen starken Motor anspringen. Im nächsten Augenblick rollte ein schwarzer Geländewagen mit abgedunkelten Scheiben und blendend hellen Scheinwerfern die Rampe herunter und hielt auf der freien Fläche.


    Sobald die Hinterräder den Asphalt berührten, wurde die Rampe wieder hochgeklappt. Die Triebwerke des Hubschraubers heulten erneut auf, dann startete die Maschine. Jamie hatte Mühe, sich im Rotorwind auf den Beinen zu halten. Als der Hubschrauber wegstieg, ließen das Heulen und der Wind nach. Binnen dreißig Sekunden war von dem riesigen schwarzen Hubschrauber nur noch die rot blinkende Kollisionswarnleuchte zu sehen, als er in der rasch herabsinkenden Abenddämmerung nach Osten abflog.


    Die Beifahrertür wurde geöffnet, und Angela Darcy, deren hübsches Gesicht hinter dem purpurroten Visier verborgen war, stieg aus.


    »Ihre Kutsche wartet, Sir«, sagte sie und deutete auf die hinteren Türen.


    Jamie lächelte unter dem Visier und ließ sein Team einsteigen. Er saß vorn neben Jack Williams, der den Wagen fahren würde, und klappte sein Visier wieder hoch. Angela, Claire und Dominique, die die beiden hinteren Sitzreihen für sich hatten, taten es ihm gleich.


    »Dominique«, sagte Jamie, »wir müssen schnellstens diesen Latour finden. Wo fangen wir an?«


    »Im Marais«, antwortete Saint-Jacques sofort. »Wir fangen im Marais an.«


    Jack Williams gab Gas, und der schwere Wagen schoss vorwärts. Er lenkte ihn zwischen den alten Blechhütten hindurch auf einen breiten Asphaltstreifen, der die Hauptverkehrsader des Komplexes war. Straßenlampen verbreiteten wässriges gelbes Licht, das Surren von Gabelstaplern erfüllte die kühle Abendluft, und hier und da waren laute Stimmen zu hören, die Anweisungen riefen. Jack bog links ab, um das Tor zu erreichen, das ihr Navi anzeigte.


    Der schwarze Geländewagen bog um die Ecke und fuhr an einer kleinen Gruppe von Arbeitern vorbei, die unter einem Vordach zusammengedrängt standen, Kaffee aus Thermosflaschen tranken und kurze filterlose Zigaretten rauchten. Sie sahen kurz auf, als der Wagen vorbeifuhr, und unterhielten sich dann weiter; das Fahrzeug und seine Insassen waren offenbar keinen zweiten Blick wert.


    Zwei Minuten später erreichten sie die Autobahn A6 und beschleunigten nach Norden in Richtung Paris.


    Auf der Bühne des Theaters der Fraternité de la Nuit hörte Frankenstein, wie die Tür, durch die er in einem früheren Leben Hunderte von Malen gegangen war, sich knarrend öffnete, und wandte einen beträchtlichen Teil seiner restlichen Kraft auf, um den Kopf zu heben.


    Er war seit über sechsunddreißig Stunden an den Holzpfosten mitten auf der Bühne gefesselt und litt unbeschreibliche Qualen. Der dumpfe Schmerz in seinen in unnatürlicher Haltung eng gefesselten Armen und Beinen war zu weiß glühendem Feuer geworden, als sei jeder Quadratmillimeter der grau-grün gesprenkelten Haut, die seine Gliedmaßen bedeckte, mit Rasierklingen aufgeschnitten und mit Salz eingerieben worden. Nach eineinhalb Tagen waren sie jetzt taube, unnütze Dinge; er spürte sie gar nicht mehr und musste strikte Logik gebrauchen, um sich davon zu überzeugen, dass er sie überhaupt noch besaß.


    Lord Dantes Butler hatte ihm mehrmals ein wenig Wasser zu trinken gegeben, sich aber geweigert, dabei mit ihm zu reden oder ihn auch nur anzusehen; man hätte glauben können, der Bedienstete habe den Auftrag, ein Haustier zu tränken– noch dazu ein ungeliebtes. Essen hatte es keines gegeben, und das Knurren und Gurgeln seines Magens war einer dumpfen Leere, einem gähnenden Vakuum gewichen. Seinen Körperfunktionen hatte er zweimal auf demütigende Weise nachkommen können. Und unter allem, unter den Qualen und der Angst und der Scham, fühlte Frankenstein eine bevorstehende Verwandlung.


    In den vergangenen Stunden hatte er zweimal die Stuckdecke angestarrt– genau die Stelle, an der über dem reich verzierten Dach des Theaters der Mond aufging. Er konnte das Mahlen seiner Knochen spüren, das er fürchten gelernt hatte, spürte seine Haut kribbeln und fühlte das Bedürfnis, zu rennen und zu springen und zu beißen.


    Als er jetzt den Kopf hob, sah er eine dunkle Gestalt schweigend gleich neben der Tür im Hintergrund des Zuschauerraums stehen. Er beobachtete, wie sie langsam nach vorn kam, und als sie in das gedämpfte Rampenlicht trat, erkannte er das blasse, schmale Gesicht sofort.


    »Latour«, krächzte er. »Bist du gekommen, um dich an meinem Anblick zu weiden?«


    »Nein, alter Freund«, antwortete Latour, der langsam auf die Bühne geschwebt kam und vor Frankenstein landete. »Das ist nicht meine Absicht. Es bereitet mir große Pein, dich so zu sehen.«


    »Daran bist du jedenfalls selbst schuld«, knurrte Frankenstein.


    Latours Augen flammten rot auf, und er überwand den Abstand zwischen ihnen in Millisekunden.


    »Du hast dir alles selbst zuzuschreiben«, fauchte er. »Du warst’s, der Lord Dante verkrüppelt hat, und du musstest in diese eine Stadt zurückkehren, in der ein hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt war. Mach nicht mich für deine eigene Dummheit verantwortlich; hätte nicht ich dich entdeckt und hier abgeliefert, wär’s irgendein anderer gewesen, das kannst du mir glauben.«


    »Hätte ein anderer behauptet, mein Freund zu sein, während er mich meinem Mörder ausliefert?«, fragte Frankenstein. »Hätte er von alten Zeiten gesprochen, während er mein Leben gegen eine hübsche kleine Göre und dafür eintauscht, dass sein Meister ihm kurz den Kopf tätschelt?«


    Das Feuer in Latours Augen wurde einen Augenblick dunkler, dann erlosch es, als der Vampir einen Schritt zurücktrat und das gefesselte Monster betrachtete.


    »Nein«, sagte er leise. »Nein, vermutlich nicht.«


    Frankenstein, der ihn aufmerksam beobachtete, sah den Schmerz und die Trauer auf dem Gesicht des Vampirs sehr deutlich und beeilte sich, diese wohl letzte und einzige Chance zu ergreifen.


    »Lass mich gehen, alter Freund«, schlug er ruhig vor. »Lass mich dieses Theater, diese Stadt verlassen und nie zurückkehren. Du kannst mitkommen.«


    Latour machte große Augen, was Frankenstein zeigte, dass er noch nie über diese denkbare Möglichkeit nachgedacht hatte. Er fasste sofort nach.


    »Lässt du mich hier, bringt Dante mich um«, stellte er fest. »Aus Rache. Zur Unterhaltung seiner Freunde, zu denen er auch dich zählt. Du wirst zusehen müssen, wie ich sterbe, Latour, und genau wissen, welche Rolle du dabei gespielt hast. Fühlst du dich dem gewachsen?«


    Der Vampir sagte nichts; er starrte Frankenstein nur an.


    »Und darüber hinaus«, fuhr das Monster fort, »spüre ich etwas kommen, das ich dir nicht erklären kann. Tritt es jedoch ein, kann ich nicht für deine Sicherheit garantieren. Außer du bindest mich hier los, und wir verlassen gemeinsam dieses Theater.«


    Latour wich zurück, als habe er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Dann lachte er kurz auf.


    »Deine Worte sind zuckersüß, alter Freund«, sagte er. »Wie sie’s immer waren. Aber ich würde Lord Dante niemals verraten, auch nicht deinetwegen; ich werde nicht denselben Fehler wie du machen. Ich gestehe, dass es mir schwergefallen ist, dich ihm auszuliefern– viel schwerer, als ich dachte–, aber ich bedaure nicht, es getan zu haben. Mein Platz hier ist mir bis in alle Ewigkeit sicher. Ich werde dich sterben sehen, mein Freund, was mir kein Vergnügen bereiten wird, aber ich werde auch keine Träne um dich vergießen. Der Mann, den ich meinen Freund genannt habe, existiert nicht mehr; zurückgeblieben ist nur ein Monster, dessen Ende überfällig ist.«


    Frankensteins Herz sank. Auch wenn er eigentlich nicht geglaubt hatte, Latour dazu überreden zu können, ihn freizulassen, hatte er doch sekundenlang gehofft, seine Worte erreichten den Vampir. Nun war dieser Augenblick vorüber, die letzte Chance vertan.


    »Wir alle müssen mit unseren Entscheidungen leben«, sagte er mit brechender Stimme. »Hoffentlich kannst du mit deiner leben. Das hoffe ich aufrichtig. Leb wohl, Latour.«


    Der Vampir lächelte. »Du brauchst mir nicht Lebewohl zu sagen«, antwortete er. »Wir sehen uns in wenigen Stunden wieder. Ich werde dich von meinem Platz in der ersten Reihe aus sehr gut sehen.«


    Sein Lächeln wurde zu einem bösartigen Grinsen; im nächsten Moment war er fort, verschwand in den Schatten im Hintergrund des Zuschauerraums. Frankenstein sah ihm nach, dann ließ er den Kopf auf die Brust sinken.


    Keine eineinhalb Kilometer von ihm entfernt hob Jamie Carpenter seine Pistole zum zweiten Mal, um dann zu erleben, dass sein Arm von hinten gepackt wurde. Als er wütend herumfuhr, stand dort Jack Williams, der ihn sichtlich besorgt anstarrte.


    »Er weiß nichts, Jamie«, sagte Jack. »Er weiß wirklich nichts.«


    Jamie riss den Arm aus dem Griff seines Freundes und wandte sich wieder der vor ihm kauernden Gestalt zu.


    »Je vous en prie, arrêtez«, flüsterte der Vampir hinter zitternden, blutigen Händen. »Je vous en prie, Monsieur.«


    Dominique hatte Jack über die Périphérique und ein Labyrinth aus Einbahnstraßen und Seitenstraßen gelotst, bis sie die Rue de Bretagne erreichten, in der Jamie sein Team aussteigen ließ. Die Sonne war noch keine vierzig Minuten untergegangen, aber im Marais herrschte wie immer reger Betrieb; in den Bars und Restaurants tummelten sich Gäste, und Musik und Lachen und Gesprächsfetzen drangen auf die Straße, während Straßenhändler ihre Ware anpriesen und die ersten Betrunkenen vorbeitorkelten.


    Dies war keine Umgebung, das war Jamie sofort klar, in der fünf Personen in schwarzen Uniformen und mit purpurroten Visieren ohne großen Aufwand unauffällig bleiben konnten. Andererseits machten die lichtempfindlichen Filter in ihren Visieren die Identifizierung von Vampiren sehr leicht, und Jamie fühlte sich wie so häufig zwischen Vorsicht und Wagemut hin und her gerissen.


    Zumindest anfangs hatte er versucht, einen Kompromiss zu finden. Sein Team war in dem für dieses Viertel typischen Gewirr aus dunklen Gassen geblieben, hatte in den Schatten mühelos Deckung gefunden, von dort aus die Menschen auf der Straße beobachtet und auf das verräterische rote Glühen gewartet, das einen Vampir anzeigen würde.


    Nach knapp einer Viertelstunde hatten sie Glück gehabt. Ein Vampir mittleren Alters schlenderte die Rue Debellyme entlang, hatte die Hände in den Manteltaschen und pfiff einen unbekümmerten kleinen Ragtime-Song. Angela Darcy entdeckte ihn zuerst und machte die anderen flüsternd auf ihn aufmerksam. Auf Jamies Befehl folgten sie ihm und benutzten dafür dunkle Gassen, die Dominique wie seine Westentasche zu kennen schien.


    Der Vampir schien nichts von ihrer Anwesenheit zu ahnen; er schlenderte weiter durch den Pariser Abend, als habe er keinerlei Sorgen. Jamie beobachtete, wie er an der Kreuzung der Rue de Saintonge und der Rue de Turenne links abbog, und sah seine Chance. Als der Mann an der Einmündung einer dunklen Gasse vorbeikam, wurden die Schatten plötzlich lebendig, und er fand sich mit Metallpflöcken an Brust und Kehle an eine Mauer gedrückt wieder, bevor er richtig verstand, was passiert war.


    Der Vampir, der Alain Devaux hieß und in den hundert Jahren seines bisherigen Lebens nie auch nur einer Fliege etwas zuleide getan hatte, kam von einem schönen Tag bei seiner Tochter Beatrice zurück, die ihre Wohnung auf der Rive Gauche den besonderen Bedürfnissen ihres Vaters angepasst hatte. Die Fenster hatten lichtdichte Jalousien, und in ihrem Kühlschrank lagerten neben ihrem Brie, ihrer Chorizo und ihrem Weißwein auch stets einige Flaschen Blut, das sie ohne Nachfragen von ihrem Fleischer in Saint Germain-des-Prés bekam, der anscheinend glaubte, sie verarbeite die dunkelrote Flüssigkeit, die sie so regelmäßig bezog, selbst zu Blutwurst.


    Beatrice war Alains dritte Tochter; die beiden ersten, zu denen nach seiner Verwandlung aller Kontakt abgerissen war, hatte er schon überlebt. Als dann Beatrice auf die Welt gekommen war, hatte er sich geschworen, diesen Fehler nicht nochmal zu machen. Er war ein sanftmütiger Mann, der sich viele Jahre für seine Verwandlung geschämt hatte, weil er niemals ganz hatte akzeptieren können, dass er nichts für sie konnte.


    Er pflegte keine Verbindungen zu anderen Vampiren und interessierte sich nicht für ihre Angelegenheiten, was zur Folge hatte, dass er nichts von der Existenz von Department19 ahnte. Deshalb geriet er in Panik, als einer der schwarz Uniformierten ihn durch ein purpurrotes Visier anfunkelte, und vergaß seine übermenschliche Stärke, mit der er eine gute Chance zur Flucht gehabt hätte– auch gegen die fünf Gestalten, die ihn jetzt umringten.


    »Kennst du Jean-Luc Latour?«, fragte der Uniformierte mit künstlich veränderter metallischer, emotionsloser Stimme.


    »W-was?«, stotterte Alain vor Angst zitternd.


    Der Metallpflock unter seinem Kinn stieß kurz zu, ritzte seine Haut. Alains Augen flammten unwillkürlich auf, als er den markant kupfrigen Geruch des eigenen Bluts witterte.


    »Augen!«, rief eine der anderen Gestalten.


    »Ich kann nichts dafür«, sagte Alain und sah die schwarzen Gestalten bittend an. »Ich kann wirklich nichts…«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung zog der Uniformierte, der ihn angestarrt hatte, seine Pistole. Alain hatte keine Zeit, um sein Leben zu flehen, das bestimmt gleich zu Ende sein würde, als die schwarze Gestalt mit der Waffe ausholte und den Griff auf Alains Stirn herabkrachen ließ, sodass eine stark blutende Platzwunde entstand.


    Blut lief Alain übers Gesicht, und er sank auf die Knie. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, so stark war der Schmerz, und griff unwillkürlich nach den Hosenbeinen von Jamies Uniform, als wolle er die schwarze Gestalt vor ihm anbeten.


    »Latour!«, bellte die Gestalt, die ihn verletzt hatte. »Einer von deinen Leuten! Jean-Luc Latour!« Alain starrte zu ihm auf und registrierte mit zerstreutem Entsetzen, dass Blut aus seiner Platzwunde in hohem Bogen aufs kalte Kopfsteinpflaster der dunklen Gasse spritzte. »Spiel nicht den Ahnungslosen! Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


    »Je ne comprends pas«, flüsterte Alain. Ihm war schlecht, und er fühlte sich schwindlig, als sei er leicht betrunken. »Je suis desolé, je ne comprends pas. Je suis desolé.«


    »Jesus«, sagte Claire Lock leise.


    Sie beobachtete diese schreckliche Szene wie das restliche Team von der Mitte der Gasse aus; sie machte keine Bewegung, um einzugreifen, aber die Missbilligung in ihrem Tonfall war unüberhörbar– und machte Jamie noch wütender.


    Er versetzte dem Vampir einen Stoß, und Alain fiel gegen die Mauer, sank langsam an ihr herab, schlug instinktiv seine blassen, zitternden Hände vors Gesicht und starrte Jamie entsetzt an, während Blut zwischen den Fingern hervorquoll und auf seine Brust herabtropfte.


    »Wo ist Latour?«, brüllte Jamie. »Sag mir, wo er ist!«


    Er hob erneut die Pistole, aber in diesem Augenblick trat Jack Williams vor und packte ihn von hinten am Arm. »Er weiß nichts, Jamie«, sagte er. »Er weiß wirklich nichts.«


    Jamie riss sich aus dem Griff seines Freundes los und wandte sich wieder der vor ihm kauernden Gestalt zu.


    »Je vous en prie, arrêtez«, flüsterte der Vampir hinter zitternden, blutigen Händen. »Je vous en prie, Monsieur.«


    »Na gut«, sagte Jamie vor Anstrengung und flammender Wut keuchend. »Dann müssen wir jemanden finden, der etwas weiß. Kommt, wir wollen weiter.«


    »Augenblick«, sagte Angela. »Vielleicht weiß er, wohin wir gehen sollten. Lass mich mit ihm reden.«


    »Beeil dich«, knurrte Jamie und trat von dem blutenden, verängstigten Vampir weg.


    »Ja, Sir«, sagte Angela. Sie wartete noch einen Augenblick, dann machte sie einen Schritt auf ihn zu, ging in die Hocke und klappte ihr Visier hoch, damit Alain ihr betörend strahlendes Lächeln sehen konnte.


    »Bonsoir, Monsieur«, sagte sie freundlich. »Vous parlez anglais, oui?«


    Der Vampir nickte langsam.


    »Schön«, sagte sie. »Ich heiße Angela. Und Sie?«


    »A-Alain«, antwortete der Vampir zögernd. »Alain Devaux.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Alain«, sagte Angela heiter. »Tut mir leid, wie mein Freund Sie zugerichtet hat, aber das heilt bei Ihrer nächsten Mahlzeit. Also ist eigentlich gar nichts passiert. Finden Sie nicht auch?«


    Auf Alains Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab, aber er nickte erneut, diesmal noch langsamer.


    »Gut, gut.« Angela lächelte erleichtert. »Das ist wunderbar. Hören Sie, Alain, mein Freund ist in großer Sorge um einen seiner Freunde. Deshalb hat er zugeschlagen, weil er fürchtet, die Zeit könnte uns davonlaufen. Wir müssen ihn dringend finden– das ist kein Entschuldigungsgrund, das ist mir klar, aber könnten Sie ihm vielleicht trotzdem verzeihen und sich vorstellen, mir zu helfen?«


    »Ich weiß nichts von dem, was er gefragt hat«, murmelte Alain, der wieder besorgt wirkte. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich wollte, ich könnte Ihnen behilflich sein. Tut mir leid.«


    »Ich glaube Ihnen, Alain«, sagte Angela aufrichtig. »Ich glaube nicht, dass Sie wissen, wo Latour ist. Sie haben seinen Namen vorhin zum ersten Mal gehört, nicht wahr?«


    Alain nickte eifrig.


    »Das habe ich mir gedacht«, fuhr sie fort. »Aber wir denken, dass es irgendwo in Paris jemanden gibt, der ihn kennt und auch weiß, wo er zu finden ist. Ich möchte, dass Sie nachdenken, Alain, und mir sagen, wo es einen Treffpunkt für Vampire gibt. Können Sie das für mich tun?«


    »Ich pflege keinen Umgang mit Vampiren«, sagte Alain und spuckte das letzte Wort aus, als sei es vergiftet. »Ich halte Abstand zu ihnen. Ich tue niemandem etwas.«


    »Das glaube ich Ihnen«, versicherte Angela ihm. »Es muss kein Ort sein, den Sie selbst besuchen, nur einer, von dem Sie vielleicht von anderen Vampiren gehört haben. Fällt Ihnen irgendwas in dieser Art ein?«


    Alain schwieg einen Augenblick, dann sah er auf, und Angela wusste, dass er eine Antwort für sie hatte.


    »Es gibt einen Club«, sagte er langsam. »Ich war noch nie dort, aber meine Tochter hat ein paarmal danach gefragt. Ein Club nur für Vampire, drunten am Fluss.«


    »Wie heißt er, Alain?«, fragte Angela und lächelte den blutenden Vampir an.


    »Rückenmark«, übersetzte Jamie. »Soll das ein Witz sein?«


    Die fünf Agenten, die der Wegbeschreibung gefolgt waren, die Alain Angela gegeben hatte, standen am Port de la Rapée vor einem quadratischen Stahlbetonbau. Den verängstigten, blutenden Vampir hatten sie auf der Gasse zurückgelassen; in seinem Gesicht hatte eine solche Erleichterung gestanden, dass Jamie sich vorübergehend geschämt hatte.


    Normalerweise hielt er es nicht für Schwarzlichts Aufgabe, weltweit jeden einzelnen Vampir zu terrorisieren; zu den ersten Lektionen, die er Frankenstein verdankte, hatte die Einsicht gehört, dass es gute und schlechte Vampire gab, genau wie es gute und schlechte Menschen gab. Aber dieser Auftrag hatte seine eigenen Gesetzmäßigkeiten; nichts durfte ihre Chancen verringern, Frankenstein zu finden– nicht einmal Jamies sonst so strikter Moralkodex.


    Ich habe ihnen alles im Voraus angekündigt, dachte Jamie, um sein Verhalten vor sich selbst zu rechtfertigen. Frankenstein hat oberste Priorität; alles andere ist zweitrangig. Und dabei bleibt es, bis ich ihn zurückbekomme oder jemand mir seine Leiche zeigt.


    Er klappte sein Visier herunter und überprüfte die Waffen an seinem Koppel.


    »Los jetzt«, sagte er und marschierte auf das Gebäude zu.


    Unter der Leuchtreklame mit dem Namen des Clubs führte eine schwere Stahltür, deren roter Anstrich rostig abblätterte, ins Rückenmark. In die rechte Wand der Türnische war ein Klingelknopf eingelassen; Jamie drückte ihn und trat zurück.


    »Wir sind voll«, sagte eine Stimme hinter der Tür. »Verpisst euch.«


    Jamie klingelte erneut, ließ diesmal den Finger auf dem Knopf. Er hörte die Klingel schrillen, und einige Sekunden später wurden schwere Riegel aufgezogen. Er machte sich bereit.


    Die Tür wurde quietschend und über Beton scharrend aufgezogen, und im Halbdunkel dahinter ragte ein riesiger Vampir auf. Der Türsteher trug eine abgewetzte Lederweste, ein schwarzes T-Shirt und eine Hose aus geschwärztem Leder. Seine Augen glühten rot, und er starrte die fünf schwarz uniformierten Gestalten aufgebracht an.


    »Wer zum Teufel wollt ihr sein?«, fragte er. »Ihr seht aus wie…«


    Sein Vergleich blieb unausgesprochen, weil Jamie den Metallpflock aus dem Koppel zog und ihn dem Riesen ins Herz stieß. Dem Vampir quollen vor Überraschung fast die Augen aus den Höhlen, dann zerplatzte er und überschüttete ihn mit einem Schwall dampfenden Bluts.


    Jamie steckte den Metallpflock weg und wandte sich seinem Team zu.


    »Kommt«, sagte er.


    Hinter der Tür lag ein Betonflur, der über und über mit Plakaten für Konzerte und Clubauftritte tapeziert war. Die bunten Poster klebten auch auf Boden und Decke, was bei Jamie leichtes Schwindelgefühl hervorrief, als sei er sich nicht absolut sicher, wo oben und unten war. Als sie um eine Ecke bogen, wurden die wummernden Bässe, die am Eingang kaum zu hören gewesen waren, plötzlich lauter. Am Ende des Korridors gab es eine weitere Stahltür. Jamie wurde nicht einmal langsamer, als er die Tür mit einer behandschuhten Hand aufstieß.


    Sie öffnete sich, ohne zu kreischen, und plötzlich war die Musik trotz ihrer schützenden Helme ohrenbetäubend laut. Der Club glich einer großen rechteckigen Betonschachtel mit hoher Decke, von der Schweiß wie salziger Regen herabtropfte; die aus dem Raum strömende Hitze war überwältigend. An einer Wand war aus Hohlblocksteinen mit darauf liegenden alten Türen eine lange Bar aufgebaut, hinter der drei Barkeeper Drinks ausschenkten: Bier in Flaschen, Whiskey und Wodka, Gläser mit einer dunkelroten Flüssigkeit.


    An der Rückwand des Raums hatte der DJ seinen provisorischen Arbeitsplatz; auf drei aufgestapelten Betonplatten standen zwei Plattenspieler, zwischen denen er sich schneller bewegte, als der menschliche Blick ihm folgen konnte. Im Halbdunkel des Clubs hinterließen seine glühenden Augen rot leuchtende Spuren.


    Den Rest des Raums nahm die Tanzfläche ein, auf der Hunderte von Männern und Frauen sich drängelten und tanzten und knutschten. Weil niemand im Geringsten auf die Neuankömmlinge achtete, blieb Jamie kurz stehen und sah ihnen zu. Er beobachtete, wie ein Vampir hungrig an einer Wunde in der Ellbogenbeuge seiner Partnerin saugte, sah Schmerzen auf ihrem Gesicht und ungezügelte Lust auf seinem. Er sah, wie eine Vampirin sich vorbeugte und mit einem Strohhalm eine Linie aus rotem Pulver aus dem Dekolleté einer anderen Vampirin schnupfte; die beiden sahen sich so ähnlich, dass sie Zwillingsschwestern sein mussten.


    Dichte Rauschwaden hingen über der Tanzfläche, und Jamie roch das typisch bittere Aroma der Vampirdroge Bliss, zu deren Herstellung er einst beigetragen hatte. Stroboskoplicht beleuchtete die Tanzenden, und die Musik wummerte und wummerte und wummerte, während Schweiß und Blut und Lust sich in der aufgewühlten rauchigen Luft vermengten.


    Jamie hatte genug gesehen. Er hakte eine Ultraviolettgranate vom Koppel und nickte Angela Darcy zu. Sie verschwand in der Menge, um Sekunden später hinter dem DJ aufzutauchen. Jamie beobachtete, wie sie ihm die Mündung ihres T-Bones in den Rücken drückte, bevor sie ihm etwas ins Ohr sagte. Im nächsten Augenblick verstummte die ohrenbetäubend laute Musik.


    Die Vampire auf der Tanzfläche kreischten vor Missvergnügen, dann drehten sie sich wie ein Mann nach Jamie um, als er mit laut hallender Stimme ihre Aufmerksamkeit verlangte. Er hielt die Handgranate hoch über den Kopf und grinste in die Menge.


    »Was das hier ist, wisst ihr alle, nicht wahr?«, rief er. »Wer hat Lust, ein paar Fragen zu beantworten?«
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    Hinter jedem guten Mann


    Eine Stunde später


    Larissa Kinley stand im Ring, dem Stützpunkt von Department19, am offenen Tor des riesigen Hangars und beobachtete die im Westen untergehende Sonne. Sobald die dichten Wälder jenseits des Doppelzauns die letzten Sonnenstrahlen aufgesogen hatten, trat sie aufs Vorfeld hinaus und atmete die frische Luft tief ein.


    Eine Vampirin zu sein hatte viele Nachteile, aber das Schlimmste, das Allerschlimmste daran war die einfache Tatsache, dass man tagsüber nicht ins Freie gehen konnte. Dass sie eine Schwarzlicht-Agentin war, machte die Sache etwas weniger schlimm, weil ihre Einsätze fast ausschließlich nachts erfolgten, sodass ihr Lebensstil ganz der alten Klischeevorstellung über Vampire entsprach: den Tag verschlafen und erst nach Sonnenuntergang hervorkommen.


    Aber es gab Augenblicke– in den Jahren seit ihrer Verwandlung waren es sehr viele gewesen–, in denen sie sich danach sehnte, Sonne auf ihrer Haut zu spüren und die ganz anderen Düfte und Gerüche des Tages zu riechen, um sich von ihnen aus dem Dunkel und den Schatten forttragen zu lassen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie das alles nie mehr erleben würde, aber das hinderte sie nicht daran, sich danach zu sehnen.


    Seit sie sich vor fast vier Stunden im Kontrollraum von Jamie verabschiedet hatte, wurde sie das nagende Gefühl nicht mehr los, ihr Abschied sei irgendwie bedeutungsvoll gewesen. Das lag zum Teil daran, dass er zu dem wichtigsten Einsatz seines Lebens nach Paris geflogen war und sich dafür entschieden hatte, sie nicht mitzunehmen, aber das war noch nicht alles: Jamie war schon früher ohne sie im Einsatz gewesen– und sie ohne ihn–, aber Larissa hatte noch niemals ein so starkes Bedürfnis gehabt, ihn zu bitten, zu ihr zurückzukommen, wie heute im Kontrollzentrum.


    Es gab keine Garantie dafür, dass Frankenstein noch lebte, dass Jamie und sein Team ihn würden aufspüren können, dass ihre Suche überhaupt gefährlich sein würde. Larissa wusste im Gegenteil, dass die fünf sehr wahrscheinlich mit leeren Händen zurückkommen würden, und versuchte schon jetzt, sich darauf vorzubereiten. Aber ein mulmiges Gefühl im Magen, irgendein Ur-Instinkt sagte ihr, dass ihr Freund in größter Gefahr schwebte.


    Sie würde sich Sorgen um ihn machen, bis er heil heimgekehrt war; das wusste sie schon jetzt. Bis dahin gab es jemand anderen, um den sie sich kümmern musste, jemand, den sie vor einer Stunde auf dem Weg in Richtung Zaun beobachtet hatte, ohne ihm in der langsam untergehenden Sonne gleich folgen zu können. Aber nun war die Sonne fort.


    Larissa schwebte in die Luft, genoss wieder das erregende Gefühl, wie leicht das für sie geworden war. Sie stieg langsam zu dem Hologramm hinauf, das den Ring aus der Luft tarnte, und bewunderte wieder einmal die plastische Komplexität des Bildes, die aus der Nähe noch deutlicher hervortrat.


    Das Feld aus schwebenden Partikeln, auf das die Darstellung projiziert wurde, war kaum einen Zentimeter dick, aber es schien sich zu heben und zu senken, je nachdem ob Baumwipfel oder Waldlichtungen dargestellt waren. Das Ganze war ein Wunderwerk der Technik, nach dem Larissa irgendwann Matt fragen wollte; sie wusste, dass er längst genau darüber informiert sein würde, wie dieser Effekt erzeugt wurde, und sich ein Vergnügen daraus machen würde, ihn ihr genau zu erklären.


    Von ihrer hohen Warte aus entdeckten Larissas scharfe Augen die winzige Gestalt Kate Randalls, die allein in dem Rosengarten fast am äußersten Rand des Stützpunkts saß.


    Sie stieß durch die Abendluft hinab, genoss die Freiheit unter dem offenen Himmel und die leichte Brise, die ihr das Haar zerzauste; das war ein Gefühl reiner Freude, und obwohl sie niemandem den Fluch des Vampirismus gewünscht hätte, war dies ein Aspekt ihrer Verwandlung, den sie gern mit jemandem geteilt hätte– und wäre es nur für ein paar Minuten gewesen. Sie legte sich in die Kurve und flog Kreise und machte sogar einen Looping, während sie über das weite Gelände auf den runden Garten zuflog; ihre Annäherung erfolgte so lautlos, dass Kate erst aufsah, als Larissa geräuschlos auf der Bank neben ihr landete und hallo sagte.


    »Jesus!«, kreischte Kate und sprang auf. »Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken?«


    »Sorry«, antwortete Larissa grinsend. »Glaub mir, das war keine Absicht.«


    Kate starrte die Vampirin an, gab sich alle Mühe, streng dreinzuschauen, und versagte dabei kläglich. Sie schüttelte missbilligend den Kopf, dann lächelte sie Larissa an.


    »Pass auf«, sagte Larissa. »Ich hab dich vor einer Stunde hier rausgehen sehen. Vermute ich richtig, dass die Aussprache mit Shaun kein Erfolg war?«


    Kate sah sich übertrieben deutlich um. »Siehst du ihn irgendwo?«


    »Nein«, sagte Larissa.


    »Ich auch nicht«, stellte Kate fest. »So gut hat sie geklappt.«


    Sie setzte sich wieder neben ihre Freundin auf die Bank und seufzte schwer. »Er macht mich dafür verantwortlich, dass er nicht mit nach Paris durfte«, sagte sie. »Er glaubt, dass Jamie ihn mitgenommen hätte, wenn wir nicht zusammen wären.«


    »Bockmist«, sagte Larissa.


    »Meinst du?«, fragte Kate. »Jamie hat selbst gesagt, dass er Shaun nicht gewählt hat, weil er die Gewissheit haben wollte, dass jemand sich um mich kümmert, falls ihm in Paris etwas zustößt. Vielleicht hätte er ihn genommen, wenn wir nicht zusammen wären.«


    »Das weißt du aber nicht«, wandte Larissa ein. »Jamie und Shaun haben noch nie besonders harmoniert. Vielleicht hätte er ihn auf jeden Fall zurückgelassen.«


    »Vielleicht«, antwortete Kate. »Vielleicht auch nicht. Das weiß wie gesagt keiner. Deshalb kann ich Shaun nicht versichern, dass unser Zusammensein seine Chancen nicht verschlechtert hat, weil ich nicht weiß, ob das stimmt.«


    »Und was hat er jetzt vor?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Kate leise. »Er braucht Zeit, um sich alles zu überlegen, sagt er. Einer meiner beiden besten Freunde ist dort draußen auf einem verrückten Erlöserkreuzzug, aber er braucht Zeit, um sich alles zu überlegen. Lächerlich!«


    Sie sah, wie Larissas Gesichtsausdruck sich veränderte, als sie Jamies Unternehmen erwähnte, sah die nur mit Mühe unterdrückte Sorge an die Oberfläche kommen und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. »O Gott, das tut mir leid«, fügte sie hastig hinzu. »Jamie passiert bestimmt nichts, Larissa. Garantiert nicht! Er ist wie geboren für solche Unternehmen; du weißt, was für ein guter Agent er ist.«


    »Das weiß ich«, bestätigte Larissa. »Ich bin stolz auf ihn, obwohl ich den alten Dickschädel dafür hasse, dass er mich nicht mitgenommen hat, damit ich auf ihn aufpassen kann. Und ich weiß, wie wichtig Frankenstein ihm war; das verstehe ich völlig. Ich wünschte nur, er ließe mich mithelfen.«


    »Jungen sind nun mal so«, sagte Kate. »Shaun ist genau wie er. Sie können und wollen sich nicht helfen lassen und erst recht nicht um Hilfe bitten.«


    Die beiden jungen Frauen saßen einige Zeit nebeneinander und betrachteten im letzten schwachen Widerschein der Sonne die Rosen. Zuletzt ergriff Kate wieder das Wort.


    »Glaubst du ihm?«, fragte sie.


    »Wem soll ich was glauben?«


    »Jamie«, antwortete Kate. »Glaubst du, dass er uns wirklich beschützen wollte, oder glaubst du, dass er bloß keine Lust hatte, uns mitzunehmen?«


    »Ich muss glauben, dass er uns die Wahrheit gesagt hat«, sagte Larissa. »Die Alternative wäre einfach zu schrecklich. Findest du nicht auch?«


    Kate nickte zustimmend.


    »Glaubst du ihm?«, fragte Larissa. »Glaubst du, dass er gemeint hat, was er gesagt hat?«


    »Unbedingt«, sagte Kate nachdrücklich. »Ich finde seine Argumentation dumm und arrogant, aber ich glaube, dass sie ehrlich gemeint war.«


    »Ob sie ihn wohl finden?«, fragte Larissa. »Frankenstein, meine ich.«


    »Ich glaube nicht, dass es jemanden zu finden gibt«, antwortete Kate. »Jamie würde ich das nie sagen, weil ich weiß, wie verzweifelt er an einen Erfolg glauben will, aber ich denke, dass er tot ist. Ich denke, dass er seit einem Vierteljahr tot ist.«


    »Ich auch«, stimmte Larissa seufzend zu. »Jamie bedeutet das so viel; er sieht darin eine wundersame Chance zur Wiedergutmachung, und ich habe Angst, dass der Misserfolg ihn erst recht deprimieren wird. Aber wie er’s wegsteckt, erfahren wir vermutlich erst bei ihrer Rückkehr.«


    »Hoffen wir das Beste«, sagte Kate, dann lächelte sie Larissa an. »Ich habe Hunger«, sagte sie. »Gehen wir etwas essen? Vielleicht lenkt uns das von all diesen trübseligen Gedanken ab.«


    »Klingt gut«, antwortete Larissa und stand auf.


    Kate folgte ihrem Beispiel, und die beiden gingen langsam den aufgeständerten Bohlenweg durch den Erinnerungsgarten entlang. Als sie durchs Tor gingen, tat Kate etwas, das ihre Freundin überraschte: Sie ergriff Larissas Hand. Das hatte sie bisher nie getan; mit ihren Freundinnen auf Lindisfarne war sie oft Hand in Hand gegangen, ohne sich etwas dabei zu denken– aber niemals mit Larissa.


    Die Hals- und Schultermuskeln der Vampirin zuckten, und ihre Hand lag sekundenlang schlaff in Kates Rechter. Dann verschränkte sie langsam die Finger mit denen ihrer Freundin, als sie weiter auf die vor ihnen aufragende Zentralkuppel des Rings zugingen.


    Drei Viertel der weiten Rasenfläche lagen bereits hinter ihnen, als Larissa etwas in der stillen Abendluft roch. Es roch nicht schlecht, das nicht; es roch gigantisch, als könne sie nur einen kleinen Teil irgendeines riesigen Ganzen wahrnehmen. Ihre Augen glühten unwillkürlich rot; als Kate das sah, blieb sie ruckartig stehen.


    »Was gibt’s?«, fragte sie. Ihre Stimme klang besorgt; sie wusste recht gut, dass Larissas Sinne weit schärfer waren als ihre, und wusste auch, dass ihr Leben schon mehr als einmal dadurch gerettet worden war, dass sie die Instinkte der Vampirin ernst genommen hatte.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Larissa und entzog ihr ihre Hand. »Etwas Großes. Es kommt hierher, was immer es ist. Es kommt schnell.«


    Hinter ihnen wurde ein Geräusch lauter, ein gewaltiges Flügelrauschen tausender großer Vögel. Als die beiden sich mit erschrocken geweiteten Augen ansahen, schob ein unregelmäßig geformter schwarzer Schatten sich über sie, tauchte sie in tiefes Dunkel. Sie drehten sich danach um, sahen in die Richtung, aus der der Schatten kam, und Kate ließ einen kleinen Schreckenslaut hören: einen leisen Aufschrei, aus dem hemmungslose Angst sprach.


    »Lauf!«, knurrte Larissa mit dunkelroten Flammen in den Augen. »Schlag Alarm!«


    »Und du?«, rief Kate aus. »Ich kann dich nicht im Stich lassen!«


    »Ich komme schon zurecht«, sagte Larissa. »Lauf, Kate! Los jetzt!«


    Kate warf sich herum, spurtete zu dem offenen Hangartor und schrie sich dabei fast die Lunge aus dem Leib. Der übers Gras ziehende Schatten hielt mit ihr Schritt; sein Rand warf das Dämmerlicht in Fetzen, veränderte ständig seine Gestalt; und er war unvorstellbar breit.


    Larissa stand auf der weiten Rasenfläche allein, behielt das Heranziehende fest im Blick. Ihre Augen glühten im Dunkel, als sie ihr Funkgerät vom Koppel hakte, auf dem kleinen Tastenfeld einen vierstelligen Code eingab und das Gerät an die Lippen hob.

  


  
    45


    Vor den Vorhang treten


    Nachtclub »Rückenmark«, Paris


    Mit anschwellendem Wutgeheul drängten die ersten Reihen der Vampire gegen die kompakte kleine Gruppe von Agenten des Departments19 an. Jamie machte keine Bewegung; er stand mit schwachem Lächeln auf dem Gesicht völlig still und hielt die UV-Handgranate hoch, während sein Team sich rings um ihn an die Arbeit machte.


    Jack Williams hob sein T-Bone an die Schulter und drückte ab. Der Metallpflock schoss aus dem großkalibrigen Rohr und heulte durch die heiße, stickige Luft. Er durchbohrte die Brust eines herankommenden Vampirs in einem Souvenir-T-Shirt aus Las Vegas und schoss in die Masse von Vampiren, die wieder haltgemacht hatten. Einem Mädchen in einem rosa Minikleid wurde die Nase weggerissen; sie schlug mit einem lauten Aufschrei die Hände vors Gesicht.


    Der Vampir in dem Las-Vegas-Hemd war weiter in Bewegung und knirschte im Bliss-Rausch mit den Zähnen, während der durchs Loch in seiner Brust führende straff gespannte Rückholdraht summte. Sein Gesicht war von Schmerzen und Adrenalin verzerrt, seine Augen lohten förmlich; er war kaum mehr einen Meter mehr von Jack entfernt, als sein Körper endlich merkte, was ihm angetan worden war, sodass er in einer Wolke aus dampfendem Blut zerplatzte.


    Die Menge kreischte erschrocken, und mehrere Vampire liefen auf der verzweifelten Suche nach einer Fluchtmöglichkeit alle Ecken des großen Raums ab. Eine ganz in Schwarz gekleidete Vampirin wollte sich mit zu Krallen verkrümmten Händen, die UV-Handgranate fest im Blick, auf Jamie stürzen. Claire Lock trat entschlossen vor und rammte ihren Metallpflock ins Herz der Heranfliegenden, die als riesengroßer dunkler Blutfleck auf den Betonboden platschte.


    Daraufhin ließ der Druck der herandrängenden Vampire schlagartig nach. Auf allen Gesichtern, auf denen sich bisher Zorn mit Blutgier gemischt hatte, erschien allmählich Angst. Der gemeinsame Angriffswille verließ selbst die Mutigen, und sie wichen in die Menge zurück, starrten die kleine Gruppe der Agenten in schwarzen Uniformen an und warteten darauf, was sie als Nächstes tun würden.


    »Die Sache ist ganz einfach, Mesdames et Messieurs«, sagte Jamie und lächelte der schwankenden, zitternden Menge zu. »Erzählt mir jemand von euch, wo Jean-Luc Latour zu finden ist, kann ich den Club mit dieser Granate in der Hand verlassen, und wir leben alle weiter. Erzählt mir niemand, was ich wissen will, zünde ich sie.«


    Er wartete mit hochgehaltener UV-Handgranate.


    »Kein Freiwilliger?«, fragte er entspannt und freundlich. »Nun, das ist enttäuschend. Aber ich muss eure Entscheidung respektieren, denke ich.«


    Ein Daumendruck ließ die Schutzhülle der Handgranate aufspringen, sodass ihr purpurroter Glaskern sichtbar wurde. Er hob sie noch etwas höher, ließ den Daumen auf dem Auslöser und war kurz davor, ihn zu drücken, als aus der Menge eine Stimme kam.


    »Tun Sie’s nicht«, sagte sie. »Ich erzähl’s Ihnen.«


    Jamie nahm den Daumen vom Auslöser, ließ die Schutzhülle aber geöffnet.


    »Was?«, fragte er. »Was wollen Sie mir erzählen?«


    »Latour. Er ist in seinem Club– nicht weit von hier.«


    »Wo genau?«, fragte Jamie scharf.


    »In der Rue de Sévigné. In einem Gebäude ohne Fenster.«


    »Warum ist er dort?«, wollte Jamie wissen. »Wer wohnt in dem Gebäude?«


    »Dort residiert der König von Paris.«


    »Ich weiß, wo das ist«, warf Dominique Saint-Jacques ein. »Wir können in zehn Minuten dort sein. Also los!«


    »Okay«, sagte Jamie. »Wir vernichten sie alle, dann verschwinden wir.«


    Auf diese Ankündigung reagierte die Menge mit Schreckensrufen und Protestschreien. Jamie legte den Daumen wieder auf den Auslöser und wollte ihn eben drücken, als kräftige Hände ihn an der Schulter packten und herumrissen, sodass er seinem Team gegenüberstand.


    Die vier Agenten seines Teams umringten ihn mit geöffneten Visieren und feindseligen Mienen.


    »Tu’s nicht, Jamie«, sagte Claire Lock. »An so was will ich nicht beteiligt sein.«


    Jamie starrte sie ungläubig an. »Woran nicht beteiligt?«, blaffte er. »An der Vernichtung eines ganzen Saals voller Vampire?«


    »Darum geht’s hier nicht«, sagte Angela. »Dies ist Mord, schlicht und einfach. Verlass dich auf mich, ich kenne den Unterschied.«


    »Sie hat recht, Jamie«, stimmte Jack Williams zu. »Dies ist nicht unsere Art. Und es ist nicht, was Colonel Frankenstein gewollt hätte.«


    Jamie starrte seinen Freund an. »Bring bloß ihn nicht ins Spiel«, sagte er warnend. »Du hast ihn nicht gekannt. Erzähl mir nicht, was er gewollt hätte.«


    »Du hast recht«, sagte Jack. »Ich habe ihn nicht gekannt. Außer dir hat ihn keiner gekannt. Aber ich hatte viel über ihn gehört, Jamie. Bei Schwarzlicht war er lange vor unserer Geburt eine Legende; mein Großvater hat mir Geschichten von ihm erzählt, seit ich zehn war. Und ich lasse nicht zu, dass du Frankensteins Namen entehrst, indem du auf der Suche nach ihm wahllos mordest.«


    Jamie fühlte, wie etwas in seinem Inneren nachgab, und ließ die Handgranate sinken. Schamgefühl, heiß und scharf, durchwogte ihn, als er sich vorstellte, mit welcher Miene das Monster diese Szene beobachtet hätte. Frankenstein verabscheute Vampire, er hielt sie für unnatürlich, aber nicht für von Geburt an böse; er hätte nicht untätig zugesehen, wie Jamie einen Saal voller Vampire ermordete, nur weil er zornig war.


    »Du hast recht«, sagte er leise. »Tut mir leid. Ich kann euch nur nicht erklären, wie…« Er machte eine Pause, nahm einen neuen Anlauf. »Ich muss ihn zurückbekommen«, sagte er einfach. »Unbedingt. Helft ihr mir dabei?«


    »Wozu wären wir sonst hier?«, fragte Angela lächelnd.


    Jamie erwiderte ihr Lächeln. »Jack«, sagte er dann, »ich denke, du solltest das Kommando übernehmen. Ich bin zu befangen.«


    »Kommt nicht in Frage«, antwortete Jack sofort. »Dies ist dein Unternehmen, Jamie, und ich habe volles Vertrauen zu dir. Du musst nur ruhiger werden, dich nicht selbst unter Druck setzen. Wir sind schon fast am Ziel.«


    »Was ist mit euch anderen?«, fragte Jamie.


    »Nein, Sir«, sagte Claire. »Wir stehen hinter dir.«


    »Seh ich genau so«, sagte Angela.


    »Ich auch«, sagte Dominique.


    Jamie grinste. »Ich danke euch allen«, sagte er mit etwas heiserer Stimme. »Aufrichtig. Und jetzt wollen wir zusehen, dass wir ihn finden.«


    Frankenstein beobachtete mit morbider Neugier, wie das zu seiner Ermordung geladene Publikum ins Theater der Fraternité de la Nuit strömte.


    Die Schmerzen in seinen Armen und Beinen waren so konstant geworden, dass er sie nicht einmal mehr spürte, was ein denkbar kleiner Segen war. So hatte er den Kopf heben können, als die ersten schwatzenden Stimmen an der Tür im Hintergrund des Zuschauerraums hörbar wurden, und gesehen, wie ein Vampirpaar, beide in eleganter Abendkleidung, durch die Tür herein und zu Sitzen in der zweiten Reihe schwebte. Auf jedem der roten Samtsessel des Theaters stand ein kleines Reservierungskärtchen mit einem schwungvoll geschriebenen Namen. Lord Dante erwartete offenbar ein volles Haus.


    Die beiden Vampire beobachteten ihn scharf und flüsterten miteinander, als sie ihre Plätze einnahmen; ihre Mienen erinnerten an die von Kindern, die im Zoo einem wilden Raubtier gegenüberstehen und nicht recht glauben können, dass es ihnen nicht gefährlich werden kann. Der Gefangene starrte sie seinerseits an, bis ihnen dieses Blickduell zu viel wurde und sie sich wieder miteinander beschäftigten.


    Frankenstein empfand keine Angst mehr. Er war erschöpft und fühlte sich elend, und wenn dies der Augenblick war, in dem er sterben musste, war er bereit, den Tod zu empfangen. Aber er wollte nicht kampflos sterben und hatte noch einen Trumpf im Ärmel, von dem niemand etwas ahnte: Er wusste, worauf sein Körper sich vorbereitete, konnte spüren, wie seine Knochen knackten und hörte sein Fleisch nach Umwandlung schreien.


    Bitte, dachte er. Bitte lass es kommen, bevor er mich zu sehr schwächt.


    Weitere Vampire kamen einzeln oder zu zweit in den Zuschauerraum, hielten Champagnerflöten oder schwere Kristallgläser in ihren bleichen Fingern. Alle waren elegant gekleidet, und alle starrten ihn so überrascht an, als wollten sie ihren Augen nicht trauen. Einige riefen ihm Grußworte zu, und er vermutete, dass dies Männer und Frauen wie Latour waren, mit denen er früher Umgang gehabt hatte– vermutlich in eben diesem Gebäude. Dabei war Frankenstein nicht zum ersten Mal froh darüber, dass er sich nicht an sein früheres Leben erinnern konnte.


    Als alle Plätze besetzt und alle Namenskärtchen weggenommen und als Andenken eingesteckt worden waren, wurde die Saalbeleuchtung plötzlich dunkler, und das Publikum schwieg erwartungsvoll.


    Die Tapetentür zu Lord Dantes Speisezimmer glitt lautlos auf. Das sah Frankenstein, aber die Aufmerksamkeit des Publikums war auf die Bühne und auf ihn konzentriert. Der Vampirkönig schwebte lautlos heraus und die gewölbte Wand entlang nach hinten; als er das Ende des Mittelgangs erreichte, flammte ein Spotlight auf und beleuchtete ihn. Lord Dante trug einen prachtvoll glänzenden schwarzen Smoking, der die aus seiner Brust ragende Klinge fast verbarg. Sein Teint war gesund und rosig, sein volles schwarzes Haar mit Brillantine zurückgekämmt, und sein Gesicht trug einen entzückten Ausdruck, als habe er sein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet.


    Das hat er wohl getan, dachte Frankenstein. Jedenfalls fast ein Jahrhundert lang.


    Als Lord Dante lautlos im Mittelgang nach vorn schwebte, brach spontaner Beifall aus. Mehrere Vampirinnen sanken vor ihm auf die Knie, hoben bittend die Arme, um seine Füße zu berühren. Er glitt an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen; der Blick seiner glühenden, brennenden hochroten Augen war allein auf Frankenstein fixiert.


    Als er die Bühne erreichte, beschrieb er eine elegante Pirouette und wandte sich mit hochgereckten Armen dem Publikum zu. Der Applaus wurde zu stehenden Ovationen, in die sich Hoch- und Bravorufe mischten, die den kleinen Raum erzittern ließen. Der Vampirkönig sonnte sich in der Bewunderung seiner Untertanen und dem Bewusstsein, dass sein fast hundertjähriger Rachefeldzug heute zu Ende gehen würde.


    »Danke«, sagte er unter neuerlichen Hochrufen. »Danke, meine treuen Freunde. Ich danke euch allen.«


    Als er die Arme sinken ließ, flaute der Lärm allmählich ab. Lord Dante schwebte auf die Bühne und wandte sich an sein Publikum.


    »Dies ist eine viel verheißende Nacht«, sagte er. »Eine Nacht, von der ich lange fürchtete, ich würde sie nie mehr erleben. Aber nun ist sie doch gekommen– dank der Bemühungen eines der hier Anwesenden. Steh auf und verbeug dich, mein treuester Freund.«


    Latour stand von prasselndem Beifall überschüttet von seinem Platz in der ersten Reihe auf. Frankenstein sah den Vampir glückstrahlend lächeln und erkannte, dass er nie eine Chance gehabt hatte, Latour in seinem Sinn zu beeinflussen. Nichts hätte den alten Vampir davon abbringen können, diesen Augenblick seiner Überlegenheit und die Bewunderung der weniger hoch angesehenen Masse zu genießen.


    »Danke«, sagte Lord Dante und bedachte Latour mit einem beifälligen Lächeln. »Was du geleistet hast, wird niemand in der Fraternité vergessen. Und ich erst recht nicht.«


    Latour nahm wieder Platz. Frankenstein beobachtete, wie mehrere Vampire in Smokings ihm auf die Schultern klopften oder die Hand drückten, und merkte, wie sein Magen rebellierte. Im nächsten Augenblick spürte er plötzlich ein Brennen, das sein Rückgrat entlanglief, als würden ihm weißglühende Nadeln in den Rücken gestoßen.


    Die Verwandlung stand bevor, und zum ersten Mal genoss Frankenstein die Aussicht darauf.


    Bald, dachte er unter Schmerzen. Schon sehr bald. Bitte rechtzeitig.


    »Diese Kreatur, die ihr vor euch seht«, fuhr Lord Dante mit einem rachsüchtigen Blick zu Frankenstein hinüber fort, »hat mir vor langer Zeit ein großes Unrecht angetan. Fast ein Jahrhundert lang ist es ihm gelungen, sich meiner Rache zu entziehen, aber damit ist nun Schluss. Jetzt soll er wie ihr alle erfahren, was es bedeutet, dem Vampirkönig von Paris in die Quere zu kommen.«


    Lord Dantes Butler kam lautlos aus den Kulissen auf die Bühne geschwebt und brachte einen schlichten Holztisch und eine große Rolle aus schwarzem Tuch mit. Er stellte den Tisch neben Lord Dante ab, legte die Rolle darauf und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


    »Danke«, sagte der Vampirkönig. Er griff mit seinen blassen Händen nach der Rolle, fasste sie an beiden Enden. Dann riss er sie rasch hoch, damit sie sich theatralisch zum Publikum hin entrollte. Dieses reagierte mit aufgeregtem Murmeln, und die Zahl der jetzt rot glühenden Augenpaare stieg dramatisch an. Frankenstein war froh, dass er nicht sehen konnte, was sie sahen, aber Lord Dante hatte nicht die Absicht, ihm den Anblick des Bevorstehenden zu ersparen; er drehte sich um, schwenkte das Tuch wie ein Torero und zeigte dem Gefangenen, was es enthielt.


    Das Tuch war voller Messer.


    Im Licht des Scheinwerfers blinkend, der Lord Dante weiter anstrahlte, steckten in Dutzenden von Schlingen und Fächern alle nur denkbaren Instrumente: schwere, matt glänzende Äxte und Sägen, lange Tranchiermesser und dreikantige Dolche, Jagd- und Filetiermesser mit schmaler Klinge, bösartig scharfe Skalpelle und Stilette. Sie klirrten leise, als das Tuch bewegt wurde, und schickten gleißende Lichtblitze hinauf an die Kuppel des Theatersaals.


    Frankenstein fühlte einen Stich von eisiger Angst, als er genauer hinsah und am unteren Rand des Tuchs eine Handvoll Gegenstände entdeckte, die wie nachträglich hinzugefügt aussahen. Ein Glas mit einem weißen Pulver, das bestimmt Salz war, und fünf Phiolen mit einer klaren Flüssigkeit, über die er lieber nicht spekulieren wollte. Am grausigsten war jedoch der durchsichtige kleine Plastikbehälter an der äußeren Ecke des Tuchs. Er war voller gelber, fetter Maden, die sich in der Hitze des Theaters wanden.


    Das schwarze Tuch war der wahr gewordene Traum eines Sadisten: eine Sammlung von Instrumenten, die keinen anderen Zweck hatten, als zu foltern, zu verstümmeln und letztlich zu töten.


    »Ich habe überlegt, ob ich weitere Nummern auf den heutigen Spielplan setzen sollte«, sagte Lord Dante bösartig lächelnd. »Aperitifs, wenn ihr so wollt, um euren Gaumen vor dem Hauptgang zu kitzeln. Aber ich bin wieder davon abgekommen; schließlich wissen wir alle, wozu wir uns hier versammelt haben.«


    Der Vampirkönig breitete das Tuch auf dem Holztisch aus, beugte sich darüber und studierte die Klingen sorgfältig. Sekunden später zog er aus einem der Fächer ein blitzblankes Skalpell und hielt es hoch. Es glänzte und glitzerte in dem weißen Scheinwerferlicht, aber auch im glutroten Schein der Augen des greisen Vampirs.


    »Beginnen wir also«, sagte er ruhig und wandte sich Frankenstein zu.


    »Wo sind wir?«, wollte Jamie wissen, als Jack Williams ihren schwarzen Geländewagen in eine enge, auf beiden Seiten zugeparkte Straße lenkte und wieder Gas gab. »Wo zum Teufel sind wir hier?«


    »Dies ist die Rue de Sévigné«, sagte Dominique Saint-Jacques. »Hier muss es irgendwo sein.«


    »Ich sehe das Gebäude!«, rief Claire Lock, die vom Rücksitz nach draußen starrte. »Zurücksetzen!«


    Jack bremste so scharf, dass seine vier Fahrgäste nach vorn geworfen wurden. Er legte den Rückwärtsgang ein und beschleunigte erneut.


    »Sag mir, wo!«, verlangte er, während er über die Schulter und aus dem Heckfenster sah.


    »Gleich hier!«, rief Claire.


    Jack bremste wieder, dann sprang Jamies Fünferteam aus dem Wagen. Genau wie Claire gesagt hatte, stand vor ihnen ein elegantes graues Steingebäude, das seinen linken und rechten Nachbarn bis auf einen Punkt sehr ähnlich sah.


    Wo die Fenster hätten sein sollen, waren graue Steinplatten eingesetzt worden.


    »Das ist es«, stellte Jamie fest. »Von diesem Gebäude hat er gesprochen.«


    Sie traten auf den Gehsteig und betrachteten den fensterlosen Bau. Er hatte nur einen Eingang, eine schwere, schwarz lackierte Holztür genau in der Mitte der Fassade. Zwischen ihnen und dem Eingang stand ein hoher schmiedeeiserner Zaun, reich verziert und offensichtlich schwer zu überwinden. In die Zaunmitte, genau gegenüber dem Eingang, war ein ebenso elegantes Tor mit einem großen rechteckigen Schloss und einem einzelnen Schlüsselloch eingelassen.


    »Aufsperren«, befahl Jamie.


    Dominique Saint-Jacques trat vor und zog einen Metallzylinder, der an eine Sprühdose erinnerte, aus einer Tasche an seinem Koppel. Er steckte die aufgeschraubte Düse ins Schlüsselloch und drückte den seitlich angebrachten Knopf. Flüssiger Kohlenstoff strömte in das Schloss und entriegelte die Zuhaltungen. Ein zweiter Knopfdruck schickte einen Stromstoß durch das Material und ließ es augenblicklich aushärten. Als Dominique nun den Zylinder drehte, ließ das Schloss, das Unbefugte und Kleinkriminelle abhalten sollte, sich mühelos aufsperren. Er zog den improvisierten Schlüssel heraus und stieß das Tor auf.


    Jamie war als Erster am Eingang. Er wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten, dann griff er nach dem schweren Türklopfer und ließ ihn auf die Messingplatte fallen. Das erzeugte einen hallenden dumpfen Ton, und die Haustür wurde fast augenblicklich von einem ältlichen Vampir in einem eleganten Cut geöffnet.


    »Sie kommen spät«, sagte er. In seiner Stimme schwang professionelles Bedauern mit. »Die Abendunterhaltung hat bereits…« Er verstummte, als nehme er die fünf Agenten erst jetzt richtig wahr. Seine Augen glühten rot auf, aber er hatte keine Zeit, mehr zu sagen.


    Mit einem Knall wie ein Donnerschlag und ohrenbetäubendem Fauchen flog ein Metallpflock an Jamies Kopf vorbei; er war so schnell, dass er nur verschwommen wahrnehmbar war, und verfehlte ihn nur um Zentimeter, aber Jamie zuckte nicht einmal zusammen.


    Der Metallpflock durchbohrte die Brust des Vampirs und hinterließ eine tellergroße Austrittswunde. Danach folgte eine kurze Pause, in der der Butler gerade noch Zeit hatte, auf seine durchlöcherte Brust hinunterzusehen, bevor er zerplatzte und Jamies Uniform mit einem Schwall von Blut bespritzte. Jamie drehte den Kopf zur Seite, um festzustellen, wer geschossen hatte, und sah, dass Angela Darcy ihn mit ihrem T-Bone an der Schulter anlächelte.


    »Guter Schuss«, sagte er ruhig.


    »Danke«, antwortete sie lächelnd.


    Er nickte, dann ging er rasch die zwei Stufen hinauf und betrat das Gebäude. Hinter der Tür lag ein kleines Foyer, das ganz in Blutrot gehalten war; Jamie betrachtete den roten Teppich, die mit Samt bespannten Wände und die dunkelrote Decke, als ein Schmerzensschrei, der so laut war, dass er den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ, durch das Gebäude hallte.


    Jamie erstarrte.


    Diese Stimme kannte er; es war die Stimme, von der er im letzten Vierteljahr geglaubt hatte, er werde sie wohl nie mehr hören. Sie war von Schmerz verzerrt, aber trotzdem unverkennbar.


    »Mein Gott«, flüsterte er, »das ist er. Er ist’s wirklich!«


    Er drehte sich entschlossen nach seinem vierköpfigen Team um.


    »Wir tun, was nötig ist«, sagte er. »Ohne Rücksicht auf Verluste. Wir bringen ihn heim. Klar?«


    »Ja, Sir«, sagten die vier wie aus einem Mund.


    »Also gut«, sagte Jamie. Er klappte sein Visier herunter und beobachtete, wie das Team seinem Beispiel folgte. »Los jetzt!«


    Frankenstein brüllte vor Schmerzen, als das Skalpell sich in seinen Magen grub.


    Er hatte Lord Dante nicht das Vergnügen gönnen wollen, ihn schreien zu hören, aber das war nicht durchzuhalten gewesen. Das Publikum quittierte sein Heulen mit einem fast greifbaren freudigen Aufseufzen; die Vampire, deren Gesichter sadistische Lust zu Grimassen verzerrte, starrten wie hypnotisiert zu ihm auf. Einige begannen, ihre Nachbarn verstohlen zu begrapschen; ihre Hände verschwanden unter Gürteln und Kleidersäumen. Ihre fast grenzenlose Verderbtheit widerte ihn an, und als er jetzt aufbrüllte, lag in seiner Stimme ebenso viel Wut und Abscheu wie Schmerz.


    Blut lief ihm in dünnen Rinnsalen über die Brust, wo Lord Dante ihm das Hemd weggeschnitten hatte. Die Berührung des Vampirkönigs auf seiner Haut war sanft, fast beruhigend gewesen, bis er das Skalpell über den grau-grün marmorierten Rumpf nach unten gezogen und ihn vom Brustbein bis zum Nabel aufgeschnitten hatte. Der Stahl zerteilte sein Fleisch wie Butter, und aus dem senkrechten Schnitt quoll sofort reichlich Blut.


    Die Wunde war nicht allzu tief, der Schmerz erträglich, aber Frankenstein wusste, dass dies erst der Anfang war. Lord Dante führte die Klinge rasch nochmals über seine Haut, bis acht waagrechte Schnitte den langen senkrechten kreuzten. So entstand ein regelmäßiges Muster, das sofort stark blutete und Frankenstein dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen.


    Lord Dante sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als frage er sich, wann sein Gefangener aufhören werde, so zu tun, als leide er keine Schmerzen, aber Frankenstein starrte ihn nur an und biss die Zähne zusammen. Der Vampirkönig nickte leicht, als bewundere er seine Haltung, dann stieß er dem Monster das Skalpell in den Bauch und drehte es hin und her.


    Der von Frankensteins Körpermitte ausgehende Schmerz war heiß und gewaltig, und er schrie auf, das gewaltige Brüllen eines Verdammten.


    Zu spät, dachte er mit wachsender Resignation. Zu spät. Ich werde in diesem Theater, mit dieser Leere in meinem Kopf sterben.


    Aber dann begann sein Körper zu zittern, und er fühlte, wie wilde Freude ihn durchwogte. Schmerzen explodierten in jeder Faser seines Körpers, aber er begrüßte sie und zog die Lippen zu einem knurrenden Grinsen hoch, bei dessen Anblick Lord Dante überrascht die Augen aufriss. Als er spürte, dass er abzugleiten begann, dass die Veränderung ihn endlich zu überwältigen begann, sah er als Letztes, bevor seine Augen gelb wurden und alle Farben zu Schwarz und Weiß verblassten, fünf dunkle Gestalten, die lautlos im Hintergrund des Zuschauerraums erschienen.


    Jamie schlüpfte geräuschlos durch die Tür in der Rückwand des Foyers. Er fand sich in plötzlicher Dunkelheit wieder und trat nach rechts, während seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten. Die anderen vier folgten ihm und stellten sich so neben ihm auf, dass sie die mit Samt bespannte halbkreisförmige Wand im Rücken hatten.


    Sie standen im rückwärtigen Teil des nur schwach beleuchteten Theaterraums, und Jamies Blick wurde sofort von dem dunkelroten Leuchten angezogen, das von den ungefähr sechzig Sitzen vor der Bühne ausging.


    Vampire, erkannte er. Massenhaft Vampire.


    Dann folgte er ihren Blicken und dachte sofort nicht mehr an die Kreaturen, die das Publikum bildeten.


    In der Bühnenmitte stand Frankensteins Monster an einen dicken Holzpfosten gefesselt. Sein Kopf war zurückgeworfen, die Halssehnen traten deutlich hervor, und er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu ertragen, der ihm den ohrenbetäubenden Schrei abgenötigt hatte. Dicht vor dem Monster stand eine Gestalt in Schwarz, aber Jamie nahm sie kaum wahr; er war von dem Gesehenen vorübergehend überwältigt.


    Er lebt. Ich wollte mir nicht gestatten, das zu glauben. Aber er lebt wirklich.


    Die Gestalt auf der Bühne trat zur Seite, und Jamie fühlte, wie eine Woge aus fast unbeherrschbarem Zorn ihn durchflutete, als er die übel zugerichtete Brust seines Freundes sah. Aus unzähligen Schnittwunden lief Blut, sammelte sich an seinem Gürtel und tropfte stetig auf den Bühnenboden. Jamie spürte Worte in sich aufsteigen; er wusste nicht, wie sie lauten würden, er wusste nur, dass er sie so laut kreischen würde, wie seine Stimmbänder es zuließen, und wandte seine ganze Kraft auf, um sie zu unterdrücken.


    Dich zu verraten, hilft ihm nicht, sagte er sich. Du brauchst etwas, das sie ablenkt.


    Jamie spürte, dass etwas gegen seinen rechten Handschuh drückte, und sah sich um. Jack Williams, der eine UV-Handgranate hochhielt, nickte zu dem Mittelgang des Theaters hinüber, der keine zwei Meter vor Jamie begann und leicht abfallend bis nach vorn zur Bühne führte. Jamie grinste hinter seinem Visier, dann nickte er.


    Jack trat lautlos um Jamie herum und glitt die Wand entlang weiter, bis er den Gang vor sich hatte. Seine mattschwarze Uniform machte ihn in den Schatten fast unsichtbar, und ihr eng anliegendes Material verhinderte, dass die Vampire ihn wittern konnten. Das spielte jedoch keine Rolle, weil das Publikum nur Augen für die Bühne hatte; alle Vampire waren ausschließlich auf das blutende, brüllende Monster konzentriert.


    Jack ließ die Schutzhülle aufspringen, kauerte sich hin und ließ die auf Fernzündung eingestellte Handgranate langsam den Mittelgang hinunterrollen.


    »Gleich geht’s los«, flüsterte Jamie in sein Helmmikrofon. »Sobald Jack die Granate zündet.«


    Er hörte ein kaum wahrnehmbares Rascheln, als die anderen ihre Maschinenpistolen und T-Bones feuerbereit machten. Jamie ließ seine Waffen, wo sie waren; er hatte nur Augen für Jack.


    Die Handgranate rollte lautlos den Gang hinunter, mitten zwischen die atemlos gaffenden Vampire. Sie hatte ungefähr die Hälfte des Weges zur Bühne zurückgelegt, als eine Vampirin in einem dunkelgrünen Kleid auf sie aufmerksam wurde, sie neugierig betrachtete. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber in diesem Augenblick zündete Jack Williams die Granate, und bevor sie ein Wort herausbrachte, war ihr Mund voller Flammen.


    Die UV-Handgranate detonierte völlig lautlos; eben waren die Vampire noch eine weitgehend formlose dunkle Masse gewesen, im nächsten Augenblick erfüllte blendend helles purpurrotes Licht den ganzen Zuschauerraum. Eine Millisekunde später begann das Kreischen.


    Kurz bevor die Granate zu pulsieren begann, beobachtete Jamie, der sich wieder auf die Bühne konzentriert hatte, etwas Merkwürdiges. Er sah die Überreste von Frankensteins Hemd wie von heftigen Bewegungen unter der grau-grünen Haut wogen. Dann detonierte die Handgranate, und er sah nur noch Feuer.


    Ein gewaltiger Hitzeschwall wogte durchs Theater, als über die Hälfte der anwesenden Vampire schlagartig in Flammen standen. Sie sprangen gellend kreischend auf, schlugen auf ihre Kleidung, ihre Haut ein und versuchten, das purpurrote Feuer zu löschen. Auf der Bühne wich Lord Dante entsetzt zurück– mehr aus Bedauern darüber, dass ihm etwas seinen Triumph streitig machte, als aus echter Sorge um seine brennenden Gäste.


    Die Vampire am Rand des Publikums, die durch ihre Frauen und Ehemänner, ihre Freunde und Geliebten vor dem ultravioletten Licht abgeschirmt gewesen waren, sprangen mit feurig glühenden Augen auf, hielten Ausschau nach dem Verursacher dieses Massakers.


    Schreie erfüllten das Theater, als die am schlimmsten verbrannten Vampire aus der Luft fielen und auf die Sitze krachten. Jamie zog sein T-Bone aus dem Koppel, hob es an die Schulter, zielte kurz und drückte ab. Der Metallpflock raste durch den Zuschauerraum und durchschlug die Brust eines Vampirs in einem dunkelgrauen Anzug, der sich verzweifelt bemühte, die Flammen auszuschlagen, die eine Vampirin in einem Cocktailkleid verzehrten. Er wurde einen halben Schritt zurückgeworfen, dann zerplatzte er und überschüttete die brennende Frau mit einem Blutschwall.


    Der Metallpflock kam in den Lauf von Jamies Waffe zurückgesurrt, während sich links und rechts von ihm weitere Schüsse lösten. Metallpflöcke rasten, ihre Drähte hinter sich herziehend, durch den Raum, und vier weitere Vampire zerplatzten in dampfenden Blutwolken. Inzwischen verfolgten die Vampire an den Rändern des Publikums, deren Verbrennungen minimal waren, die Flugrichtung der Pflöcke und entdeckten die in dem Schatten lauernden fünf Gestalten.


    Einer von ihnen stieß einen gellend lauten Wutschrei aus und deutete mit einem skelettartigen Finger auf Jamie und sein Team. Die ungefähr dreißig Vampire, die noch stehen konnten, fuhren wie ein Mann herum und starrten die dunklen Gestalten an. Dann stürzten sie sich wild knurrend und heulend auf die Eindringlinge.


    Frankensteins grau-grüner Körper zitterte, als stünde er unter Strom.


    Er konnte die Brände sehen, die im Zuschauerraum wüteten, die brennenden Sitze, die kreischenden, in Flammen stehenden Vampire, aber noch schlimmer, weit schlimmer war, dass er sie riechen konnte. Seine Nasenlöcher weiteten sich, als die Gerüche, komplizierte, schwebende Dinge, fast physische Objekte, durch die Luft herantrieben; er konnte Angst und Schmerzen und den Zorn der in Panik geratenen Vampire riechen, konnte verkohltes Fleisch und verbrannte Knochen riechen, konnte mit gewaltiger Befriedigung Lord Dantes Zorn riechen, als er in ohnmächtiger Wut auf sein Publikum hinuntersah. Dann begann die Veränderung mit ganzer Gewalt, und er nahm nur noch die eigenen Qualen wahr.


    Seine Beine schnappten nach hinten, als die Knochen zersplitterten und in ganz anderen Formen wieder zusammenwuchsen. Er spürte, wie borstenartig starke Haare aus allen Poren seines Körpers sprossen, spürte dann, wie seine Arme knackten, sich verbogen und schließlich brachen. Die Schmerzen waren so gewaltig, dass er nicht einmal schreien konnte; er hatte gewusst, was ihm bevorstand, hatte diese Verwandlung schon zweimal durchgemacht, aber es war einfach unmöglich, sich darauf vorzubereiten, wie es war, wenn der eigene Körper zerbrochen und neu aufgebaut wurde.


    Frankenstein spürte, wie die Stricke, mit denen er eng an den Pfosten gefesselt war, sich lockerten, als seine Gliedmaßen ihre Form veränderten, und dann wurde sein Verstand, soweit er ihm noch zur Verfügung stand, in den Hintergrund gedrängt, als das Raubtier ihn überkam.


    »Ausschwärmen!«, rief Jamie, als die Vampire sich ihnen schnell näherten. »Beeilung!«


    Er warf sich zu Boden, tauchte unter einem anfliegenden Vampir weg, der mindestens sechzig sein musste. Der Angreifer krachte an die Wand, vor der Jamie gestanden hatte, und blieb benommen liegen. Jamie fuhr herum, stieß wie eine Kobra zu und vergrub seinen Metallpflock in der Brust des Vampirs.


    Er wartete das unvermeidliche blutige Zerplatzen nicht ab, sondern war bereits wieder in Bewegung und rannte tief geduckt der linken Wand folgend auf eine Ecke der Bühne zu. Unterwegs sah er sich kurz um und empfand Stolz, als er beobachten konnte, wie sein Team durch den Zuschauerraum ausschwärmte. Claire und Dominique waren an der rechten Wand unterwegs, Jack und Angela rückten auf dem Mittelgang gegen die Bühne vor.


    Während er nach vorn rannte, entsicherte Jamie die vor seiner Brust hängende MP5. Als er die Bühnenecke erreichte, an der er nicht von hinten angegriffen werden konnte, ließ er sich auf ein Knie nieder und zielte in die Flammenhölle des Zuschauerraums. Angela und Jack hatten eine Schneise der Vernichtung durch die brennenden, kreischenden Vampire geschlagen und sie auf ihrem Weg nach vorn nacheinander durchbohrt; im Kielwasser der beiden Agenten blieben Blutwolken von mit lautem Knall zerplatzten Vampiren zurück.


    Fünf oder sechs Vampire schwebten hoch unter der Kuppel, um dem Massaker unter ihnen zu entgehen– oder von dort oben besser angreifen zu können. Jamie wartete nicht ab, wofür sie sich entscheiden würden; er zielte mit der MP5 auf die dunklen schwebenden Gestalten und jagte einen langen Feuerstoß hinauf. In dem kleinen Theater hämmerte die Maschinenpistole ohrenbetäubend laut, und Jamie sah, wie einige Vampire sich kreischend die Ohren zuhielten.


    Muss für euer Supergehör schmerzhaft sein, dachte er grimmig lächelnd. Gut.


    Der Kugelhagel durchsiebte die schwebenden Vampire und ließ sie wie fallendes Herbstlaub auf die Sitze niedergehen. Zugleich brach neues Geschrei aus, aber dann fielen Angela und Jack über sie her. Ihre Metallpflöcke blitzten im purpurroten Feuerschein auf, als sie systematisch vorgehend immer wieder zustießen.


    Jamie fuhr herum, als er eine Bewegung rechts neben sich wahrnahm; dort öffnete sich eine Tapetentür, die er auf seinem Weg nach vorn übersehen hatte. Er riss sein T-Bone hoch und hatte es an der Schulter, als ein Vampir, dessen Augen rot glühten, in tadelloser Abendkleidung herauskam. Jamie drückte ab; in der Eile zielte er etwas zu hoch, aber das machte nichts aus. Der Metallpflock riss dem Vampir glatt den Kopf ab und trug ihn mit sich fort.


    Der kopflose Rumpf, dessen Hände nach dem Hals grapschten, torkelte vorwärts, bevor Jamies Pflock das Ende seines Drahts erreichte und wieder aufgespult wurde. Dabei flog der Kopf weg; als er aufschlug und in die Schatten wegrollte, konnte Jamie noch den empörten Ausdruck auf den Resten seines Gesichts erkennen. Er rannte vorwärts, stieß seinen Metallpflock ins Herz des kopflosen Körpers und kehrte auf seinen Posten zurück.


    Jamie beobachtete, wie Claire und Dominique mit ihren T-Bones zwei Vampire vernichteten, die sie zu umgehen versuchten, und sah, wie Angela ihre Glock17 auf die Köpfe halb verbrannter Vampire leer schoss. Dann nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr und drehte sich halb nach der Bühne um.


    Was er dort sah, ließ ihm fast das Herz stillstehen.


    Großer Gott, nein, dachte er. Jesus, nein. Warum habe ich daran nicht gedacht? Wieso ist mir das nicht eingefallen?


    Auf der Bühne stand der Vampir, der Frankenstein gefoltert hatte, mit dem Rücken zu Jamie unbeweglich da. Hinter ihm, wo Jamies Freund an den Holzpfosten gefesselt gewesen war, maunzte und heulte eine Monstrosität aus dem innersten Kreis der Hölle.


    Frankensteins Gesicht war noch auf dem grauen Körper eines unförmigen, grotesk missgebildeten Wolfs zu erkennen. Seine Läufe traten kräftig gegen den Pfosten, an dem er noch locker hing, und während Jamie zusah, zersplitterte das harte Holz unter seinen Krallen. Der Wolf fiel nach vorn, landete schwer auf drei Pfoten, schüttelte die vierte, bis die letzten Stricke abgefallen waren, und stand dann schwankend auf allen vieren. Jamie sah, wie sein Freund immer weniger menschlich wurde, sah sein Gesicht länger werden, sah den Unterkiefer brechen und in weniger als einer Sekunde neu zusammenwachsen. Dann war Frankenstein ganz verschwunden, und der riesige Wolf, in den er sich verwandelt hatte, hob seinen gewaltigen Schädel und heulte laut.


    Dieses Aufheulen war so gewaltig, so voller jagendem, gehetztem Elend, dass alle Lebewesen in dem kleinen Theater innehielten und sich der Bühne zuwandten. Professionell wie immer nutzte Angela Darcy diese Gelegenheit, um die Situation zu überblicken.


    »Vierzehn Vamps leben noch, Jamie«, meldete sie.


    »Wir haben ein größeres Problem«, antwortete er wie unter Schock stehend mit leiser Stimme. »Ein viel, viel größeres.«


    »Warum haben wir das nicht vorausgesehen?«, fragte Jack Williams. »Warum hat der Nachrichtendienst uns nicht davor gewarnt?«


    »Für eine nachrichtendienstliche Analyse war keine Zeit«, wehrte Jamie ab. »Wir hatten Befehl, so schnell wie möglich abzufliegen. Ich habe nie gedacht… Ich habe nie…«


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Angela wissen. »Über die Frage, wer das hätte voraussehen müssen, können wir später streiten. Ihn heimzubringen ist nur verdammt viel schwieriger geworden.«


    Der Wolf sah sich mit bebenden Flanken und aus der Riesenschnauze hängender Zunge im Theater um, als versuche er, seine Umgebung zu begreifen. Der gewaltige Schädel schwang langsam nach links, dann nach rechts, wo seine gelben Augen den Vampir entdeckten, der ihn gefoltert hatte. Mit ohrenbetäubend lautem Knurren stürzte er sich zähnefletschend auf ihn.


    Lord Dante warf sich in die Luft steigend zurück, entkam den zuschnappenden Kiefern nur um Haaresbreite.


    Das darf nicht wahr sein, sagte er sich. Das ist nicht fair.


    Der Vampirkönig schoss unter die Kuppel seines Theaters hinauf, während er verzweifelt überlegte, wie die Situation sich vielleicht noch retten ließ. Oder wie er– falls sich das als unmöglich erwies– wenigstens lebend aus dem Gebäude entkommen konnte. Der unter ihm kauernde Wolf heulte wütend zu ihm hinauf, aber Lord Dante wusste, dass er hier vor ihm sicher war. Er beobachtete, wie vier der fünf schwarzen Gestalten sich wieder in Bewegung setzten und systematisch die brennenden Körper seiner Anhänger pfählten.


    Dafür sollt ihr mir büßen, wer immer ihr seid, dachte er. Ihr werdet den Tag bereuen, an dem ihr euch mit Lord Dante, dem Vampirkönig von Paris, angelegt habt.


    Jamie, dem das Herz blutete, als er sah, was aus seinem Freund geworden war, wich vor dem Wolf zurück. Dieser Anblick war fast zu viel für ihn. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte; keines der Szenarien, die ihm auf dem Flug über den Ärmelkanal durch den Kopf gegangen waren, hatte sich auch nur entfernt mit der Möglichkeit befasst, die er jetzt vor sich hatte.


    Er war auf sich selbst wütend, weil er den Zusammenhang nicht erkannt hatte; auf dem Flug nach Paris hatte er vom Hubschrauber aus beobachtet, wie der Vollmond aufging, und er hatte gesehen, wie Alexandrus Werwolf sich in Frankensteins Hand verbiss, bevor die beiden von der Klippe in die Nordsee gestürzt waren. Diese Erinnerung, eine der schmerzvollsten seines Lebens, hatte er sich seither tausendmal ins Gedächtnis gerufen– stets auf den schrecklichen Augenblick fixiert, in dem sein Freund verschwunden war; die Verletzung, die er zuvor erlitten hatte, war ihm im Licht der folgenden Ereignisse unwesentlich erschienen. Jetzt arbeitete sein Verstand auf Hochtouren, um irgendein Mittel zu finden, mit dem sein Freund sich doch noch retten ließ.


    Jamie kehrte der Wand folgend in den hinteren Teil des Zuschauerraums zurück, weg von dem Wolf, der laut hechelnd und mit zusammengekniffenen gelben Augen den hoch über ihm schwebenden Vampir beobachtete.


    »Sammeln!«, befahl er und sah zu, wie sein Team sich von den restlichen Vampiren löste und rasch zu ihm kam. Sie trafen sich am Ende des leicht ansteigenden Mittelgangs; unter ihnen brannte das Theater, und die purpurroten Flammen, mit denen die Vampirleichen gebrannt hatten, waren gelb und orangerot flackernden Flammenzungen gewichen, die Sitze, Bodenbeläge und Wandbespannungen verzehrten.


    Die restlichen Vampire– nach Jamies Zählung ein Dutzend ohne den unter der Kuppel schwebenden Vampirkönig– drängten sich in der Mitte des Zuschauerraums zusammen. Sie wirkten verloren, desorientiert, als könnten sie nicht glauben, was geschehen war. Eine Frau hielt die verkohlte Leiche eines Mannes in den Armen, beugte sich tief über das noch qualmende zerstörte Gesicht und schien ihm etwas zuzuflüstern.


    »Kommt, wir machen Schluss«, sagte Jamie ruhig und führte sein Team den Mittelgang hinunter.


    Die restlichen zwölf Vampire waren in kaum drei Minuten vernichtet; nicht einer von ihnen leistete Widerstand, und ihre Mienen, mit denen sie die Ströme von vergossenem Blut und die an ihren Knöcheln leckenden brausenden Flammen anstarrten, ließen vermuten, dass viele ihre Vernichtung für einen Gnadenakt hielten.


    »Ihr Teufel!«, blaffte der hoch unter der Kuppel schwebende Vampir. »Wie könnt ihr es wagen? Wisst ihr nicht, wer ich bin?«


    Angela riss ihr T-Bone hoch und drückte ab. Jamie staunte darüber, wie schnell sie war, aber der schwebende Vampirkönig schlug den Metallpflock mit verächtlichem Grinsen mühelos beiseite.


    »Ich bin Lord Dante!«, kreischte er. »Der Vampirkönig von Paris. Dies ist mein Heim!«


    Als die Stimme des Vampirs durchs Theater hallte, heulte der Riesenwolf wieder, dass die Wände zitterten. Dann brach das Heulen abrupt ab, wurde zu einem heiseren Knurren. Jamie sah sich nach dem Grund dafür um und stellte fest, dass ein einzelner Vampir auf die Bühne geschwebt und sich jetzt mit beschwichtigend ausgestreckten Händen dem Wolf näherte.


    »Was zum Teufel will er?«, fragte Dominique.


    »Keine Ahnung«, sagte Jamie.


    Der Vampir blieb einige Meter von dem Wolf entfernt stehen, der sich wieder gesetzt hatte und den Kopf hängen ließ. Er knurrte noch immer, und Jamie sah aus seinem seitlichen Blickwinkel mit Entsetzen die aus dem dichten Nackenfell ragenden Metallbolzen.


    »Henry«, sagte der Vampir langsam. »So heißt du– Henry. Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Latour. Was ist nur aus dir…«


    Weiter kam er nicht.


    Als der Vampir seinen Namen nannte, explodierte das Knurren des Wolfs zu zähnefletschender Wut. Das Riesentier überwand die Entfernung zwischen ihnen mit einem einzigen blitzschnellen Satz, schloss die Kiefer um Latours Kopf, schnitt ihm so das Wort ab. Der Vampir begann in dem gigantischen Rachen steckend zu kreischen, während seine Fäuste vergeblich die Wolfsschnauze bearbeiteten. Dann schloss der Wolf seine Kiefer mit einem schrecklichem Knacken, das Jamie für den Rest seines Lebens verfolgen würde. Blut spritzte zwischen den gelben Zähnen hervor und platschte auf die Bühnenbretter, bevor der Wolf Latour mit einem fast lässigen Schütteln seiner gewaltigen Schnauze den Kopf abriss und ihn ganz verschlang.


    Unter der Kuppel ertönte ein gellend lauter Wutschrei, und Jamie sah zu dem Vampir auf, der sich als König von Paris bezeichnete. Sein Gesicht mit den glühenden Augen war zu einer grausigen Fratze verzerrt.


    »Abscheuliches Monster!«, kreischte er. »Das sollst du mir büßen! Ich verfolge dich bis in den letzten Winkel der Erde! Bis zu meinem letzten Atemzug! Für diese Untat sollst du tausend Tode sterben!«


    »T-Bones«, befahl Jamie plötzlich. »Alle gleichzeitig. Beeilung!«


    Er riss seine Waffe hoch, wartete noch einen Augenblick auf die anderen und drückte dann ab. Die gleichzeitigen Schüsse waren unglaublich laut. Lord Dante, dessen Aufmerksamkeit ganz auf Frankenstein konzentriert gewesen war, fuhr herum und sah die Projektile kommen, konnte ihnen aber nicht mehr ausweichen.


    Die fünf Metallpflöcke durchbohrten seinen Körper von allen Seiten. Zwei durchschlugen die Oberschenkel, bevor sie sich in den Magen bohrten, einer ging durch die Achsel in die rot gestrichene Kuppel, ein weiterer zerschmetterte ihm die Schulter, und der letzte Metallpflock riss ihm die Kehle auf.


    Ein gewaltiger Blutschwall schoss aus Lord Dantes Kehle und prasselte in weitem Bogen in den Zuschauerraum hinunter. Mit den schweren Metalldrähten belastet hing der Vampirkönig noch einen Augenblick zuckend in der Luft; er schien sprechen zu wollen, aber aus seinem aufgerissenen Mund kam nur ein in Blut ersticktes Gurgeln.


    Dann sprangen die Winden der T-Bones an, und er wurde in Stücke gerissen.


    Die fünf Metallpflöcke surrten in die Waffen zurück, wurden mit einem kräftigen Schlag arretiert. Im nächsten Augenblick stürzte der Vampirkönig von Paris in den Mittelgang des Theaters, auf dem er in mehreren Stücken platschend aufschlug. Ein Arm und die Beine waren abgetrennt; sie kamen in dem leicht geneigten Gang auf und rollten in Richtung Bühne. Seine Kehle war aufgerissen, aber Kopf und Brustkorb waren noch intakt; aus der Kehle schoss weiter Blut, und während Jamie voll schrecklicher Faszination zusah, begann der Vampir vor seinen Augen zu altern.


    Sein Haar wurde schlohweiß, dann fiel es büschelweise aus und blieb auf dem roten Teppich liegen. Die Haut ergraute, wurde runzlig, und plötzlich hatte er ein Greisengesicht. Seine Brust hob und senkte sich so schwach, dass die Bewegung kaum sichtbar war. Seine Augen, in denen verzweifelter Schmerz stand, sahen starr zu Jamies Visier auf.


    Jamie wollte eben Anordnung geben, den Vampirkönig zu pfählen, als ein Schatten über ihn fiel und er einen Schwall heißer Luft im Nacken spürte. Als er den Kopf langsam, ganz langsam zur Seite drehte, starrte er in die riesigen gelben Augen des Wolfs, in den sein Freund sich verwandelt hatte. Die blutige Schnauze mit den gelben Reißzähnen war nur wenige Zentimeter von seinem Visier entfernt.


    Langsamer als je zuvor in seinem Leben drehte Jamie sich ganz um, sodass er zuletzt vor dem Riesentier kauerte. Dabei legte die Bestie den Kopf schief, die Augen fixierten weiter das purpurrote Visier, und die Schnauze blieb leicht geöffnet. Jamie wich vor ihr zurück, bemühte sich, die Füße möglichst gleichmäßig zu heben und aufzusetzen; er wollte kein Geräusch, keine plötzliche Bewegung machen.


    Der Abstand zwischen den beiden vergrößerte sich allmählich, und dann war Jamie am Ende des Mittelgangs angelangt, stand dort zwischen den Angehörigen seines Teams. Die fünf starrten wie hypnotisiert nach vorn, wo der Wolf nach wenigen lautlosen Schritten über dem schwer verletzten Lord Dante stand.


    Die Lippen des Vampirkönigs bewegten sich unvernehmbar, als der Wolfsatem ihm ins Gesicht fuhr und seine langen weißen Haarsträhnen nach hinten auf den blutgetränkten Boden wehten. Mit gewaltiger Anstrengung hob Lord Dante seine verbliebene Hand und legte sie sanft auf das dichte Brustfell des Wolfs. Die Bestie schloss kurz ihre riesigen gelben Augen, als genieße sie diese Berührung. Dann senkte sie den Schädel und fing an, sich in die Brust des Vampirkönigs hineinzufressen.


    Lord Dante schrie nicht, aber Jamie wusste, dass er das nur nicht tat, weil er nicht dazu imstande war. Er starrte in die Kuppel hinauf, seine Hand blieb in dem Wolfsfell vergraben, und sein Mund bildete einen exakten Kreis, während die rasiermesserscharfen gelben Zähne sein Fleisch zerrissen; er lebte noch, als Frankenstein seinen Brustkorb aufknackte und ihm das noch schlagende Herz aus dem Leib riss. Der Wolf zerfetzte es genussvoll knurrend zwischen den Zähnen, dann verschlang er das rohe Fleisch.


    Als die Überreste Lord Dantes unter ihm zerplatzten und sein graues Fell scharlachrot sprenkelten, warf er den Kopf hoch und stieß ein ohrenbetäubendes, unverkennbar triumphierendes Heulen aus.
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    Des Messers Drehung


    »Was nun?«, fragte Jack Williams flüsternd und sprach damit aus, was alle fünf Angehörigen des Schwarzlicht-Teams dachten. »Was zum Teufel machen wir jetzt?«


    Der Wolf stand kaum fünf Meter von ihnen entfernt im Mittelgang und leckte Lord Dantes dampfendes Blut von dem dunkel verfärbten Teppich. Er schien sich nicht für sie zu interessieren, aber er hatte ohne aufzusehen geknurrt, als Jack neben Jamie getreten war. Was das bedeutete, schien klar zu sein: Er hatte noch nicht entschieden, was er mit ihnen machen wollte, und wollte keine Veränderungen, während er darüber nachdachte.


    »Dominique«, fragte Jamie leise. »Du hast Tranquilizerpfeile, nicht wahr?«


    »Keine Pfeile«, antwortete Dominique Saint-Jacques. »Ich habe Beruhigungsmittel, aber nur in Spritzen. Die kann man nicht verschießen.«


    »Wozu taugen sie dann, verdammt noch mal?«, fauchte Jamie.


    »Sie sind für Menschen gedacht«, sagte Dominique scharf. »Nicht für Werwölfe.«


    Jamie seufzte. »Gib sie mir.«


    »Wie viele?«


    »Alle, die du hast.«


    Dominique nahm drei Injektionsspritzen aus einer Tasche am Koppel und reichte sie an Jamie weiter, der die Plastikkappen abbrach und die dünnen Nadeln betrachtete.


    »Genügen die, um ihn zu betäuben?«, fragte er.


    »Keine Ahnung«, gab Dominique ehrlich zu. »Ich hoffe es für uns alle, aber ich weiß es nicht. Ehrlich nicht.«


    »Klasse«, sagte Jamie. »Nun, wir werden’s bald erfahren, denke ich.«


    Er klappte das Visier hoch und blinzelte, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die Flammen erloschen allmählich; die Sitze und Teile des Teppichs, die gebrannt hatten, schwelten nur noch. Überall war Blut zu sehen, und Jamie nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Arbeit seines Teams zu würdigen.


    Sechzig Vampire, plus oder minus. Keine Verwundeten, keine Gefallenen. Gar nicht schlecht.


    Er lächelte nochmals.


    Bisher keine Verwundeten. Das wird sich vielleicht bald ändern.


    Er machte bewusst langsam einen Schritt auf den Wolf zu. Die Bestie knurrte erneut, diesmal etwas lauter, und dann hatte er Angelas Stimme in seinem Kopfhörer.


    »Was zum Teufel hast du vor?«, fragte sie.


    »Wonach sieht’s denn aus?«, lautete seine Gegenfrage.


    »Als wolltest du mit Hilfe eines Werwolfs Selbstmord verüben.«


    »Ich versichre dir, dass ich das nicht vorhabe«, sagte Jamie. Er starrte das ungeheure Tier an, das Blut vom Teppich aufleckte, und war fast starr vor Angst. Aber er wusste, was er zu tun hatte. »Ich gehe nicht ohne ihn. Er ist der Grund, weshalb wir hergekommen sind.«


    »Er?«, fragte Angela. »Das ist kein Er mehr, siehst du das nicht? Willst du etwa einen Werwolf mit in den Ring zurücknehmen?«


    »Das ist der Plan«, bestätigte Jamie und machte einen weiteren Schritt.


    Der Wolf knurrte erneut, diesmal nachdrücklicher, und Jamie spürte, dass er weiche Knie bekam.


    »Was willst du Admiral Seward erzählen?«, fragte Angela scharf. »›Keine Angst, neunundzwanzig Tage im Monat ist er brav wie ein Schoßhund‹? Was wird er dazu sagen, glaubst du?«


    »Ich hoffe, dass er mir zu einem erfolgreichen Unternehmen gratulieren wird«, sagte Jamie. »Halt jetzt die Klappe und lass mich machen.«


    Beim dritten Schritt, der ihn bis auf zwei Meter an die Bestie heranbrachte, hob der Wolf schneller den Kopf, als Jamie dieser Bewegung folgen konnte. Seine lange Schnauze war blutig, die schwarzen Nasenlöcher waren geweitet, und sein warnendes Knurren war ein dumpfes Grollen, während er Jamie aus riesigen gelben Augen anstarrte.


    Jamie machte halt. Er wusste nicht, woher er das wusste, aber er war sich völlig sicher, dass das Tier ihm die Kehle aufreißen würde, wenn er jetzt den Blick senkte. Also hielt er dem Blick des Wolfs stand– und wurde Zeuge einer bemerkenswerten Veränderung.


    Die riesigen Augen, sonnenblumengelb mit pechschwarzen Pupillen, verengten sich plötzlich in einer unverkennbar menschlichen Erkennensgeste.


    »Ja, das stimmt«, sagte Jamie ruhig. »Du kennst mich. Das tust du doch?«


    Er machte einen weiteren Schritt. Der Wolf setzte sich, aber er wich nicht zurück und sprang ihn auch nicht an, um ihn zu zerreißen.


    »Das tust du doch?«, wiederholte Jamie. »Wie heiße ich? Du weißt meinen Namen. Wie heiße ich?«


    Inzwischen war er bis auf einen Meter an das Tier herangekommen. Der Wolf wirkte verwirrt und plötzlich elend, als sei sein Siegesrausch schlagartig tiefstem Schmerz gewichen. Er schüttelte rasch den Kopf, während sein Knurren leiser und höher wurde, bis es fast fragend klang.


    »Wie heiße ich?«, fragte Jamie und trat noch einen halben Schritt näher.


    Nun stand er fast unter der gewaltigen Schnauze; er hätte die Hand heben und das mit Blut besudelte graue Fell berühren können.


    »Sag’s mir«, flüsterte er. »Wie heiße ich?«


    Der Wolf riss die Schnauze auf und starrte ihn mit abgrundtief gequältem Blick an. Jamie machte sich darauf gefasst, diese Zähne um seinen Kopf zu spüren, aber er schloss nicht die Augen.


    »Jaaaaaaaaaamieeeeeeeeee«, heulte der Wolf.


    Jamie warf sich an die gewaltige Schnauze, umschlang den Riesenschädel mit beiden Armen und konnte an nichts anderes mehr denken, als dass er seinen Freund gefunden und gerettet hatte, wie Frankenstein einst ihn gerettet hatte.


    Die riesige Zunge des Wolfs kam aus seiner Schnauze und leckte Jamie übers Gesicht. Das Ungeheuer hörte nicht zu knurren auf, aber der Unterton seines Grollens hatte sich verändert: Es klang nicht mehr bedrohlich warnend, sondern eigenartig nach dem Schnurren einer großen Raubkatze. Jamie spürte die raue Zunge auf der Wange und kämpfte gegen Tränen an. Der Wolf senkte den Kopf, schloss die gelben Augen und drängte sich an ihn. Jamie sah seine Chance, überwand seine Gewissensbisse und stieß die drei Injektionsnadeln ins dichte Nackenfell des Tiers.


    Die gelben Augen wurden aufgerissen, aber der Wolf rückte nicht von ihm ab. Er betrachtete ihn mit einem Blick, in dem Jamie anfangs Trauer oder Enttäuschung zu erkennen glaubte, bis er ihn in der nächsten Sekunde richtig als Vertrauen zu sich deutete. Die Augen schlossen sich wieder, als das riesige Tier mit dem struppigen grauen Fell auf den mit Blut getränkten Teppichboden sank. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, während seine rote Zunge zwischen den Zähnen hervorkam und schlaff zu Boden hing.


    Jamie seufzte schwer: ein tiefer, rasselnder Laut, mit dem sich alles löste, was sich im vergangenen Vierteljahr in ihm aufgestaut hatte. Er empfand Begeisterung und Stolz, Angst und Schuldgefühle, alle zu einer Wolke aus Emotionen vermengt, die ihn zu überwältigen drohte. Er zog die Injektionsnadeln aus dem Nacken des Wolfs und trat unsicher einen Schritt zurück.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte Jack Williams. »Du hast’s geschafft, Jamie. Du hast’s geschafft!«


    Jamie, über dessen Gesicht sich ein Lächeln ausbreitete, wandte sich seinem Freund zu, als plötzlich sein Funkgerät summte. Er hakte es vom Koppel los, drückte die Empfangstaste und meldete sich knapp.


    »Jamie, ich bin’s«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    »Larissa!«, rief Jamie aus. »Larissa, wir haben ihn! Wir wären um ein Haar zu spät gekommen, aber dann haben wir diesen…«


    »Jamie, hör mir zu«, unterbrach Larissa ihn. »Ich habe dich gerufen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, okay? Das möchte ich nicht niemals gesagt haben.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Jamie. »Wir sind in einer Stunde wieder zuhause.«


    »Sorry«, sagte Larissa. »Ihr werdet zu spät kommen.«
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    Nirgends Zuflucht, nirgends Deckung


    Kate Randall spurtete in den riesigen Hangar und kam schlitternd vor dem Bedienungsfeld neben den weit geöffneten Toren zum Stehen. Als sie mit der Faust auf den roten Alarmknopf in der Mitte schlug, plärrten auf allen Etagen des Rings sofort Hupen los, die Generalalarm gaben.


    Der Wachhabende kam aus seinem Dienstzimmer gestürzt und brüllte sie an, während er herangerannt kam.


    »He«, rief er laut, »was zum Teufel soll das? Was fällt Ihnen ein, hier…?«


    Als Kate sich herumwarf, ließ ihr Gesichtsausdruck ihn jäh haltmachen.


    »Sperren Sie die Waffenkammer auf!«, verlangte sie laut. »Sperren Sie alles auf, was wir haben, und holen Sie sofort alle rauf!«


    »Was zum Teufel…«


    Der Wachhabende verstummte, als er auf etwas vor den geöffneten Hangartoren aufmerksam wurde und sich ihm zuwandte. Sein Mund stand sekundenlang offen, dann klappte er wieder zu. Er ließ Kate wortlos stehen und spurtete zur linken Seitenwand des Hangars hinüber. Kate beobachtete, wie er einige Tastenbefehle eingab und sah dann, wie zwei breite Wandsegmente sich öffneten und den Blick auf lange Reihen von T-Bones, Russensternwerfer und unzählige weitere Waffen freigab. Sie beobachtete noch, wie er sich ein T-Bone schnappte, dann warf sie sich herum und spurtete wieder aus dem Hangar.


    »Warten Sie!«, blaffte der Wachhabende, und sie sah sich kurz nach ihm um. »Wo wollen Sie hin?«


    »Meine Freundin ist dort draußen!«, rief sie und rannte in Richtung Landebahn weiter.


    Larissa hakte das Funkgerät wieder an ihr Koppel. Sie konnte Jamies Stimme hören, die laut ihren Namen rief, aber es gab nichts mehr zu sagen. Sie spannte den Muskel in ihrem Kiefer an, den nur wenige Leute besaßen; ihre Reißzähne wurden ausgefahren, und in ihren Augen flammte dunkelrotes Feuer auf. Sie stand unter dem gewaltigen Schatten, der auf den Ring herabstieß: mit leicht gespreizten Beinen, die Schultern zurückgenommen, ihre Arme locker herabhängend, den Blick fest auf das Heranziehende gerichtet.


    Valeri Rusmanov schwebte in niedriger Höhe an der Spitze eines Heeres von Vampiren heran.


    Sie zählten über dreihundert; sie flogen hinter ihm, während ihr gemeinsamer Schatten vor ihnen her über das Land glitt. Sie hatten es nicht eilig; ihre Annäherung fand stetig und unheilvoll lautlos statt. Valeri hatte in ganz Europa zur Teilnahme aufgerufen, und die Männer und Frauen, die ihm jetzt folgten, waren diejenigen, die seinem Ruf gefolgt waren. Sie waren einzeln und paarweise im Château Dauncy eingetroffen; manche hatte er persönlich oder wenigstens dem Namen nach gekannt, viele hatte er nie zuvor gesehen.


    Valeri war das gleichgültig. Sein Meister hatte ihm einen Befehl erteilt, und er brauchte Soldaten, die ihm halfen, ihn auszuführen. Sie waren letzte Nacht nach England geflogen und hatten sich tagsüber auf dem stattlichen Landgut eines loyalen Gefolgsmanns von Valeris verstorbenem Bruder Alexandru versteckt gehalten. Ihr Gastgeber war ein älterer Vampir gewesen, dessen Freude darüber, den ältesten der drei Brüder Rusmanov beherbergen zu dürfen, auch wenn es nur für zwölf Stunden war, fast mitleiderregend gewesen war.


    Vor dem Abflug hatte er zwei Befehle gegeben, die so einfach waren wie nur einer, den er in seinem früheren Leben als General des walachischen Heeres erteilt hatte: Henry Seward musste lebend gefangen genommen werden; alle anderen sollten getötet werden. Sein neues Heer hatte eifrig zugestimmt, war über die Aussicht auf ungehemmte Gewalt gegen die Männer und Frauen von Schwarzlicht freudig erregt gewesen. Jeder, der Valeris Ruf gefolgt war, kannte jemanden, den die teuflischen schwarzen Soldaten vernichtet hatten; vor allem aus diesem Grund waren die meisten von ihnen ins Château Dauncy gekommen.


    Auf die Anderen, die wenigen Vampire, die einfach gekommen waren, um die Gelegenheit zu nutzen, verstümmeln und morden zu dürfen, würde Valeri ein Auge haben müssen. Sie konnten nützlich sein, das wusste er, aber es würde nicht leicht sein, sie unter Kontrolle zu halten. Um sie zu zähmen, hatte er Farbkopien des Passfotos auf Henry Sewards Dienstausweis verteilt und eindringlich geschildert, welche grausigen Foltern jeden erwarteten, der den Befehl missachtete, ihn lebend gefangen zu nehmen.


    Sie hatten sich vorsichtig durch die Wälder vorgearbeitet, von denen der Stützpunkt des Departments19 umgeben war. Valeri war darauf vorbereitet gewesen, seinen Plan zu ändern, falls sie entdeckt wurden, aber die Angaben seines Informanten waren zutreffend gewesen. Die lange Kolonne aus Vampiren hatte sich zwischen den Bäumen hindurchgeschlängelt und war außerhalb der Reichweite der Bewegungsmelder über die vielen druckempfindlichen Platten im Waldboden hinweggeschwebt.


    Als sie den Zaun erreichten, der die äußere Grenze des Stützpunkts bezeichnete, hatte Valeri tief durchgeatmet; dies war ein Augenblick, von dem er oft geträumt hatte, obwohl er sich nie hatte vorstellen können, dass er einmal wahr werden würde. Das hatte sich durch Draculas Befehl geändert; nun spielte es keine Rolle mehr, ob ein Frontalangriff auf Schwarzlicht tollkühn oder sogar selbstmörderisch war. Er hatte einen Befehl erhalten, den er als bedingungslos treuer Soldat ausführen würde.


    Valeri hatte einen kurzen Befehl geblafft, und sein versammeltes Heer war wie ein Mann in die Luft gestiegen: über den hohen Elektrozaun, über das Niemandsland mit seinen UV- und Laserbarrieren hinweg, und hielt nun stetig auf die ferne Kuppel der Zentrale von Department19 zu. Als sie die Start- und Landebahn überflogen, die den runden Stützpunkt mittig teilte, entdeckten Valeris übermenschlich scharfe Augen im Gras unter ihnen zwei Gestalten; während er sie beobachtete, warf die eine sich herum und rannte zu dem offenen Segment der Kuppel, aus dem helles gelbliches Licht übers Vorfeld fiel.


    »Sie wird Alarm schlagen«, zischte der Vampir an seiner Seite, ein Ukrainer namens Alexei Grigorjew, mit dem er früher auf der russischen Steppe gejagt hatte.


    »Soll sie nur«, sagte Valeri. »Der nützt nichts mehr.«


    Die zweite Gestalt wandte sich ihnen zu, und Valeri entdeckte ein rot glühendes Augenpaar.


    Das ist die Verräterin! Valeri fühlte freudige Erregung in sich aufsteigen. Die Vampirin, die ihnen geholfen hat, Alexandru zu vernichten. Wie passend, dass sie als Erste sterben wird.


    Kate kam schlitternd neben Larissa zum Stehen und packte die Vampirin am Arm. Ihre Freundin fuhr mit rot blitzenden Augen herum.


    »Komm jetzt!«, rief Kate. »Du kannst nicht hier draußen bleiben!«


    »Lauf in den Hangar zurück, Kate«, sagte Larissa. »Bevor es zu spät ist.«


    »Es ist längst zu spät!«, kreischte Kate. »Und ich gehe nicht ohne dich. Also komm jetzt mit. Sofort, Larissa!«


    Larissa sah ihre Freundin an, deren Gesichtsausdruck besorgt, aber nicht ängstlich war. Das Herz der Vampirin war plötzlich von Liebe für Kate erfüllt; sie war so tapfer, so entschlossen, ihre Freundin nicht zurückzulassen.


    Sie lächelte ihr zu, dann fasste sie Kate um die Taille und war mit einem Sprung in der Luft. Larissa flog in kaum zwei Meter Höhe wie eine Rakete und landete weich auf dem Betonboden des Hangars. Dort ließ sie Kate los, die sie ungläubig anstarrte.


    »Seit wann bist du so schnell?«, fragte Kate atemlos.


    »Später«, sagte Larissa. »Falls wir je wieder Zeit dazu haben.«


    Hinter ihnen war ein anschwellendes Donnern zu hören, das sogar den Generalalarm übertönte, dann flogen die Türen in der Rückwand des Hangars auf, und schwarze Gestalten strömten in den weiten Raum. Eine Kakophonie aus gebrüllten Befehlen und dem metallischen Hämmern, mit dem Waffen durchgeladen wurden, erfüllte die Luft, und dann stand plötzlich Admiral Seward neben den beiden jungen Frauen und starrte die anfliegenden Vampire entsetzt an.


    »Meldung!«, verlangte er. »Wo zum Teufel kommen sie her?«


    »Aus den Bäumen, Sir!«, rief Kate laut. »Von jenseits des Rings.«


    Paul Turner schlitterte mit einem Russensternwerfer in den Händen heran und kam neben dem Direktor zum Stehen. »Warum hat unsere Überwachung sie nicht geortet?«, fragte er. »Wie sind sie so nahe rangekommen, ohne entdeckt zu werden?«


    »Sie müssen unter dem Radar geblieben sein«, antwortete Seward. »Im Fußmarsch bis zum Zaun.«


    »Aber unsere Sensoren«, wandte Turner ein, dessen Stimme wie immer emotionslos klang. »Überall in den Wäldern. Die kann niemand überwinden, außer…«


    »Außer man kennt den Weg«, ergänzte der Admiral, ohne das langsam vorrückende Heer aus den Augen zu lassen. »Außer man hat genaue Karten bekommen.«


    Danach herrschte kurzes Schweigen, während alle darüber nachdachten, was Admiral Sewards Worte bedeuteten. Sekunden später ertönte eine laute Befehlsstimme, nach der sie sich jetzt umdrehten.


    Die Stimme gehörte Cal Holmwood. Er stand mit energisch vorgerecktem Kinn und finster entschlossener Miene in strammer Haltung da. Links und rechts von ihm waren sämtliche Agenten des Departments19 in einer Linie, die quer über den Hangar reichte, angetreten: fast zweihundert schwarz uniformierte Gestalten, die mit so vielen Waffen behängt waren, wie sie tragen konnten. Die Männer und Frauen starrten ihren Direktor an, dessen Herz vor Freude rascher schlug, als er sah, wie furchtlos alle waren.


    »Feuer frei!«, blaffte Seward. »Keine Gnade, kein Erbarmen. Wir kämpfen bis zum Letzten. Verstanden?«


    »Ja, Sir«, dröhnten die Agenten wie mit einer Stimme.


    Seward wandte sich den offenen Hangartoren zu und beobachtete, wie die Vampire in zweihundert Metern Entfernung lautlos zu Boden glitten.


    Valeri Rusmanov begutachtete die aufmarschierten Agenten von Schwarzlicht und unterdrückte ein triumphierendes Lachen.


    »Wir sind in der Überzahl«, sagte er befriedigt. »Dieser Kampf wird nur wenige Minuten dauern.«


    Ganz unerwartet erfasste ihn ein Gefühl starker Wehmut. So war zu seiner Zeit auf dem Schlachtfeld gekämpft worden, bevor Spionagesatelliten, lasergesteuerte Marschflugkörper und ferngesteuerte Predator-Drohnen die Kriegführung revolutioniert hatten: zwei Heerhaufen, die gegeneinander kämpften, bis der letzte Mann gefallen oder in die Flucht geschlagen war.


    Flüchten hatten immer nur wenige können.


    Weil er jedoch weder die sadistische Veranlagung seines verstorbenen Bruders besaß noch wie sein Meister nach Chaos gierte, wollte Valeri ihnen wenigstens eine Alternative anbieten.


    »Henry Seward!«, rief er mit laut hallender Stimme, die in dem freien Raum zwischen den feindlichen Reihen echote. »Sie kennen mich und wissen, wen ich vertrete. Ergeben Sie sich mir gemeinsam mit meinem Bruder, dann gewähre ich Ihren Männern einen raschen Tod. Dies ist das einzige Angebot, das ich machen werde.«


    Kates Hand umklammerte den Arm des Direktors. Admiral Seward sah überrascht auf sie hinunter, dann lächelte er die junge Agentin an. Er wandte sich wieder den Vampiren zu und öffnete den Mund, um zu antworten, aber Paul Turner kam ihm zuvor.


    »Wir weisen Ihr Angebot zurück, Valeri!«, brüllte Turner, dessen sonst so ausdrucksloses Gesicht vor Wut verzerrt war. »Es ist so wertlos wie Sie und Ihr Meister!«


    »Mir nur recht!«, erwiderte Valeri ebenso laut. »Sie sollen Ihren Willen haben!«


    »Wenn sie angreifen«, sagte Seward, »rücken wir gegen sie vor. Wir nehmen den Kampf im Freien auf.«


    »Hier im Hangar nützt ihre Schnelligkeit ihnen weniger«, wandte Turner ein. »Wir sollten sie kommen lassen.«


    Seward sah zu dem Sicherheitsoffizier hinüber. »Das wird nicht reichen«, sagte er halblaut. »Unsere einzige Chance liegt dort draußen.«


    »Wie das, Sir?«, fragte Turner.


    Der Direktor gab keine Antwort; stattdessen zog er ein Gerät aus rostfreiem Stahl von der Größe eines Handys aus der Brusttasche und presste den Daumen auf das schwarze Display. Als ein Tastenfeld aufleuchtete, tippte er hastig einen zwölfstelligen Zahlencode ein, wiederholte ihn zur Bestätigung und wartete dann. Auf dem Bildschirm erschien in roter Schrift das Wort SCHARFSTELLEN. Darunter zählte ein Kurzzeitmesser bei vier Minuten beginnend rückwärts, sodass die Sekunden und Millisekunden rot verschwammen.


    Dann brandete Valeris Vampirhorde als pulsierende Masse aus roten Augen und wilder Lust heran, und für weiteres Reden war keine Zeit mehr.


    »Los!«, befahl Admiral Seward laut, und die Agenten des Departments19 spurteten vorwärts. Es gab keine Hurrarufe, keinen Schlachtruf, nur das Trommeln von Stiefeln auf Beton und das Stakkato der ersten Schüsse.


    Paul Turner führte den Angriff an; er spurtete auf den schwarzen Asphalt des Vorfelds hinaus und riss seinen Sternwerfer an die Schulter hoch. Diese schwere russische Waffe war bei Schwarzlicht nicht allgemein eingeführt worden, weil der Chef des Generalstabs sie für ein tragbares Kriegsverbrechen und bei weitem zu gefährlich für den Schützen gehalten hatte. Sie war jedoch bemerkenswert effektiv.


    Turner, der den Rückstoß jeweils geschickt abfing, schoss das gesamte Magazin leer. Die Haftladungen pfiffen durch die Luft und klebten an sechs der angreifenden Vampire, denn der Sicherheitsoffizier war ein erstklassiger Schütze. Widerwärtig knirschend zerlegten die Ladungen sich pneumatisch in jeweils ein Dutzend Sprengladungen, und die Vampire schrien auf, als sie in ihre Körper getrieben wurden. Im nächsten Augenblick gingen die Sprengsätze hoch und ließen die sechs Vampire in Blutfontänen detonieren, die auf den Asphalt hinabregneten.


    Major Turner wartete die Wirkung seiner Schüsse nicht einmal ab; er hatte volles Vertrauen zu seinen Fähigkeiten, und als die Sprengsätze detonierten, hatte er bereits sein T-Bone hochgerissen und den Metallpflock einer anfliegenden Vampirin durchs Herz gejagt. Sie zerplatzte mit hörbarem Knall und prasselte aufs Vorfeld hinab. Noch während der Metallpflock am Draht zurückgespult wurde, entsicherte Turner seine MP5 und schoss sie auf die Masse der angreifenden Vampire leer, bevor er nach links rannte, um an die Flanke von Valeris Heer zu gelangen.


    Kate Randall machte unwillkürlich halt, um den ehemaligen SAS-Sergeanten zu beobachten. Paul Turner war bei Schwarzlicht eine Legende, aber sie hatte ihn noch nie kämpfen sehen. Als Sicherheitsoffizier musste er fast ständig im Ring anwesend sein, aber im Einsatz bot er einen unvergesslichen Anblick: Er war nichts weniger als eine Killermaschine, ein präzises todbringendes Werkzeug. Sie beobachtete noch, wie Turner auf die andere Seite des Vorfelds rannte, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Kampf.


    Die Vampirhorde rollte wie ein Tsunami gegen die Agenten an, durchbrach fast augenblicklich ihre Front und trieb sie nach links und rechts auseinander. Sie stießen wie Raubvögel auf sie herab, um Fleisch zu zerreißen und Blut zu vergießen. Kate befand sich plötzlich mitten im Chaos; um sie herum schossen schwarz Uniformierte auf angreifende schemenhafte Gestalten, von denen immer wieder welche zerplatzten.


    Sie zog unwillkürlich den Kopf ein und rannte mit ihrem T-Bone in den Händen vorwärts. Vor ihr riss ein Vampir Anfang zwanzig einen Agenten hoch, den Kate vom Sehen kannte, und knallte ihn mit voller Gewalt aufs Vorfeld. Sie hörte das trockene Knacken brechender Knochen und spurtete auf die beiden zu, als der Vampir sich mit weit aufgerissenem Mund und glühenden Augen über den Verletzten beugte.


    Kate riss ihr T-Bone hoch und drückte ab, sobald sie in Reichweite war. Der Metallpflock pfiff durch die kühle Nachtluft und traf den Vampir unter der Achsel. Er warf den Kopf zurück und heulte vor Schmerzen auf, bevor der verletzte Agent den gesunden linken Arm hob und ihm seinen Metallpflock ins Herz stieß. Der Vampir zerplatzte in einer übel riechenden Blutwolke, während Kates Metallpflock in den Lauf ihrer Waffe zurückgespult wurde und sie neben dem Verletzten zum Stehen kam.


    Sein rechter Arm und das rechte Bein waren gebrochen, das sah sie auf einen Blick, weil weiße Knochensplitter von offenen Brüchen den schwarzen Uniformstoff durchstießen. Kate wollte ihm über ihn gebeugt versichern, er werde gleich versorgt, als er auf einmal vor Schmerzen laut schreiend über den Asphalt fortrutschte.


    Als Kate sich aufrichtete, sah sie eine Vampirin, die den Agenten an den Knöcheln wegzerrte. Sie riss ihr T-Bone hoch, aber bevor sie abdrücken konnte, stieg die Vampirin, die den schreienden Agenten wie eine Stoffpuppe hielt, mit einer Pirouette in die Luft und schleuderte den um sich Schlagenden mit voller Kraft hoch. Er verschwand im Halbdunkel über dem Vorfeld und kam außer Sicht.


    Sie drückte ab, aber die Vampirin wich geschickt aus und grinste sie an. Kate tastete nach dem Metallpflock an ihrem Koppel, aber die Vampirin wandte sich ab, verschwand in Richtung Hangar und ließ sie am Rand der Schlacht zurück. Dann hörte sie in einiger Entfernung einen dumpfen Aufprall und musste gegen Übelkeit ankämpfen, als ihr klar wurde, was ihn verursacht hatte. Kate unterdrückte den Brechreiz und stürzte sich wieder in die Schlacht.


    Larissa war in der Luft, sobald die Vampire sich in Bewegung setzten, und schoss ihnen entgegen. Sie war zorniger als jemals zuvor in ihrem Leben; die Schamlosigkeit von Valeris Angriff empörte sie, und sie kochte vor Wut darüber, dass er es wagte, ihre Freunde zu überfallen.


    Die erste Welle von Vampiren zerteilte sie wie ein Messer durch Butter schneidet: die Arme ausgebreitet, sodass ihre scharfen Fingernägel Fleisch aufschlitzten und Blut auf den Asphalt herabregnen ließen. Ein Vampir Mitte siebzig änderte knurrend seinen Kurs und hielt auf sie zu; Larissa wartete, bis er sie mit seinen verkrümmten Händen an der Kehle packen wollte, bevor sie im letzten Augenblick scheinbar schwerelos unter ihm wegtauchte.


    Die Hände des Vampirs griffen ins Leere; dann war Larissa hinter ihm und riss ihm mit einer Hand die Kehle auf, dass arterielles Blut in hohem Bogen spritzte, während die andere von hinten in seinen Brustkorb eindrang und sein schlagendes Herz herausriss. Der Vampir begriff kaum, was ihm zugestoßen war, bevor er in einer dunkelroten Blutwolke zerplatzte.


    Larissa wich den ausgestreckten Armen eines Vampirs, der sich von hinten auf sie warf, mühelos aus, und zog fast lässig ihr T-Bone. Sie schoss aus der Hüfte und sah befriedigt, wie der Metallpflock den Solarplexus des Vampirs durchschlug und ihn augenblicklich vernichtete. Sie drehte sich im Flug um, überblickte das Schlachtfeld und stieß herab, um anderswo einzugreifen.


    Admiral Henry Seward beobachtete mit wachsendem Entsetzen, was auf dem weiten Vorfeld geschah, das sich jetzt in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Seine Agenten kämpften so geschickt und tapfer, wie er es von ihnen erwartete, aber die Vampire waren einfach zu zahlreich.


    Der Asphalt war mit den Leichen seiner Freunde und Kollegen übersät. Er hob sein T-Bone, durchlöcherte die Brust eines Vampirs, der vor ihm landete, und empfand wilde Befriedigung über den verblüfften Gesichtsausdruck des Ungeheuers, bevor es in einer Wolke aus Blut und Fleischfetzen zerplatzte. Dann zog er das kleine Gerät aus seiner Brusttasche und kontrollierte die Anzeige.


    2:36…


    2:35…


    2:34…


    Nicht schnell genug, dachte er. Nicht entfernt schnell genug.


    Der Direktor steckte das Gerät wieder ein und bahnte sich auf der Suche nach Valeri Rusmanov einen Weg durchs Chaos.


    Shaun Turner entdeckte Kate durch eine Lücke im Kampfgetümmel und rannte zu ihr. Als er sie am Arm packte, warf sie sich herum und hob ihren Metallpflock. Er fing ihn ab, bevor sie ihn pfählen konnte.


    »Komm mit!«, rief er. »Wir müssen sie von der Seite angreifen!«


    Sie nickte, dann folgte sie Shaun, als er sich zwischen knurrenden Vampiren und schwarz uniformierten Agenten hindurchschlängelte. Um sie herum tobten wilde Kämpfe; ratternde Feuerstöße und das Knallen von T-Bones und Sternwerfern mischte sich mit gellenden Schmerzensschreien und kehligen Lustlauten, als die Vampire wieder und wieder angriffen. Etwas schlug links vor ihr auf, und Kate sah kurz hinüber. Sie wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan; auf dem Vorfeld lag der blutende Rumpf einer arm- und beinlosen Agentin, deren Gesicht eine von unsäglichem Schmerz verzerrte Maske war.


    Dann erreichten sie den Rand der Landebahn, und Shaun warf ihr einen der beiden Sternwerfer zu, die er getragen hatte. Mit dieser schweren Waffe hatte Kate noch nie geschossen, aber das machte ihr keine Sorge; ihre ganze Sorge galt den Agenten, die dringend Hilfe brauchten. Shaun und sie ließen sich außerhalb des Epizentrums der Schlacht auf ein Knie nieder und begannen, Schuss auf Schuss in die dichte Masse von Vampiren abzugeben.


    Valeri schwebte über dem Massaker, das seine Streitmacht anrichtete, und wartete auf den Sieg.


    Obwohl der Widerstand der Männer und Frauen von Schwarzlicht weit heftiger als erwartet war und ihn schon mehr Soldaten gekostet hatte, als er berechnet hatte, war der Sieg nur eine Frage der Zeit. Für jeden Vampir, den die schwarz Uniformierten vernichteten, verloren sie mindestens einen der Ihren. Mindestens ein Viertel der Agenten, vielleicht sogar mehr, waren bereits gefallen; binnen Minuten würde die zahlenmäßige Übermacht der Vampire sie überwältigen, womit sein Auftrag ausgeführt war.


    Auf der Suche nach dem feindlichen Heerführer schwebte er träge über dem Schlachtfeld hin und her; er hielt es nicht für nötig, selbst in den Kampf einzugreifen, sondern versuchte, Admiral Seward aufzuspüren. Das war schwierig; in den schlichten schwarzen Uniformen sahen alle Agenten gleich aus, sodass Valeri nicht wusste, wie er den Gesuchten finden sollte. Er beschrieb einen langsamen Kreis, dann machte er halt; von Admiral Seward war weiterhin nichts zu sehen, aber seine scharfen Augen zeigten ihm etwas anderes, das ihn interessierte. Er begann langsam zu sinken, hielt lautlos auf sein ahnungsloses Ziel zu.


    Larissa spurtete schneller übers Vorfeld, als ein menschliches Auge ihr hätte folgen können, und fetzte einem jugendlichen Vampir, der sich in Cal Holmwoods Nacken verbeißen wollte, mit einem Prankenhieb den Kopf weg. Sie hatte beobachtet, wie der Vampir sich von hinten an den Colonel anschlich, der eben eine unmäßig dicke Vampirin gepfählt hatte, die mit einem Blutschwall zerplatzte, der einen Swimmingpool hätte füllen können. Dadurch war Holmwood vorübergehend abgelenkt gewesen, und der junge Vampir hatte seine Chance gesehen.


    Aber Larissa, die jetzt so schnell war, dass es sie fast selbst erschreckte, war ihm zuvorgekommen; sein Kopf holperte noch über den Asphalt, als sie ihren Metallpflock in seinen kopflosen Körper stieß und ihn vernichtete. Colonel Holmwood bedankte sich nicht einmal; er nickte nur kurz und hastete wieder ins Gefecht. Als Larissa ihm nachsah, krachte etwas Schweres gegen ihren Nacken, sodass sie der Länge nach hinschlug und benommen liegen blieb.


    Sie lag sekundenlang still, konnte sich nicht bewegen.


    Der Schlag hatte sich angefühlt, als sei sie von einem Auto angefahren worden; Larissa hatte nie etwas Ähnliches gefühlt, nicht einmal als Alexandru sie fast totgeschlagen hatte. Sie hörte sich unwillkürlich laut stöhnen und wälzte sich langsam auf den Rücken.


    Über ihr stand mit völlig ausdrucksloser Miene Valeri Rusmanov.


    Der zweitälteste Vampir der Welt war riesig, fast so breit wie hoch, und trug einen langen grauen Militärmantel. Auf seinem Gesicht stand ein angewiderter Ausdruck, als er sie jetzt anstarrte.


    »Du bist die Verräterin, von der sie erzählen«, sagte er. Das war keine Frage. »Du bist die eine, vor der sie Angst haben, weil du mitgeholfen hast, meinen Bruder zu ermorden. Und trotzdem liegst du nach einem einzigen Schlag hier vor mir. Wie enttäuschend.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter, dann zuckte seine Faust wie ein Blitzstrahl auf ihr Gesicht hinab. Larissa warf sich zur Seite und hörte den Asphalt unter dem Schlag knirschend aufplatzen. Sie rappelte sich mühsam auf und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr der Nackenschlag sie mitgenommen hatte.


    »Besser so«, grunzte er. »Alte Männer sterben liegend; Soldaten sterben stehend.«


    Valeri stürzte sich auf sie, schwang einen seiner massiven Arme; sie duckte sich darunter hinweg und kam rechts von ihm wieder hoch. Er lachte– ein lautes Grunzen, das eher tierisch als menschlich klang– und griff wieder an. Larissa wich ihm aus, dann stieß sie mit gespreizten Fingern zu, um ihn vielleicht zu blenden, aber er drehte den Kopf überraschend schnell weg, bevor er ihr Handgelenk zu fassen bekam und es mit einem kurzen Ruck brach.


    Schmerz zuckte wie ein Blitz Larissas Arm hinauf, und sie schrie mit zurückgeworfenem Kopf laut auf. Valeri schwang die andere Faust mit der unaufhaltsamen Wucht einer Abrissbirne und traf ihren Magen. Der Schlag trieb alle Luft aus ihrer Lunge, und Larissa machte große Augen, als sie merkte, dass sie keine Luft mehr bekam.


    Valeri zog sie näher zu sich heran und musterte sie aufmerksam wie ein Wissenschaftler, der ein interessantes Exemplar betrachtet. Mit gigantischer Anstrengung zwang sie ihre Lunge dazu, wieder Luft zu holen, atmete süßlich dicke Luft durch Mund und Nase ein. Der Schmerz in ihrem Handgelenk war weiter ungeheuer, grellrot und pochend, und während sie sich schwach gegen Valeri wehrte, konnte sie sehen, wie seine Reißzähne langsam zum Vorschein kamen.


    Er grinste sie schmallippig an, dann kippte er sie nach vorn wie eine Ballerina, die sich vor applaudierendem Publikum verbeugt. Larissa hing hilflos in seinem Griff; als die riesigen Reißzähne sich langsam ihrem Hals näherten, wandte sie sich von den glühenden Augen des uralten Vampirs ab und ergab sich ins Unvermeidliche.


    »Valeri!«


    Als dieses einzelne Wort übers Vorfeld hallte, hob Larissa ruckartig den Kopf. Auch Valeri sah auf, als er seinen Namen hörte, und Larissa beobachtete, wie sein Gesicht sich hasserfüllter verzerrte, als sie jemals bei irgendeinem Lebewesen gesehen hatte; sie wand sich in seinem Griff und verdrehte den Kopf, um zu sehen, wem sein Hass galt.


    Valentin Rusmanov kam mit finster entschlossener Miene übers Vorfeld auf sie zugeschritten. Unterwegs knöpfte er sein Jackett auf, ließ es achtlos zu Boden gleiten und rollte die Hemdärmel bis über die Ellbogen auf. Um die beiden herum hörten die Kämpfe auf, als Menschen wie Vampire innehielten, um den Auftritt des drittältesten Vampirs der Welt zu beobachten.


    »Warum suchst du dir nicht jemandem in deinem Alter, Bruder?«, knurrte er.


    Von Valeris Antwortknurren erzitterte der Boden unter Larissas Füßen, und er ließ sie achtlos fallen. Sie kam hart auf und kroch rückwärts von ihm weg, wobei ihr Handgelenk jedes Mal wie Feuer brannte, wenn es den kühlen Asphalt berührte.


    Valentin, in dessen Herz vierhundert Jahre Hass brannten, kam weiter auf seinen Bruder zu. Eine Vampirin Ende zwanzig flog mit ausgestreckten Armen und gefletschten Zähnen auf ihn zu, als er übers Schlachtfeld schritt. Ohne sie auch nur anzusehen, schwang Valentin blitzschnell den rechten Arm und traf den Kopf der Vampirin. Er löste sich in einer Wolke aus Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse auf, und der enthauptete Körper machte noch einige Schritte, bevor er hinschlug.


    Paul Turner, der wie alle anderen innegehalten hatte, als Valentin den Namen seines Bruders gebrüllt hatte, nutzte die allgemeine Verwirrung, um vier Vampire, die fasziniert auf den bevorstehenden Zusammenprall der beiden letzten Rusmanovs warteten, mit Sternwerfer-Geschossen zu erledigen. Ihre Schreie und die darauf folgenden Blutfontänen bedeuteten das Ende der vorübergehenden Feuerpause, und Vampire und Agenten stürzten sich wieder aufeinander.


    Valentin und Valeri standen sich auf dem Asphalt der Startbahn gegenüber– beide mit dunkelrot, fast schwarz glühenden Augen. Am Rand der langen Bahn lag Larissa mit jagendem Herzen.


    »Du hast schon immer Schande über die Familie gebracht, Bruder«, fauchte Valeri. »Aber solch schändlichen Verrat hätte ich nicht mal dir zugetraut.«


    »Du kennst mich nicht, Bruder«, antwortete Valentin lächelnd. »Du hast keine Ahnung, wozu ich imstande bin.«


    »Du bist ein Verräter«, sagte Valeri einfach. »Das weiß ich bestimmt. Und du wirst sterben.«


    Er bewegte sich so schnell, dass selbst Larissa ihm kaum folgen konnte, und schwang seine gewaltige Faust. Dieser Schlag war vernichtend; er hätte den Schädel seines Bruders zertrümmert, wenn er getroffen hätte.


    Aber das tat er nicht.


    Valentin hatte blitzartig reagiert, war darunter weggetaucht und so hinter seinen Bruder gelangt. Er kam wie ein Schachtelteufel hoch und traf den Nacken seines Bruders mit zusammengelegten Fäusten. Valeri schlug der Länge nach hin und begann stark zu bluten, wo er sich das Gesicht auf dem Asphalt aufgeschürft hatte. Aber er reagierte, bevor seine Wunden zu bluten begannen, war sofort wieder auf den Beinen und vergrößerte den Abstand zu seinem Bruder.


    »Du bist schneller, als ich dich in Erinnerung hatte«, grunzte Valeri widerstrebend.


    »Und du bist langsam und berechenbar wie immer«, antwortete Valentin, dann sah er zu Larissa hinüber. »Bist du verletzt?«, fragte er.


    Larissa schüttelte benommen den Kopf.


    »Ich wäre früher gekommen«, fuhr Valentin fort, indem er wieder seinen Bruder beobachtete, der ihn langsam umkreiste. »Aber niemand hat daran gedacht, runterzukommen und mir zu sagen, dass ich gebraucht werde. Ich musste mich selbst befreien– und sei’s nur, um von dem schrecklichen Alarmgetöse wegzukommen. Anscheinend gerade noch rechtzeitig.«


    Larissa öffnete den Mund, um ihn zu warnen, aber dafür war keine Zeit mehr, und er brauchte keine Warnung. Als sein Bruder mit weit ausgebreiteten Armen nach vorn schoss, um ihn mit sich zu Boden zu reißen, trat Valentin mühelos in die Luft; sein Fuß traf den Hinterkopf des Angreifers und ließ ihn laut auf den Asphalt krachen, als Valeri sich Nase und Unterkiefer brach. Diesmal blieb er einige Augenblicke liegen, während Schmerzen seinen Kopf durchzuckten.


    Das kann nicht sein, dachte Valeri, als er eigenes Blut schmeckte. Das ist unmöglich.


    Valentin wich mit einem Sprung zurück, betrachtete die reglose Gestalt.


    »So stark, Bruder«, sagte er halblaut. »So stark, aber so langsam wie immer. Du hast nie begriffen, dass es im Kampf nicht nur auf Brachialgewalt ankommt. Aber jetzt merkst du’s hoffentlich?«


    Mit einem Brüllen, das den Erdboden erzittern ließ, richtete Valeri sich auf und starrte Valentin mit tobendem, alles verzehrendem Hass im Blick an. Sein Gesicht war flachgedrückt, die Nase mindestens zweimal gebrochen, der Unterkiefer verschoben, während er aus mindestens einem Dutzend Schnittwunden blutete. Valeri schüttelte den Kopf, als könne er so wieder klarer denken, und stürzte sich erneut auf seinen Bruder.


    Henry Seward tauchte unter den ausgestreckten Armen einer Vampirin weg und stieß ihr seinen Metallpflock in die Brust. Schon bevor sie zerplatzte, lief er weiter, zog das kleine Gerät wieder heraus, kontrollierte die verbleibende Zeit und wünschte sich, sie sei möglichst kurz.


    0:58…


    0:57…
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    Los, mach schon!, schrie er innerlich. Keine Minute mehr, weniger als eine einzige gottverdammte Minute!


    Dann prallte etwas seitlich gegen ihn, traf ihn unterhalb der Taille, und er hörte sein Bein brechen, als er auf den Asphalt geworfen wurde. Der Schmerz war gewaltig, aber größer und durchdringender war die Verzweiflung, die ihn durchflutete, als er zu Boden krachte. Er biss die Zähne zusammen und wälzte sich auf den Rücken. Über ihm stand Anderson mit aufgeregtem Ausdruck auf seinem Kindergesicht. Er bückte sich und packte Seward am Kragen seiner Uniform und schwenkte ihn freudig erregt wie ein Kind den bei einer Tombola gewonnenen Hauptgewinn.


    »Hab ihn!«, brüllte er. »Valeri! Ich hab ihn!«


    Shaun Turner sah vom Rand der Landebahn hinüber und beobachtete, wie der unförmige, missgebildete Vampir den Direktor des Departments19 wie eine Stoffpuppe hochhielt. Er sprang sofort auf und spurtete ins Kampfgetümmel zurück. Keine Sekunde später folgte ihm Kate, die laut seinen Namen rief.


    Valeri und Valentin sahen sich um, als sie Andersons Stimme hörten, und starrten sich dann wieder an. Als Valentin merkte, dass sein Bruder den Gefangenen nochmals gierig betrachtete, trat er so zur Seite, dass er zwischen seinem Bruder und dem verletzten Direktor stand.


    »Denk nicht mal daran, Bruder«, sagte er.


    Valeri sah zu Anderson hinüber, dann betrachtete er wieder seinen Bruder und begutachtete zuletzt den Boden unter seinen Füßen. Er stand am Rand der asphaltierten Startbahn, wo das Gras begann. Plötzlich ging Valeri ein Licht auf; er kehrte seinem Bruder den Rücken und wandte sich der im Gras liegenden Larissa zu.


    Valentin erkannte die Absicht seines Bruders eine Millisekunde zu spät, um noch eingreifen und ihn hindern zu können. Als Valeri zum Sprung ansetzte, rief er Larissa eine Warnung zu, aber sein Warnruf kam zu spät. Valeri brauchte weniger als einen Herzschlag lang, um Larissa zu erreichen. Ohne langsamer zu werden, streckte er seine uralte Hand aus und riss ihr mit einer raschen Drehung des Handgelenks die Kehle auf.


    Larissa fühlte keinen Schmerz, nur die schreckliche Empfindung, aufgerissen zu werden, dann sank sie auf den Rücken, während Blut in hohem Bogen aus ihrer Kehle spritzte. Keine Sekunde später kniete Valentin, dessen Augen im Dunkel feurig rot leuchteten, neben ihr. Er hob den Kopf und sah, wie Valeri zu Anderson und Admiral Seward unterwegs war, und betrachtete dann Larissa. Aus ihrer Wunde strömten erstaunliche Mengen Blut, und sie begann schon blass zu werden. Valentin, der bei dem Gedanken, seinen Bruder entkommen lassen zu müssen, vor Wut kochte, traf seine Entscheidung.


    Valentin griff mit langen, eleganten Fingern in Larissas Kehle, klemmte Halsschlagader und Drosselvene ab und drückte seinen anderen Unterarm in ihren Mund. Larissa biss rein reflexartig hinein, und Valentin entrang sich ein Keuchen, das ebenso befriedigt wie schmerzlich war. Als sein Blut in den Mund der jungen Frau zu rinnen begann, spürte er, wie ihre Wunde sich bereits wieder schloss. Während Larissa von ihm trank, verrenkte er sich den Hals und beobachtete, wie sein Bruder Anderson erreichte.


    Valeri kam neben Anderson zum Stehen und löste Henry Seward aus seinem Griff. Der Direktor von Department19 trat mit dem gesunden Bein nach ihm und bearbeitete den Arm des Vampirs mit den Fäusten, aber Valeri achtete gar nicht darauf.


    »Hab ihn geschnappt«, krähte Anderson stolz. »Ich war’s. Ich!«


    »Halt’s Maul«, sagte Valeri, der weiter die Schlacht beobachtete. »Halt’s Maul und lass mich nachdenken.«


    Die auf dem Vorfeld wütenden Kämpfe waren brutal. Es gab keine elegant choreografierten Duelle, keine wundersamen Rettungen, kein glückliches Entkommen; die Männer und Frauen von Schwarzlicht kämpften um ihr Leben, und sie waren mehr als gleichwertige Gegner. Valeri überblickte die Szene, sah seinen Bruder neben der blutenden Vampirin knien und traf die einzig mögliche Entscheidung.


    »Flieg heim!«, blaffte er Anderson an. »Melde dem Meister, dass ich ihm den Siegespreis bringe.«


    Anderson gab keine Antwort; stattdessen trat er in die Luft und verschwand über dem dichten Wald im Osten.


    Valeri begutachtete das Schlachtfeld ein letztes Mal, um zu sehen, ob es möglich war, beide Aufträge seines Meisters auszuführen. Das schien jedoch nicht möglich zu sein; seine Vampire würden die Soldaten von Schwarzlicht letztlich besiegen, aber Valentin war stärker und schneller, als er ihn in Erinnerung hatte, und in Valeri keimte der schreckliche Verdacht, er sei vielleicht nicht mehr imstande, seinen jüngeren Bruder zu besiegen. Und Seward hatte oberste Priorität, sagte er sich; er wollte eben in die Luft treten und die Überreste seiner Streitmacht sich selbst überlassen, als er eine Bewegung hinter sich spürte.


    Shaun Turner holte mit seinem Metallpflock aus, als er sich an Valeri Rusmanow anschlich. Admiral Seward baumelte im Griff des zweitältesten Vampirs der Welt, und das Ungeheuer selbst schien tief in Gedanken versunken zu sein. Shaun konzentrierte sich auf die Stelle auf Valeris breitem Rücken– etwa eine Handbreit links neben dem Rückgrat–, in die er in weniger als einer Sekunde seinen Metallpflock stoßen würde.


    Dann bewegte Valeri sich.


    Shaun versuchte stehen zu bleiben, aber seine Bewegungsenergie trug ihn vorwärts, direkt gegen den Arm, den Valeri mit ungeheurer Gewalt schwang. Die geballte Faust des Vampirs traf Shaun seitlich am Unterkiefer und riss ihn von den Beinen. Kate, die keine zwei Meter hinter ihrem Freund war und ihm eben zurief, er solle stehen bleiben, hörte das grausige Knacken, mit dem Valeris wilder Schwinger Shaun das Genick brach. Er sackte schlaff wie eine Stoffpuppe in sich zusammen. Kate warf sich über ihn und hörte jemanden kreischen; es dauerte einige Sekunden, bis ihr klar wurde, dass sie das selbst war.


    Valeri grunzte über ihnen stehend befriedigt, dann entschwebte er mühelos in die Luft.


    Paul Turner hörte Kate kreischen und begann zu rennen. Die Stimmlage ihres Kreischens, der absolute Horror, der aus dieser einen langen Silbe sprach, sagte ihm, dass dort etwas passiert war, das schlimmer als die Ereignisse um ihn herum war. Er sah Valeri langsam in die Luft steigen, sah Kate auf dem Asphalt knien und sah…


    Ein eisiger Schock erfasste seinen ganzen Körper.


    Er wusste, dass er noch rannte, weil er das Geräusch seiner Stiefel auf dem Asphalt hörte, aber ihr Trappeln schien aus weiter Ferne zu kommen: Es klang leise und gedämpft und unwirklich.


    Sein Verstand schien auszusetzen, während sein Blickfeld an den Rändern grau zu werden begann. Dann stand er still, ohne sich daran erinnern zu können, dass er langsamer geworden war und angehalten hatte, und starrte auf seinen mit gebrochenem Genick vor ihm liegenden Sohn hinunter.


    Cal Holmwood sah Valeri in die Luft entschweben und rannte dem flüchtenden Ungeheuer nach. Er sah eine Agentin, die er für Kate Randall hielt, neben einer liegenden Gestalt knien, ignorierte aber beide. Cal hatte nur Augen für Admiral Seward, der hilflos in der gewaltigen Pranke des uralten Vampirs baumelte.


    Während er über den Asphalt spurtete, hielt er sein T-Bone schussbereit, und sah dabei, dass Paul Turner in dieselbe Richtung unterwegs war.


    Natürlich ist er das, dachte er voller Bewunderung für seinen Kollegen. Das ist keine Überraschung.


    Holmwood schoss im Laufen mit seinem T-Bone und sah den Metallpflock an Valeris Körper vorbeizischen. Er spulte den Draht sofort wieder auf, ohne deswegen langsamer zu werden. Dann sah er zu Turner hinüber und stellte fest, dass der Sicherheitsoffizier fast genau unter dem in die Luft aufsteigenden Valeri stand, ohne einen Finger zu rühren.


    »Schieß doch!«, brüllte Cal atemlos. »Um Himmels willen, Paul, schieß endlich!«


    Henry Seward sah den Erdboden unter sich zurückbleiben und tastete nach dem kleinen Gerät in seiner Brusttasche. Seine Finger rutschten über die glatte Oberfläche, dann bekam er eine Ecke zu fassen und zog es heraus. Er hielt es fest in der Hand, sah auf den kleinen Bildschirm und empfand wilde Befriedigung. Auf dem Display standen drei Wörter:


    zünden?

    ja/nein


    Seward spürte, dass er grimmig lächelte, als er den Daumen auf das Wort ja legte.


    Nichts passierte.


    Er sah nochmals auf den Bildschirm und fühlte sein Herz sinken, als er zwei andere Wörter las:


    ausser reichweite


    Unter sich sah er Paul Turner unbeweglich und mit gesenktem Blick stehen, dann kam Cal Holmwood nach einem Endspurt unter ihm an. Seward machte eine Bewegung aus dem Handgelenk und flippte das kleine Gerät zu ihm hinunter.


    Cal Holmwood spürte den dumpfen Schlag, mit dem der Metallpflock in den Lauf seines T-Bones zurückgespult wurde, und wollte die Waffe nochmals hochreißen, als etwas mit metallischem Klirren vor seinen Füßen landete. Als er zu Boden sah, lag vor ihm auf dem Asphalt ein kleines Gerät aus Edelstahl. Sein Blick ging nach oben zu Admiral Seward, der in Valeris Griff stetig an Höhe gewann. Die beiden waren fast außer Reichweite; wenn er nochmals schießen wollte, musste er’s jetzt tun. Aber das kleine Gerät konnte nur von Seward gekommen sein, und wenn er die Geistesgegenwart besessen hatte, es hinunterzuwerfen, während er vermutlich dem Tod entgegenflog, musste es verdammt wichtig sein.


    Der Colonel ließ mit einem herzhaften Fluch sein T-Bone fallen, machte einen Schritt vorwärts und hob das glänzende kleine Gerät auf. Er drehte es um und sah auf dem schwarzen Display drei Wörter in Rot leuchten.


    Zünden? Was zünden?


    Er drückte den Daumen auf ja und beobachtete, wie die Anzeige sich veränderte. Ein Netz aus grünen Punkten leuchtete auf, dann begann es zu blinken. Cal Holmwood fragte sich noch, was es bedeuten mochte, als er merkte, dass der Boden unter ihm erzitterte.


    Am Elektrozaun des Rings, entlang der gesamten Startbahn und in größeren Abständen auf dem restlichen Gelände öffneten sich runde Schächte. In Gras, Asphalt oder Beton versanken runde Scheiben mit vier Metern Durchmesser, glitten rumpelnd beiseite und hinterließen dunkle Öffnungen. Agenten und Vampire stoben auseinander, als sich zwischen ihnen Löcher auftraten, und hörten zu kämpfen auf. Menschen wie Vampire sahen staunend zu und fragten sich, was hier vor sich ging.


    Ein lauter Knall erschütterte den ganzen Stützpunkt, als die zur Seite gleitenden Abdeckungen arretiert wurden. Dann begann das Rumpeln erneut, als aus den Schächten unförmige Objekte aufzutauchen begannen.


    Gewaltige Glaskugeln glitzerten im Widerschein der Hangarbeleuchtung und der roten Laser jenseits des Zauns. Die Kugeln hatten mindestens drei Meter Durchmesser und ruhten auf massiven Metallsäulen. Das Glas war leicht purpurrot gefärbt, und Cal erkannte in einer plötzlichen Eingebung, was diese Kugeln waren.


    Großer Gott, konnte er gerade noch denken.


    »Visiere!«, befahl Holmwood auf der Einsatzfrequenz. »Alle Mann! Sofort!«


    Als er nach oben griff und sein eigenes Visier herunterklappte, brandete plötzlich ein hohes Surren an sein Ohr. Er spürte, wie seine Arm- und Beinhaare sich selbst unter dem Uniformstoff aufrichteten, als befinde er sich auf einmal in einem Hochspannungsfeld. Um ihn herum klappten Agenten ihre Visiere herunter und zogen sich von Vampiren zurück, mit denen sie gekämpft hatten. Das Surren wurde zu einem so hohen und lauten Heulen, dass Cal fürchtete, ihm könnten die Trommelfelle platzen. Dann wurde sein Visier schlagartig schwarz und schloss die Außenwelt völlig aus.


    Deshalb bekam er nicht mit, wie die Welt in gleißend hellem UV-Licht explodierte.
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    Manche Wunden heilen nie


    In 35680Kilometern Höhe über der Erdoberfläche befand Skynet6–1 sich auf einer geostationären Umlaufbahn.


    Seine weit ausgreifenden Sonnensegel von der Spannweite eines Verkehrsflugzeugs reflektierten die Sonnenstrahlen in einem glitzernden Kaleidoskop aus Farben, die in der Eiseskälte der Troposphäre glänzten und glitzerten. Sie summten leise, während sie aufgefangene Sonnenenergie in Elektrizität umwandelten, die den Satelliten zwanzig Jahre lang in Betrieb halten würde.


    Skynet6–1 war der erste Satellit dieses Baumusters, ein streng geheimes »schwarzes« Projekt des Verteidigungsministeriums, von dem nicht einmal Großbritanniens engste Verbündeten wussten, mit foto- und thermografischen Fähigkeiten, die weit über das hinausgingen, was der Öffentlichkeit bekannt war. Er konnte Gegenstände von der Größe einer Zündholzschachtel aufspüren, sämtliche zivilen und militärischen Nachrichtenverbindungen überwachen und plötzlich entstehende Hitze in Tiefen entdecken, die tiefer als jedes Raketensilo waren oder die größte Tauchtiefe der neuesten U-Boote übertrafen.


    Auf der Unterseite des würfelförmigen goldfarbenen Satelliten war ein Objektiv mit zwei Metern Durchmesser auf den fernen blauen Planeten gerichtet. Der Laserstrahl, der durch dieses Linsensystem ging, konnte einen einzelnen Menschen verdampfen lassen oder einen Atomreaktor in nicht mal dreißig Sekunden bis zur Kernschmelze erhitzen. Der Satellit war der wirkungsvollste Garant für Großbritanniens nationale Sicherheit; er schwebte lautlos im All, horchte und beobachtete hoch über den Männern und Frauen, die er beschützen sollte– hoch über Männern und Frauen, die nicht die geringste Ahnung von seiner Existenz hatten.


    Seine Hunderte von Systemen arbeiteten routinemäßig, als ein abgelegener Winkel Englands jäh in blendend hellem purpurrotem Licht erstrahlte.


    In diesem Augenblick fand in Kabul ein Telefongespräch statt, in dem ein Dutzend für Echelon maßgebliche Schlüsselwörter gefallen waren, und der Prozessor des Satelliten, eine bemerkenswert fortschrittliche Kombination von Mikrochips, die einen großen Schritt auf dem Weg zur Entwicklung künstlicher Intelligenz bedeuteten, versuchte zu entscheiden, ob die Sicherheitsdienste benachrichtigt werden mussten. Im Sudan gab es sporadische Funkkontakte zwischen zwei Guerillagruppen, die wegen eines gemeinsamen Überfalls auf eine von Russen gebaute und betriebene Ölraffinerie in Küstennähe verhandelten. In Washington gestand ein Abgeordneter seinem Bruder am Telefon, dass er seine Frau betrogen hatte– und dass es dafür Fotobeweise gab.


    Diese und Hunderte von weiteren Nachrichten wurden von Skynet6–1 aufgezeichnet, ausgewertet und nach Wichtigkeit sortiert, bevor der Satellit seinen Bericht ans GCHQ in Südengland schickte. Er berichtete tagein, tagaus alle Viertelstunde und würde das weiter tun, bis seine vorgesehene Lebensdauer ablief und er sich stetig sinkend dem Planeten näherte, um dann in der Erdatmosphäre zu verglühen.


    Die sich gewaltig ausweitende purpurrote Lichtwolke bestand keine fünf Sekunden lang, aber in dieser Zeit hatten die Sensoren des Satelliten längst reagiert und die Situation analysiert. Thermodynamische Bildgebung wurde eingesetzt und lieferte negative Ergebnisse. Dies war keine Explosion; die Bodentemperatur war steil angestiegen, aber sie ging bereits wieder zurück. In dem Gebiet unter der Lichtwolke brannte eine Handvoll kleiner Feuer, die jedoch als ungefährlich für die Umgebung eingestuft wurden.


    Aufnahmen des Ereignisses, die Ergebnisse der ersten Analysen und thermo- und fotografische Vergleichsaufnahmen wurden zu einem Paket vereinigt, das– wie bei außergewöhnlichen Ereignissen üblich– als Sofortbericht gesendet werden sollte. Die Sensoren des geostationären Satelliten bestimmten den genauen Ort des Ereignisses, wodurch ein tief im Mastercode des Computers verstecktes winziges Unterprogramm aktiviert wurde. Es setzte ein Protokoll in Kraft, das den Bericht umadressierte, und sobald er verschlüsselt gesendet war, löschte es alle Informationen darüber, dass dieses Ereignis jemals stattgefunden hatte.


    Nachdem sämtliche Hinweise auf die beobachtete purpurrote Lichtwolke aus seinen Speichern gelöscht worden waren, kehrte Skynet6–1 in den gewöhnlichen Aufklärungsmodus zurück. Aber mehr als 35000Kilometer tiefer, nur 625Kilometer über der Erdoberfläche, zog RapidEye4, ein kommerzieller Fotosatellit, langsam über Südengland hinweg und zeichnete mit seinen hochempfindlichen Kameras lautlos auf, was unter ihm geschah.


    Als Cal Holmwoods Helmvisier wieder durchsichtig wurde, hatte er Höllenszenen vor sich.


    Purpurrotes Feuer verzehrte viele Dutzend, bestimmt über hundert Vampire; schwarzer Rauch stieg in dichten Schwaden auf, während die jammernden, kreischenden Gestalten umherstolperten und herumkrochen und brennend still dalagen. Der Gestank war infernalisch, ein dichter Nebel aus verkohltem Fleisch und kochendem Blut, der Holmwood würgen ließ.


    Zwischen den Bränden standen mit benommenen Mienen und schlaff herabhängend gehaltenen Waffen die noch lebenden Agenten. Einige von ihnen torkelten umher und hielten sich dabei das Gesicht, und Cal erkannte mit wachsendem Entsetzen, dass sie keine Helme trugen. Er rannte zu dem nächsten Agenten, auf dessen Namensschild der Name Potts stand, und fasste ihn an den Schultern.


    »Ich kann nichts sehen!«, kreischte der Agent. »O Gott, ich sehe nichts!«


    »Lassen Sie mal sehen«, sagte Holmwood und ergriff sanft die behandschuhten Hände des Mannes.


    Obwohl der Mann aus den Ohren blutete, reagierte er auf den Klang von Cals Stimme.


    »Colonel Holmwood?«, fragte Potts mit vor Schmerzen heiserer Stimme.


    »Richtig, mein Sohn«, bestätigte Cal. »Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen. Nehmen Sie die Hände weg.«


    Potts ließ langsam die zitternden Hände sinken. Beim Anblick seines Gesichts hatte Holmwood Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken.


    Die Haut des jungen Agenten war dunkelrot, fast schwarz verbrannt; sie wies an einigen Stellen schon Risse auf, aus denen ihm Blut übers Gesicht lief. Die Augen weinten blutige Tränen; die weißen Augäpfel waren orangerot verfärbt, und seine blauen Iris leuchteten grell purpurrot. Die Pupillen waren so stark geschrumpft, dass Holmwood sie kaum noch erkennen konnte; sie glichen schwarzen Stecknadelköpfen mitten in den zerstörten Augen des jungen Mannes. Die transparente Hornhaut, die den sichtbaren Teil des Augapfels bedeckte, war vertrocknet und zerschreddert; man hätte glauben können, Potts trage Kontaktlinsen, die mit einer Rasierklinge zerschnitten worden waren.


    »Das kommt wieder in Ordnung«, sagte Cal nachdrücklich. »Haben Sie verstanden, mein Sohn? Das gibt sich wieder.«


    »Ich kann nichts sehen, Sir«, klagte Potts hörbar ängstlich.


    »Ich weiß, dass Sie das nicht können«, antwortete Cal. »Ich muss Hilfe für Sie holen, deshalb möchte ich, dass Sie sich hinsetzen und sich nicht vom Fleck rühren, okay?«


    Potts nickte benommen.


    »Okay«, sagte Holmwood. »Ich komme zurück, so schnell ich kann. Ehrenwort!«


    Er half dem Agenten, sich hinzusetzen, dann rannte er zu dem Hangar hinüber und schlängelte sich dabei zwischen brennenden Vampiren hindurch, mit denen das Vorfeld übersät war.


    »Alles Sanitätspersonal sofort aufs Vorfeld!«, befahl er auf der Einsatzfrequenz. »Beeilung!«


    Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während er in dem weit offenen Hangar zu den an der Außenwand der Waffenkammer hängenden sechs Erste-Hilfe-Kästen hinüberlief.


    Was zum Teufel ist vorhin dort draußen passiert? Was waren diese Dinger, die aus dem Boden gekommen sind? Sie haben wie Ultraviolettbomben gewirkt. Wer zum Teufel hat von ihnen gewusst?


    Holmwood riss vier der grünen Kästen von der Wand, klemmte sie sich unter die Arme und rannte in das Massaker auf dem Vorfeld zurück. Als er wieder ins Freie kam, erwartete ihn eine kleine Gruppe von Agenten: ihre Gesichter blass vor Entsetzen wegen der sie umgebenden Vernichtung, ihre Augen vor Schrecken und Verwirrung geweitet.


    »Colonel Holmwood«, sagte einer, als er herankam. »Was zum Teufel war der…«


    »Keine Zeit«, knurrte Cal. »Dort draußen warten Verwundete. Schnappt euch die Kästen und fangt an, die schlimmsten Fälle zu versorgen.«


    Er ließ die grünen Kästen fallen und lief in den Hangar zurück, um den Rest zu holen. Hinter sich hörte er die Agenten losrennen, als sie seinen Befehl ausführten. Er kam rutschend vor den beiden letzten Kästen zum Stehen, dann fiel ihm die kleine weiße Tür neben ihnen auf. Sie trug ein rotes Dreieck als Kühlungssymbol, bei dessen Anblick ihm plötzlich etwas einfiel.


    »Jesus«, flüsterte Cal und riss die weiße Tür auf. Dahinter standen auf Regalen zwölf Kunststoffflaschen mit je einem Liter gekühltem Blut der Blutgruppe0 negativ. Holmwood schnappte sich die schwarze Tasche aus dem untersten Fach, warf die Flaschen hinein, nahm die Tasche über eine Schulter und lief wieder ins Freie.


    »Larissa!«, rief er, während er die schwelenden Überreste von Valeris Heer absuchte. »Agent Kinley! Wo sind Sie?«


    Nirgends eine Bewegung.


    Die purpurroten Flammen, die mit solcher Gewalt aus den Körpern der Vampire hervorgebrochen waren, begannen kleiner zu werden und hinterließen das Knistern brennender Haut und das Jammern und Stöhnen der wenigen Vampire, die noch Laute von sich geben konnten. Um sich herum sah er Agenten, die neben Kameraden knieten, ihre Wunden mit Gaze und Mullbinden versorgten und verwundeten Freunden Trost zusprachen. Kate Randall war weiter über Shaun Turner gebeugt, während sein Vater unbeweglich neben ihnen stand.


    Daran darfst du jetzt nicht denken, sagte Holmwood sich. Daran darfst du jetzt nicht denken.


    Dann hörte er hinter sich lärmende Aktivität, als das Sanitätspersonal des Rings mit Trauma-Kits und fahrbaren Krankentragen aufs Vorfeld gestürmt kam. Die Ärzte und Krankenschwestern in weißen Kitteln übernahmen sofort das Kommando, blafften Anweisungen und scheuchten die unverletzten Ersthelfer weg. Holmwood rannte weiter und schlängelte sich zwischen gefallenen Agenten und verbrannten Vampiren hindurch, während er weiter Larissas Namen rief.


    Cal erreichte den Rand der Startbahn und suchte verzweifelt den blutgetränkten, an vielen Stellen noch schwelenden Asphalt ab.


    »Larissa!«, brüllte er, dann nahm er aus dem Augenwinkel eine winzig kleine Bewegung wahr. Als er genauer hinsah, erkannte er eine dünne Rauchsäule, die aus dem Gras am Startbahnrand aufstieg. Wider besseres Wissen hoffend rannte er darauf zu und kam neben einem Gewirr aus verkohltem Fleisch und Knochen zum Stehen.


    Larissa lag auf dem Rücken, ihr Fleisch so schwarz wie der Nachthimmel, ihre Arme und Beine bis auf die Knochen verbrannt. Ihr Gesicht war zerstört: Augen, Ohren und Lippen waren weggebrannt, sodass der Kopf einem grausigen Totenschädel mit gefletschten Zähnen glich. Im Mund hatte sie die verkohlten Überreste eines Arms, dessen Knochen und Sehnen noch deutlich erkennbar waren. Holmwood verfolgte den Arm bis zum Schultergelenk und dann bis zum Körper eines weiteren Vampirs. Als Cal ein paar Fetzen eines weißen Oberhemds sah, wusste er plötzlich, wen er vor sich hatte.


    Das ist Valentin, erkannte er. Wieso zum Teufel hat sie seinen Arm im Mund?


    Er betrachtete Larissa genauer und sah die grausige Wunde, wo ihre Kehle hätte sein sollen; obwohl die Flammen sie stark entstellt hatten, war diese Verletzung noch deutlich sichtbar. Die Muskeln und Sehnen, die das alles verzehrende purpurrote Feuer freigelegt hatte, waren alle in einer Richtung zerfetzt und aufgerissen.


    Valentin hat sie sein Blut trinken lassen, sagte er sich. Sie war verletzt, und er hat sich für sie geopfert. Jesus!


    Holmwood blickte sekundenlang auf die schwelenden Leichen hinunter, dann fasste er einen Entschluss, stellte seine Tasche ab und zog den Reißverschluss auf. Er holte die erste Flasche Blut heraus, riss sie auf und kippte den Inhalt direkt in Larissas Mund. Die Wirkung trat augenblicklich ein: Kleine Fleischstücke wurden erst rot, dann rosa, dann weiß, als sie zusammenwuchsen und sich mit Haut bedeckten.


    Als die erste Flasche leer war, warf er sie beiseite und öffnete die zweite. Als das Blut durch Larissas aufgerissene Kehle gluckerte, füllten ihre leeren Augenhöhlen sich wieder, und ihre Zunge wuchs nach. Sie stöhnte vor Schmerzen und bewegte die Augen, um zu ihm aufzublicken.


    Bei der dritten Flasche konnte sie sich wieder kaum merklich bewegen und begann der Larissa zu gleichen, die Holmwood kannte. Als er die vierte Flasche aufriss, versuchte sie danach zu greifen, und als er sie ihr sanft in die Hand drückte, hob sie die Flasche an den Mund und trank sie langsam leer. Cal beobachtete sie, bis er sicher war, dass sie allein trinken konnte; dann griff er sich weitere vier Flaschen und kniete neben Valentin nieder.


    Er zögerte kurz, bevor er die erste Flasche aufriss und in den Mund des Vampirs leerte.


    Valentin Rusmanov hatte über vier Jahrhunderte lang gemordet, und niemand hätte Holmwood tadeln können, wenn er den uralten Vampir gepfählt und auf ewig vernichtet hätte. Aber sie hatten eine Vereinbarung mit ihm geschlossen, an die Valentin sich offenbar auch gehalten hatte, als er Gelegenheit gehabt hatte, sie nicht einzuhalten. Cal hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Valentin gegen seinen Bruder gekämpft hatte, und danach hatte er sein eigenes Blut geopfert, um Larissa zu helfen.


    Holmwood kippte die Flasche und goss süßes, belebendes Blut in den Mund des drittältesten Vampirs der Welt, der alles verkörperte, wogegen das Department19 kämpfte. Er beobachtete, wie Valentins Körper auf das Blut reagierte und den qualvoll schmerzhaften Prozess seiner Wiederherstellung begann. Dann hörte er ein langes rasselndes Keuchen neben sich, als Larissa sich sitzend hochstemmte und ihrem Retter dankbar zulächelte.


    »Danke«, krächzte sie, dann blickte sie auf Valentin hinab. »Er hat mich nicht im Stich gelassen«, sagte sie beinahe flüsternd. »Er war dabei, seinen Bruder zu besiegen, aber als Valeri mich angegriffen hat, ist er dageblieben und hat mir seinen Arm gegeben. Er hätte mich verbluten lassen können.«


    »Ja, ich weiß«, bestätigte Cal. »Deshalb gebe ich ihm jetzt Blut.«


    Holmwood warf die erste leere Flasche beiseite und riss die zweite auf. Als er sie an Valentins verbrannte Lippen setzte, tauchten zwei grellweiße Scheinwerferstrahlen über den Bäumen außerhalb des Stützpunkts auf, und das laute Rotorknattern eines schweren Hubschraubers zerriss die Nacht.


    »Fünf Minuten!«, kündigte der Pilot laut an.


    Jamie Carpenter sah auf seine Uhr und fluchte laut. Seit er mit seinem Team, das den bewusstlosen grauen Wolf mitzuschleppen hatte, aus dem übel riechenden Dunkel des Theaters der Fraternité de la Nuit gekommen war, waren einunddreißig Minuten vergangen. Ihr Hubschrauber hatte mit offenen Seitentüren und geöffneter Heckklappe mitten auf der Rue de Sévigné gestanden.


    Einen Hubschrauber im Marais landen zu lassen, war ein klarer Verstoß gegen die Einsatzvorschriften, das wusste Jamie, aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Der Pilot war hörbar überrascht gewesen, aber er hatte keine Einwände gegen Jamies Befehl erhoben; als das Fünferteam aus dem Gebäude kam, hatte er in der Straßenmitte aufgesetzt und als Erstes den schwarzen Geländewagen eingeladen.


    Das gesamte Team hatte mit anpacken müssen, um Frankenstein in seiner Wolfsgestalt zu schleppen: Er war unglaublich schwer, und sein Fell war für ihre Handschuhe wie eingeölt glitschig. Als der Pilot sie herauskommen sah, kam er gerannt und hielt ihnen das Tor auf. Die fünf wuchteten den Wolf durch die enge Öffnung und schafften ihn vor Anstrengung keuchend in den Hubschrauber. Der Pilot kletterte hinterher und machte sich daran, das liegende Tier mit Gurten zu sichern, während die Agenten von Jamies Team die Helme absetzten und ihre Plätze einnahmen.


    Jamie, der als Letzter einstieg, behielt die vielen Fenster im Auge, von denen aus der Hubschrauber zu sehen sein musste; hinter einigen brannte Licht, und er glaubte zu sehen, wie mehrere Vorhänge sich bewegten, ohne dass sich jemand zeigte. Nach einem letzten Blick auf das fensterlose graue Gebäude wandte er sich ab und kletterte hastig in die Kabine.


    »Los jetzt!«, rief er und schnallte sich an, während der Hubschrauber mit aufheulenden Triebwerken abhob und rasch beschleunigend an Höhe gewann.


    Zu spät, dachte Jamie. Sie hat gesagt, dass ich zu spät kommen werde. Wofür zu spät?


    »Im Ring ist Generalalarm gegeben worden!«, sagte die Stimme des Piloten in seinem Kopfhörer. »Vor zwei Minuten, Sir!«


    »Bringen Sie uns so schnell wie möglich hin«, wies Jamie ihn an.


    Der Hubschrauber raste auf Nordwestkurs über Nordfrankreich hinweg und auf den Ärmelkanal hinaus. Hinten in der Kabine herrschte Schweigen; Jamie hatte seinem Team von Larissas Mitteilung erzählt, und alle fünf fragten sich, was auf dem Stützpunkt geschehen mochte, den sie alle als ihre Heimat betrachteten.


    »Fünf Minuten«, wiederholte der Pilot. »Wir sind noch…«


    Er verstummte, als der Hubschrauber plötzlich von purpurrotem Licht erfüllt war. Die Agenten bedeckten unwillkürlich die Augen mit den Händen, als das Licht jeden Winkel der Kabine ausfüllte. Dann erlosch es wieder so plötzlich, wie es aufgeflammt war.


    »Meldung!«, verlangte Jamie. »Was zum Teufel war das?«


    »Keine Ahnung, Sir«, sagte der Pilot. Er sprach leise und wie unter Schock stehend. »Jedenfalls ist’s vom Ring gekommen. Es hat ausgesehen, als wären eine Million UV-Handgranaten gleichzeitig hochgegangen, Sir.«


    Jamie sah in die besorgten Gesichter seines Teams.


    »Fliegen Sie schneller«, sagte er.


    Cal Holmwood beobachtete, wie der Hubschrauber über ihn hinwegröhrte und steil aufs Vorfeld hinunterging. Neben ihm versuchte Larissa, auf die Beine zu kommen, und sank ins Gras zurück. Sie schnappte sich fluchend eine weitere Flasche Blut aus der Tasche. Während sie trank, behielt sie den Hubschrauber im Auge, als er mit quietschenden Reifen an einer Stelle vor dem Hangar aufsetzte, wo der Asphalt nicht in Brand geraten war.


    Sobald das Ungetüm zum Stehen gekommen war, riss Jamie die Kabinentür auf und sprang aufs Vorfeld hinunter. Einige Augenblicke lang stand er nur da, sah sich um und betrachtete die überall schwelenden Brände, die dunklen, bewegungslosen Gestalten, mit denen der Boden übersät war, und das viele Blut.


    Mein Gott, dachte er. Das kann nicht wirklich sein.


    Dann entdeckte er Kate, die am Rand des Vorfelds kniete, und rannte zu ihr hinüber.


    »Kate!«, rief er, während seine Stiefel auf dem Asphalt dröhnten. »Kate! Wo ist Larissa? Bist du…«


    Sie wandte sich ihm zu, und er kam einige Meter von ihr entfernt schlitternd zum Stehen. Jamie erschrak, als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht sah.


    Dort liegt Larissa. Larissa ist etwas zugestoßen.


    Dann wurde ihm bewusst, dass Paul Turner wie zu Stein erstarrt neben Kate stand. Er machte mit zitternden Beinen einen weiteren Schritt und sah nun, neben wem seine Freundin kniete.


    Shaun Turner lag auf dem Asphalt des Vorfelds und starrte mit weit aufgerissenen Augen blicklos ins Leere. Sein Kopf lag in schrecklich unnatürlicher Haltung schief, und einige der gebrochenen Halswirbel hatten die Haut durchstoßen. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr, die Arme lagen schlaff neben dem Körper. Kate hielt seinen Kopf im Schoß, hatte die Hände in seinem Haar vergraben. Sie weinte nicht; das war nicht das richtige Wort für die gutturalen, kummervollen Urlaute, die sich ihrer Kehle entrangen.


    Jamie versuchte, seinen Körper zu einer Reaktion zu bewegen; er wollte zu Kate laufen und sie in die Arme schließen, wollte sie von der schrecklich leblosen Gestalt wegziehen, die ihr Geliebter gewesen war, aber er war zu keiner Bewegung imstande. Er konnte lediglich stumm glotzend beobachten, wie seine Freundin einen Albtraum durchlitt, den er nur allzu gut kannte.


    Langsam, wie eine widerstrebend zum Leben erwachende Statue, trat Paul Turner vor. Jamie, der ihn mit großen Augen anstarrte, konnte sich nur andeutungsweise vorstellen, was der Sicherheitsoffizier mit seinen kalten grauen Augen sehen musste, aber er fühlte mit diesem Mann, der ihn stets mit einem Respekt behandelt hatte, den er nicht immer verdient hatte. Turner machte zwei roboterhafte Schritte, dann kniete er neben Kate nieder und blickte auf seinen Sohn hinab.


    »Lass ihn los«, bat er mit leiser Stimme. Kate sah sich mit tränenüberströmtem Gesicht nach ihm um. »Bitte«, sagte Turner. »Bitte lass ihn los.«


    Kate starrte ihn sekundenlang an, und Jamie spürte, wie zwischen den beiden ein schreckliches Band aus Trauer entstand. Selbst für einen Außenstehenden war es fast greifbar. Dann zog sie sanft die Hände unter Shauns Kopf hervor. Turner ersetzte sie durch seine Hände, und Kate rappelte sich auf, machte einige Schritte rückwärts auf Jamie zu. Sie blieb neben ihm stehen und beobachtete, wie für Turner der schlimmste Albtraum eines Vaters begann.


    Jamie starrte Kate an, bemühte sich verzweifelt um die richtigen Worte und fand keine, die nicht erbärmlich unangemessen geklungen hätten. Dann war in der Nacht ein leises Geräusch zu hören: ein stockender, rasselnder Laut, in dem alle Trauer der Welt zu liegen schien. Er fühlte sich völlig hilflos, während er einen der schmerzlichsten herzzerreißenden Augenblicke seines Lebens durchlitt.


    Er beobachtete, wie Paul Turner über dem Leichnam seines Sohns zu weinen begann.


    Jamie streckte eine Hand aus und berührte Kates Schulter. Sie fuhr zusammen, dann wandte sie sich ihm mit ausdrucksloser Miene zu, die an Katatonie grenzte. Ihre Augen blickten starr, ihr Mund stand offen, als seien ihre Denkprozesse zum Erliegen gekommen.


    Er betrachtete sie hilflos, war gänzlich außerstande, irgendein Wort des Trosts zu finden; stattdessen legte er ihr unbeholfen die Hände auf die Schulter und zog sie an sich. Kate kam bereitwillig, vergrub ihren Kopf an seiner Schulter und begann zu zittern, als jetzt hemmungsloses Schluchzen ihren Körper erschütterte. Jamie hielt sie eng an sich gedrückt, als versuche er, sie von allem abzuschotten, was um sie herum geschehen war, als könne er ihr helfen, indem er sie daran hinderte, es zu sehen. Er senkte den Kopf, brachte seinen Mund näher an ihr Ohr heran und begann ihr etwas zuzuflüstern.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid.«


    Sie gab keine Antwort, er sprach weiter auf sie ein, während sie in seinen Armen zitterte und bebte.


    So verharrten sie lange, während Agenten, die überlebt hatten, was immer sich hier ereignet hatte, während Jamie und sein Team in Paris gewesen waren, sich mit gesenkten Häuptern um Paul Turner versammelten, um dem Trauernden ihr Mitgefühl zu bezeugen.


    Ärzte in weißen Kitteln hasteten zwischen verwundeten Männern und Frauen hin und her, während ein steter Strom von fahrbaren Krankentragen in den Hangar floss. Drei Agenten waren mit Metallpflöcken auf dem Vorfeld unterwegs und pfählten systematisch die schwelenden Überreste von Vampiren; diese zerplatzten mit trockenen kleinen Knallen, weil das alles versengende UV-Licht das Blut in ihren Adern hatte verdampfen lassen.


    Jamie sah sich verzweifelt um; er konnte weder Larissa noch Admiral Seward entdecken und empfand aufsteigende Panik, noch während er Kate zu trösten versuchte. Er sah Jack Williams mit seinem Bruder Patrick reden, und als Patrick davonging, rief er Jacks Namen. Als Jack zu ihm unterwegs war, tauchte plötzlich Angela Darcy sichtbar erschöpft neben ihm auf.


    »Was ist passiert?«, fragte er halblaut. »Was zum Teufel war hier los, Jack?«


    Sein Freund rieb sich müde das Gesicht. »Valeri hat uns überfallen«, antwortete er matt. »Hat eine ganze Horde mitgebracht, mindestens zweihundert Vamps, und den Ring angegriffen.«


    »Lass mich Kate nehmen«, schlug Angela vor. »Ihr beiden müsst miteinander reden.«


    Jamie zögerte eine Sekunde lang, weil er die Verantwortung für seine Freundin nicht abgeben wollte. Aber Angela hatte recht; selbst inmitten all der Schrecken, von denen sie umgeben waren, gab es Dinge, die gesagt und getan werden mussten. Er schob Kate behutsam von sich fort, damit Angela sie in die Arme schließen konnte; sie protestierte nicht, und als Angela leise auf sie einzureden begann, ging Jamie mit Jack davon, bis sie außer Hörweite waren.


    »Wieso hat’s keine Warnung gegeben?«, fragte er, während er das Massaker betrachtete, das praktisch auf der Schwelle ihres Stützpunkts stattgefunden hatte. »Wie konnten sie so dicht herankommen, bevor wir uns gewehrt haben?«


    »Sie haben von jemandem eine Karte bekommen, auf der unsere Sensoren eingetragen waren«, sagte Jack. »Zumindest behaupten das manche Leute. Aber ich glaube nicht, dass jemand das bestimmt weiß.«


    »Wo ist Admiral Seward? Er müsste’s wissen.«


    Jack starrte seinen Freund betroffen an.


    »Jamie…«


    O nein! Jamie lief ein kalter Schauder über den Rücken. Bitte nicht auch er!


    »Erzähl mir nicht, dass er tot ist, Jack«, warnte Jamie ihn, während ihm Tränen in die Augen stiegen. »Erzähl’s mir nicht, okay? Bitte?«


    »Er ist nicht tot«, sagte Jack. »Jedenfalls nicht unseres Wissens. Valeri hat ihn entführt. Lebendig.«


    »Wohin entführt?«, fragte Jamie. »Ist sein Chip abgefragt worden?«


    Der in den Unterarm jedes Agenten eingepflanzte Ortungs-Chip erlaubte es, seine Position weltweit auf weniger als einen Meter genau zu bestimmen. Jeder arbeitete auf einer eigenen Frequenz und hatte eine Batterie mit einer Lebensdauer von hundert Jahren. Jamie hatte seinen so früh eingepflanzt bekommen, dass er keine Erinnerung mehr daran hatte; dadurch hatte sein Vater ihn schützen wollen, und der Chip hatte sich bewährt, als er Frankenstein in der Nacht, in der Jamies Mutter entführt worden war, zu ihm geführt hatte.


    »Er hat irgendwo über der Nordsee zu senden aufgehört«, sagte Jack. »Er ist weg.«


    Jamie starrte ihn erschrocken an. Der Chip saß so tief im Unterarm, dass er nur durch eine Operation entfernt werden konnte, und das berücksichtigte nicht einmal die Tatsache, dass seine Existenz zu den am besten gehüteten Geheimnissen von Schwarzlicht gehörte. Die Konsequenzen daraus, dass der Ortungs-Chip des Direktors nicht mehr sendete, lagen auf der Hand und waren zutiefst beunruhigend.


    »Hast du Larissa gesehen?«, fragte Jamie mit vor Emotionen heiserer Stimme.


    Admiral Seward war von einem Ungeheuer entführt worden, und Jamies beste Freundin, seine Geliebte, war nirgends zu sehen; er kam sich vor, als stünde er auf Treibsand.


    »Leider nicht, Jamie«, sagte Jack leise.


    Jamies Magennerven verkrampften sich. Als Vampirin besaß Larissa übermenschliche Körper- und Selbstheilungskräfte, sodass eine Verwundung leider unwahrscheinlich war. Konnte er sie nicht finden, war sie nirgends zu sehen, war sie vermutlich tot, weil der purpurrote Lichtschein, den sie kurz vor der Landung beobachtet hatten, Valeris restliche Streitmacht vernichtet zu haben schien. Jamie konnte nirgends mehr einen lebenden Vampir sehen.


    Im Gras am Rand der langen Start- und Landebahn, die den Ring mittig teilte, kamen drei Gestalten langsam auf die Beine und machten sich auf den Weg zum Vorfeld, auf dem noch immer Brandnester schwelten.


    Cal Holmwood, der in der Mitte ging, hielt sich bereit, die Vampire links und rechts von ihm zu stützen. Valentin Rusmanov setzte langsam, aber beharrlich einen Fuß vor den anderen; das Blut, das Holmwood ihm in den Mund geschüttet hatte, hatte ihn wiederbelebt, aber er war noch längst nicht vollständig genesen. Sein Körper blutete an mehreren Stellen: aus den Ohren, unter den Fingernägeln, hinten im Rachen. Alle paar Schritte spuckte er einen dicken dunkelroten Blutklumpen aus. Er litt grässliche Schmerzen, aber er konnte ohne Hilfe gehen, und das genügte vorerst.


    Valentins Erinnerung an die jüngsten Ereignisse endete mit der Detonation der UV-Bomben. Er hatte Larissa von seinem Blut trinken lassen; obwohl sein Verstand ihn gedrängt hatte, seinen Bruder zu verfolgen und ihn ein für alle Mal zu erledigen, hatte er’s nicht über sich gebracht, die verletzte Vampirin im Stich zu lassen. Sein Blut war in ihren Mund geflossen, als die Erde unter ihm zu beben begonnen hatte.


    Keine zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo Valentin neben Larissa kniete, hatte sich im Erdboden ein riesiges rundes Loch geöffnet, und aus der Dunkelheit war eine große durchsichtige Kugel aufgetaucht. Dann hatte ein hohes Pfeifen, lauter und durchdringender als irgendein Laut, den er jemals gehört hatte, ihm fast den Schädel gespalten, und die Welt hatte sich purpurrot verfärbt. Valentin war nur noch lange genug bei Bewusstsein geblieben, um zu erkennen, dass der üble Geruch in seiner Nase von seinem eigenen verbrennenden Fleisch stammte, und danach hatte ihn abgrundtiefe schwarze Leere umfangen.


    Larissa erinnerte sich an noch weniger; sie hatte nicht gesehen, wie die riesigen Bomben aus dem Gelände des Stützpunkts auftauchten, hatte den Lichtblitz, der ihr die Augen ausgebrannt hatte, nicht einmal wahrgenommen. Sie erinnerte sich an das schreckliche Gefühl, als Valeri ihr die Kehle aufgerissen hatte, und das beruhigende Gefühl von Valentins Arm unter ihren Reißzähnen, aber danach wusste sie nichts mehr.


    Sie litt weniger als der uralte Vampir, weil Holmwood ihr mehr Blut gegeben hatte als Valentin, aber trotzdem schickte jeder Schritt stechende Schmerzen ihr Rückgrat hinauf. Die Haut an ihrer Kehle war rosa und zart, und Larissa wusste, dass sie noch schwach war; sie hatte zu fliegen versucht, um sich auf die Suche nach Jamie zu machen, war aber jämmerlich zu Boden gekracht und hatte aus Augen und Ohren geblutet.


    Nachdem sie Cal Holmwood gebeten hatte, Valentin zu helfen, hatte sie gleich nach Jamie gefragt, als der Colonel kurz zu ihr zurückgekehrt war.


    Holmwood hatte ihr mitgeteilt, sein Hubschrauber sei vor wenigen Minuten zurückgekehrt, und das hatte Larissa ihren gescheiterten Flugversuch unternehmen lassen, nach dem Holmwood sie zornig angefahren hatte, sie dürfe sich nicht überanstrengen. Sie hatte sich zum Stillhalten gezwungen, bis er mit Valentin fertig war; aber jetzt war Larissa unterwegs; die drei marschierten in Richtung Hangar, und sie konnte nur noch an Jamie denken.


    »Was ist hier passiert?«, fragte Larissa, als sie das Vorfeld erreichten. An vielen Stellen schwelten noch Brände, wo Valeris Vampire gefallen waren, obwohl die meisten inzwischen gepfählt worden waren. Drei Agenten waren damit beschäftigt, die letzten Vampire zu vernichten, die noch einen kleinen Klumpen vor den Hangartoren bildeten. »Wieso sind sie alle tot?«


    »Bomben«, sagte Valentin mit zittriger Stimme. »Ultraviolettbomben. Sie sind aus dem Boden gekommen.«


    »Haben Sie davon gewusst?«, fragte Larissa und sah zu Cal Holmwood hinüber, der den Kopf schüttelte.


    »Nein«, antwortete er. »Ich glaube, dass nur der Direktor davon gewusst hat. Er hat mir den Fernzünder zugeworfen, als Valeri ihn entführt hat.«


    Danach folgte eine lange Pause.


    »Sie haben sie gezündet?«, fragte Larissa und blieb stehen. »Obwohl Sie wussten, dass auch wir dort draußen waren?«


    »Was hätte ich sonst tun sollen?«, fragte Holmwood aufgebracht. »Um mich herum sind Agenten gestorben; wir waren kurz davor, überrannt zu werden. Ich wusste nicht, was passieren würde, wusste nicht, wofür der Zünder war. Admiral Seward hat ihn mir zugeworfen, als das Ungeheuer ihn fortgetragen hat, deshalb habe ich draufgedrückt. Er hätte’s getan, wenn er gekonnt hätte– das war für mich Grund genug.«


    »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht wussten, was für eine Waffe das sein würde«, verlangte Larissa. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort!«


    Holmwood seufzte. »Ehrenwort«, sagte er. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich anders gehandelt hätte, wenn ich gewusst hätte, welche Waffe ich zünde. Aber ich hab’s nicht gewusst, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Larissa öffnete den Mund, um etwas zu antworten, obwohl sie nicht wusste, was sie sagen würde, als sie etwas sah, das sie verstummen ließ.


    Übers dunkle Gras kam Jamie Carpenter auf sie zugerannt.


    Sie schüttelte Cal Holmwoods Hand ab und stolperte auf Jamie zu. Mit ihrem übernatürlich scharfen Blick, der auch bei Dunkelheit funktionierte, sah sie, wie seine Augen sich weiteten, als er sie erkannte und zu einem Spurt ansetzte. Mit vor übergroßer Freude rot glühenden Augen breitete sie die Arme aus, wurde im nächsten Augenblick fast überrannt, als er mit ihr zusammenprallte, und blieb nur auf den Beinen, weil Jamies starke Arme sie festhielten.


    Larissa umschlang ihn, spürte seinen Kopf an ihrer Schulter, spürte die von seiner Haut abstrahlende Hitze, spürte seine Tränen auf ihrer Haut und fühlte, wie ihr Herz vor Glück und Erleichterung pochte.


    »Du lebst!«, flüsterte Jamie. »Gott sei Dank, du lebst!«


    »Du aber auch!«, sagte sie und musste unwillkürlich lachen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, indem er sie forschend betrachtete.


    »Mir ist’s schon besser gegangen«, antwortete sie. »Aber das gibt sich. Was ist mir dir? Wie war’s in Paris?«


    »Wir haben ihn gefunden«, sagte Jamie. »Wir haben ihn zurückgebracht, aber…«


    Er brachte den Satz nicht zu Ende.


    »Was ist passiert?«, fragte Larissa.


    »Unwichtig«, wehrte Jamie ab. »Ich erzähl’s dir später. Wo ist Matt? Hast du ihn gesehen?«


    »Seltsamerweise nicht«, antwortete Larissa und runzelte die Stirn. »Kate übrigens auch nicht.«


    »Ich hab sie gesehen«, sagte Jamie, und Larissa atmete erleichtert auf. »Sie ist auf dem Vorfeld. Sie ist unverletzt.«


    »Alles in Ordnung mit ihr?«


    »Nein«, sagte Jamie und sah zu Boden. »Nicht mal andeutungsweise. Aber sie ist unverletzt.«


    »Was ist mir ihr?«


    »Wir müssen Matt finden«, sagte Jamie, als habe er ihre Frage nicht gehört oder könne es nicht ertragen, sie zu beantworten. »Vielleicht ist er verletzt.«


    »Matt?«, fragte eine Stimme neben ihnen. »Sie meinen den jungen Zivilisten? Suchen Sie den?«


    Jamie und Larissa sahen dort einen Arzt stehen. Sein weißer Kittel war vorn blutig, und sein Gesicht war auffällig blass.


    »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Jamie.


    Der Arzt nickte. »Vor ungefähr zwanzig Minuten«, bestätigte er. »Unten. Er war mit Professor Talbot zum Aufzug unterwegs.«


    »Während der Stützpunkt angegriffen wurde?«, fragte Jamie erstaunt.


    Der Arzt nickte.


    Larissa sah zu Jamie hinüber, der nachdenklich die Stirn runzelte.


    Wieso hat Talbot nicht versucht, hier oben mitzuhelfen?, dachte er. Wäre der Stützpunkt gefallen, wäre das Projekt Lazarus am Ende gewesen. Wieso ist er nicht raufgekommen und hat mitgekämpft?


    »Komm, wir suchen ihn«, sagte Larissa und trat in die Luft. Sie schwebte nur eine Sekunde lang, dann sank sie mit um den Oberkörper geschlungenen Armen zu Boden. Der Arzt beugte sich mit besorgter Miene über sie, aber sie stieß ihn weg. »Mir fehlt nichts«, sagte sie ärgerlich. »Jamie, du musst ihn allein suchen. Ich komme nach, sobald ich kann.«


    »Fehlt dir bestimmt nichts?«, fragte Jamie.


    »Geh jetzt«, drängte Larissa. »Sofort!«


    Jamie betrachtete sie offen liebevoll. Sie erwiderte seinen Blick ebenso vielsagend, dann scheuchte sie ihn mit einer Handbewegung weg, und er wandte sich ab und spurtete in Richtung Hangar davon. Etwa auf halber Strecke hörte er eine Stimme seinen Namen rufen– eine Stimme, die er besser als jede andere auf der Welt kannte. Er kam schlitternd zum Stehen und spürte sein Herz jagen, als er sich ihr zuwandte.


    Nur wenige Meter von ihm entfernt stand Marie Carpenter mit vor der Brust verkrampften Händen. Sie trug ein T-Shirt und eine Schlafanzughose, die beide mit Blut befleckt waren, und betrachtete ihren Sohn mit einem Ausdruck größter Dankbarkeit und Verwunderung.


    »Mom?«, fragte Jamie, dem die Stimme zu versagen drohte. »Mom, wie kommst du…«


    Er kam nicht dazu, seine Frage zu stellen. Seine Mutter überwand den Abstand zwischen ihnen in einer Millisekunde und riss ihn in einer Umarmung hoch, die ihn zu erdrücken drohte. Jamie umschlang sie mit den Armen, spürte ihren Kopf an seiner Schulter. Er bekam kaum Luft, so fest hielt sie ihn umarmt, aber er zwang sich dazu, sich nach ihr zu erkundigen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, keuchte er. »Mom, bist du verletzt?«


    »Mir geht’s gut«, antwortete sie, ohne den Kopf zu heben. »Mir geht’s wieder gut. Oh, Jamie, ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Fehlt dir auch nichts?«


    »Mir fehlt nichts«, brachte er heraus. »Mom, du erdrückst mich; du musst mich absetzen.«


    Marie lockerte ihren Griff und stellte ihn wieder auf den Asphalt. In ihren Augen standen Tränen, aber darauf achtete Jamie nicht; er starrte die großen Blutflecken auf der Kleidung seiner Mutter an.


    »Mom, du blutest!«, sagte er besorgt. »Du musst ins Krankenrevier.«


    »Es ist nicht meins«, sagte Marie mit zitternder Stimme. »Das Blut. Es stammt nicht von mir.«


    Jamie hob ruckartig den Kopf und starrte seine Mutter ungläubig an.


    »Wie meinst du das?«, fragte er. »Mom, was machst du hier draußen?«


    Marie sah ihren Sohn an. Sie hatte die Hände wieder gefaltet und wrang sie nervös, ohne es zu merken.


    »Der Vampir aus dem Zellenblock«, sagte sie. »Valentin. Er hat mir erzählt, was hier passiert, und als ich gesagt habe, dass ich helfen wollte, hat er mich aus meiner Zelle geholt und nach oben mitgenommen. Ich habe dich gesucht, Jamie, dich und Kate, aber ich konnte euch nicht finden, und dann habe ich gesehen, wie Vampire gegen deine Freunde gekämpft haben, und dann…«


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Sie wirkte plötzlich so bedrückt und elend, dass ihrem Sohn fast das Herz brach. Er streckte die Hände aus und fasste sie sanft an den Schultern.


    »Du hast gegen sie gekämpft?«, fragte Jamie staunend. »Du hast gegen die Vampire gekämpft, Mom?«


    Marie nickte langsam. Jamie spürte, dass er Tränen in den Augen hatte, als er vortrat und seine Mutter eng in die Arme schloss. Sie hob zögernd die Arme und legte sie um ihn, als sei sie sich nicht ganz sicher gewesen, wie er auf ihre Mitteilung reagieren würde.


    »Hier draußen sollen Bomben hochgegangen sein«, sagte sie mit bebender Stimme. »Als das passiert ist, war ich in einem der Korridore. Da hab ich Glück gehabt, glaub ich.«


    Die Untertreibung des Jahres, dachte Jamie.


    »Ich liebe dich, Mom«, flüsterte er nachdrücklich. »Und ich danke dir.«


    Jamie löste sich sanft aus ihrer Umarmung, und nach kurzem Widerstreben ließ sie ihn los. Er betrachtete sie mit sichtbarem Stolz auf seinem erhitzten Gesicht.


    »Ich muss los und meine Freunde suchen«, sagte er. »Vielleicht brauchen sie Hilfe. Aber ich komme zurück und finde dich, sobald ich kann, okay?«


    »Okay«, sagte Marie, die jetzt schwach lächelte. »Soll ich mitkommen?«


    Jamie schüttelte den Kopf.


    »Das muss ich allein machen«, sagte er.
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    Durch den Spiegel


    Jamie, dessen Herz vor Adrenalin jagte, rannte durch die grauen Korridore des Rings. Die Ungeheuerlichkeit der Ereignisse auf dem Stützpunktgelände drohte immer wieder, seinen Verstand zu überwältigen, aber er schob sie jedes Mal beiseite.


    Daran darfst du jetzt nicht denken. Zu groß. Finde erst mal Matt; über alles andere kannst du dir später Sorgen machen.


    Er drückte den Rufknopf des Aufzugs und ließ den Daumen darauf, bis er das Surren von Drahtseilen hörte. Dann ging die Tür auf; Jamie betrat die Kabine, drückte den Knopf F und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, während er in die Tiefen des Rings sank.


    Der Aufzug hielt ruckfrei. Jamie zwängte sich aus der Kabine, noch bevor die Tür ganz offen war, und spurtete den Korridor entlang. Um ihn herum plärrten weiter die Hupen den Generalalarm, aber er hörte sie kaum. Seine Stiefel polterten über den Betonboden, als er in Richtung des Projekts Lazarus weiterrannte.


    Jamie kam davor zum Stehen und streckte die Hand nach dem Tastenfeld neben der Tür aus.


    Hoffentlich klappt’s, dachte er, als er Admiral Sewards Generalcode eingab. Zunächst passierte nichts, und sein Herz begann zu sinken. Aber dann wechselte die Signalleuchte von Rot zu Grün, und Jamie hörte, wie die schwere Tür der Luftschleuse entriegelt wurde.


    Los, komm schon. Mach schon.


    Eine Minute später wurde die innere Tür entriegelt. Jamie stieß sie auf und betrat den großen Raum; er sah sich um und rang wie vor den Kopf geschlagen nach Luft.


    Die Männer und Frauen des Projekts Lazarus lagen und saßen auf dem weißen Fußboden zusammengebrochen oder an ihren Schreib- und Labortischen zusammengesackt.


    Alle waren tot.


    Den meisten quollen die Augen aus den Höhlen, während sie angstvoll und schrecklich überrascht die Decke des Raums anstarrten. Der Gestank war unbeschreiblich, weil die Körper der Männer und Frauen sie zuletzt verraten hatten; Blut, Fäkalien und Körperflüssigkeiten liefen über den Boden, hoben sich deutlich von dem gleichförmigen Weiß des Projekts Lazarus ab.


    Auf einem Tisch in der Saalmitte– neben dem Hologramm der Doppelhelix, die sich in dem Chaos um sie herum ungerührt weiterdrehte– stand eine große quadratische Stahlkassette, deren Deckel aufgeklappt war. Sie enthielt einen schwarz beschrifteten Aerosolkanister. Jamie, der die toten Ärzte und Wissenschaftler bisher mit offenem Mund angestarrt hatte, wurde von plötzlicher Panik befallen, riss die Gasmaske aus dem Behälter an seinem Koppel und setzte sie hastig auf.


    Zu spät, dachte er wild. Ist das Gift, was immer es war, nicht schon abgesaugt, ist’s längst zu spät.


    Dann fiel ihm noch etwas ein.


    Hat das Zeug so blitzschnell gewirkt, wirst du’s in der nächsten Minute wissen.


    Diese Einsicht weckte ihn aus seiner Erstarrung, und er lief in die Mitte des Raums. Er hob den Kanister mit behandschuhten Händen aus der Kassette und las die schwarz aufgedruckte Inhaltsbezeichnung:


    sarin c4h10fo2p


    Nervengas. Jesus, was ist hier unten passiert?


    Jamie atmete tief durch und wartete ab, um zu sehen, ob er sterben würde.


    Befanden sich noch Spuren von Sarin in dem Raum, hatte er sie eingeatmet, würde er’s wissen, wenn seine Nase zu laufen begann. Dann würde er nach Atem ringen, seine Pupillen würden sich verengen, und er würde zu sabbern beginnen, bevor er die Kontrolle über seinen Körper verlor und in Krämpfe verfiel, an denen er ersticken würde. Der Vorteil war, dass Sarin in hoher Konzentration, wie sie in einem geschlossenen Raum zu erwarten war, in weniger als einer Minute tödlich wirkte. Der Nachteil war, dass dies nach allen Berichten ein grausig qualvoller Tod war.


    Er atmete langsam ein und aus, starrte dabei die Digitaluhr an seinem Handgelenk an. Die Sekunden verstrichen sadistisch langsam– 46, 47, 48, 49–, und als sie sich der Minute näherten, hielt Jamie den Atem an.


    … 57, 58, 59, 60.


    Jamie atmete stoßartig aus und spürte, wie ihn Erleichterung durchflutete.


    O Gott, ich danke dir.


    Er griff nach der Gasmaske, um sie abzunehmen, aber dann ließ er sie doch lieber aufgesetzt.


    Weiß der Teufel, was hier unten noch alles passiert ist. Geh kein Risiko ein.


    Jamie hielt seine MP5 schussbereit, als er den saalartigen Raum durchquerte, um zu den in langer Reihe aufgestellten Computern zu gelangen. Ihre Bildschirme waren schwarz, Tastaturbefehle blieben wirkungslos. Er ging zu den Gen-Sequenzern hinüber, die ebenfalls nicht mehr arbeiteten, und stellte fest, dass die Wandregale keine Aktenordner und Archivboxen mehr enthielten. Jamie machte kehrt und lief zum Dekontaminationsportal hinüber.


    Die schwere Tür der Luftschleuse öffnete sich zischend. Jamie betrat die Entseuchungskammer, ignorierte die an der Wand hängenden ABC-Schutzanzüge, ging an der Tür zur sterilisierenden Dusche vorbei und wartete ungeduldig vor der zweiten Tür. Die äußere Tür wurde verriegelt, und Jamie nahm die Gasmaske ab, sobald das Licht über der inneren Tür grün wurde. Eine weibliche Roboterstimme warnte ihn, er habe den Entseuchungsprozess nicht abgeschlossen, aber er ignorierte sie; er gab wieder den Generalcode des Direktors ein, stieß die zweite Tür auf und betrat das Allerheiligste des Projekts Lazarus.


    Den Bereich hinter dieser Luftschleuse, die die Geheimnisse von Professor Talbots Team schützte, hatte Jamie noch nie betreten. Er sah sich um, als er aus der Schleuse kam, fühlte Entsetzen in sich aufsteigen und kämpfte gegen würgenden Brechreiz an.


    Der zweite Raum des Projekts Lazarus war nichts anderes als eine hochmoderne Folterkammer.


    In der Mitte des langen rechteckigen Raums standen fast ein Dutzend Operationstische mit chromblitzenden Gestellen und dünnen weißen Auflagen. Um die Tische herum waren Computer und medizinische Überwachungsgeräte, aber auch elegante silberne Videokameras auf stabilen Stativen aufgebaut. Ihre Objektive waren auf die OP-Tische gerichtet, und Jamie spürte ein fast körperliches Entsetzen, als sein Gehirn sich wie von selbst die Aufnahmen verbildlichte, die sich auf den Speicherkarten der Kameras befinden mochten.


    Unter jeder dieser OP-Stationen waren große runde Gullys in den Boden eingelassen; ihre Abdeckungen, der Fußboden in ihrer Umgebung und manchmal auch die Wand dahinter waren mit Blut bespritzt. Ein dünner weißer Wandschirm umgab die von Jamie am weitesten entfernte letzte OP-Station. Er starrte ihn an und bemühte sich vergebens, so zu tun, als könne er die blasse Silhouette hinter dem weißen Material nicht erkennen.


    Er ging langsam durch den Raum, kam an einem Operationstisch nach dem anderen vorbei. Sie quälten ihn mit ihren nur aus dem Augenwinkel wahrgenommenen Schrecken.


    Als Jamie an der zweiten OP-Station vorbeikam, wurde sein Blick von einem Metalltablett angezogen, auf dem in einer dicken geronnenen Blutlache mehrere blutbefleckte Werkzeuge lagen, die nur ein wahnsinniger Chirurg für chirurgische Instrumente hätte halten können. Eine Bügelsäge, an deren Zähnen Blut und weiße Knochensplitter klebten, glänzte im grellen Licht einer Operationsleuchte. Daneben lag eine elektrische Kreissäge, deren Kabel zu einer Steckdose an dem Wagen mit Überwachungsgeräten führte; sie schien einen Overkill zu verkörpern, Grausamkeit auszustrahlen.


    Jamie konnte nicht anders: Er blieb stehen, um auch die restlichen Instrumente auf dem Tablett zu betrachten. Drei Skalpelle, eines davon mit Brachialgewalt in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad abgeknickt. Ein Rippenspreizer mit langen Griffen, wie man ihn aus Krankenhausserien im Fernsehen kannte. Klammern, Klemmen und Nadeln, achtlos zusammengeknüllte Papierhandtücher und blutgetränkte Mullpolster.


    Er starrte diese Ansammlung wie gelähmt an, während seine Einbildungskraft ihm Schreckensbilder vorstellte. Dann löste seine Erstarrung sich; Jamie wandte sich ab, umfasste die Knie mit beiden Händen und übergab sich in den Abfluss unter der OP-Station.


    Was zum Teufel haben sie hier unten gemacht?, fragte er sich, während sein Magen rebellierte und sich verkrampfte. Dann erfasste ihn eisiges Entsetzen. O Gott, was ist mit all den Vampiren passiert, die ich hergeschickt habe? Denen ich versichert habe, hier drohe ihnen keine Gefahr?


    Jamie zwang sich dazu, sich aufzurichten, und umklammerte dabei haltsuchend den Rand des Instrumententabletts. Als er die Hände wegnahm, waren seine Handschuhe blutig und verschwammen vor seinen Augen. Er rieb sie hastig an seiner schwarzen Uniform ab und atmete mehrmals tief durch, um zu verhindern, dass sein schwankender Körper vollends kollabierte. Als er wieder klar sehen konnte, hob er die Hände vors Gesicht. Das Blut war größtenteils verschwunden.


    Er wandte sich unsicher wieder dem rückwärtigen Teil des Raums zu und machte sich langsam auf den Weg zu der OP-Station mit der undeutlich erkennbaren verhüllten Gestalt hinter dem Wandschirm.


    Sein Herz jagte, als er sich dem letzten Tisch näherte. Der dünne weiße Stoff des Wandschirms hing von einem Metallgestell herab und reichte bis zu dem von Blut glitschigen Fußboden. Auf dem Wagen mit Überwachungsgeräten piepste ein Monitor stetig, und ein grüner Strich bildete regelmäßige Zacken, während er über den Bildschirm lief. Die Silhouette hinter dem Wandschirm lag still: eine lange, dunkle Gestalt auf dem Operationstisch.


    Jamie streckte zitternd die Hand aus, ergriff den weißen Stoff, holte tief Luft und zog ihn auf. Er sah auf die Gestalt hinab und hatte das Gefühl, der Atem gefriere ihm in der Lunge.


    Auf dem Operationstisch lag Ted Ellison, sein Körper aufgeschnitten und entleert, sein Gesicht aschfahl.


    Der alte Mann, der Kates Hand gehalten hatte, als sie ihn aus dem Twilight Home geführt hatte, war ausgeweidet worden. Sein Rumpf war von der Kehle bis zum Schritt und quer über die Rippen aufgeschnitten. Die so entstandenen vier Fleischlappen waren zurückgeklappt und festgeklammert. Wo die wichtigsten Organe hätten sein sollen, gähnte nur eine dunkelrote Höhle; Jamie konnte die weiße Säule des Rückgrats des Alten und sein langsam schlagendes Herz sehen. Alle übrigen Organe waren entnommen worden.


    Jamie spürte einen schweren Druck auf seiner Brust und zwang sich dazu, wieder zu atmen. Sein Blick fiel auf ein langes Edelstahltablett neben dem Operationstisch, auf dem Ted Ellisons Organe sorgsam angeordnet waren. Leber, Nieren, Lunge, Bauchspeicheldrüse, Milz, Dickdarm, die langen dunkelroten Schlingen seines Dünndarms– sie alle lagen grässlich farbig auf dem blanken Metall.


    Ein lautes Zischen ließ ihn zusammenzucken, und er wandte sich der Geräuschquelle zu. An einem Metallständer hing ein Tropf mit einer leuchtend blauen Flüssigkeit, über dem eine Kompressionspumpe angebracht war. Ihr Arbeitstakt hatte das Zischen verursacht. Jamie verfolgte den Schlauch bis zu der Stelle, an der er in Teds Kehle verschwand.


    Während er das starre Gesicht des Alten betrachtete, der so grausame Foltern hatte erdulden müssen, sah er Teds Augen hinter den Lidern zucken, dann bewegten sich seine Lippen, als die Reißzähne sichtbar wurden. Der Kompressor zischte erneut, pumpte erneut blaue Flüssigkeit in seinen Körper. Sofort verschwanden die Reißzähne wieder, wurden nach oben eingezogen.


    Das ist unbegreiflich, sagte Jamie sich mit Tränen in den Augen. Warum sollte jemand so etwas tun? Nein, wie kann jemand einem anderen so etwas antun?


    Dann fiel ihm etwas anderes ein.


    O Gott, ich habe Kinder hergebracht! Erst vor ein paar Tagen habe ich einen Mann und seine Tochter hier abgeliefert. Wie haben sie gleich wieder geheißen? Patrick? Und… Maggie, nicht wahr? Patrick und Maggie Connors.


    Ein kleines Mädchen an diesem Schreckensort.


    Jamie bemühte sich, diesen Gedanken zu verdrängen, damit seine Instinkte, die ihm in den letzten Monaten so nützliche Dienste geleistet hatten, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren konnten. Sämtliche Ärzte und Wissenschaftler des Projekts Lazarus waren tot, die hier unten vorgenommenen Experimente waren weit schlimmer gewesen, als irgendjemand sich hätte vorstellen können, und Professor Talbot war nirgends zu sehen.


    Auch Matt nicht.


    Aber falls er hier war– und falls Maggie Connors hier war–, würde Jamie sie aufspüren.


    Als er dann weiterging, hielt er seine MP5 schussbereit. Die Tür in der Rückwand des Raums war geschlossen, als er sich ihr näherte, und löste ein unbestimmbares Gefühl der Bedrohung in Jamie aus. Er mochte sich nicht vorstellen, was dahinter liegen könnte, wie weit diese Schreckenskammer gehen könnte, aber eines wusste er bestimmt: Was hinter dieser Tür lag, würde ihn nicht unvorbereitet treffen.


    Die weiße Tür schwang lautlos auf, und Jamie trat über die Schwelle. Er spürte sofort, dass die auf seiner Brust lastende beklemmende Anspannung ein wenig nachließ, weil der dritte Raum des Projekts Lazarus keine Schrecken wie die beiden ersten zu enthalten schien. Er bildete einen langen, schmalen Korridor, an dem rechts und links kleine Zellen lagen, deren Wände zum Mittelgang hin aus zentimeterdickem durchsichtigen Kunststoff bestanden. Durch jede dieser Wände führte ein schwenkbares Plastikrohr, das vermutlich zur Versorgung mit Blut diente.


    Er ging mit schussbereiter MP5 weiter, warf einen Blick in die erste Zelle und sah ein vertrautes Gesicht, das ihn wild anstarrte. Es gehörte Patrick Connors, der verzweifelt auf eine der rückwärtigen Zellen deutete.


    Jamie nahm diesen Fingerzeig auf und überquerte den Korridor. Die erste Zelle schräg gegenüber war leer– aber offensichtlich erst seit kurzem; an den drei weißen Wänden und der durchsichtigen Kunststoffwand klebten große Mengen von Blut und Fleischfetzen. In der Rückwand gähnte ein gezacktes Loch, dessen Größe und Form Jamie nur allzu gut kannte.


    T-Bone-Schuss, dachte er. Aus kürzester Entfernung durch das Plastikrohr. Keine Chance für den Insassen dieser Zelle.


    Er ging zur nächsten Zelle weiter, in der sich ihm dasselbe Bild bot: mit Blut bedeckte Wände, zwischen denen ein Vampir zerplatzt war. In der dritten Zelle sah es ähnlich aus, aber hier dampfte das Blut in der kühlen Luft des Labors noch; es war offenbar erst vor Minuten vergossen worden. Jamie fühlte sich leicht schwindlig, als er quer über den Korridor zu der vierten Zelle ging; was den hilflosen gefangenen Vampiren, die bis vor ganz kurzer Zeit diese Zellen bewohnt hatten, angetan worden war, war genau das, wovor Angela Darcy ihn in Bezug auf Paris gewarnt hatte.


    Dies war keine Vernichtung oder Selbstverteidigung, sondern schlicht und einfach Mord gewesen.


    Jamie erreichte die vierte Zelle und hatte das Gefühl, sein Herz mache einen Satz. In der hintersten Ecke kauerte Margaret Connors, das kleine Mädchen, das er dazu überredet hatte, mit Dr.Yen mitzugehen. Die weit aufgerissenen Augen der Kleinen glühten vor Panik, und sie scharrte verzweifelt an der Wand, als hoffe sie, sich einen Weg durch die glatte weiße Fläche graben zu können.


    Gott sei Dank, sie lebt! Aber sie wäre als Nächste dran gewesen, dachte er wild. Wäre ich nicht hier runtergekommen, wäre sie…


    »Halt, keinen Schritt weiter, Mr.Carpenter.«


    Die Stimme, freundlich und vertraut, ließ Jamie wie angenagelt stehen bleiben.


    Jamie wandte sich ihr langsam zu. Am Eingang des Zellenblocks stand Professor Talbot, der Matt Browning mit ruhiger Hand eine Pistole an die Schläfe hielt.


    »Erschieß ihn, Jamie!«, rief Matt. »Erschieß ihn, bevor er…«


    Talbot schlug blitzschnell zu, und der Griff seiner Pistole krachte erschreckend laut auf Matts Hinterkopf. Der Jugendliche sank auf die Knie, während Blut aus einer Platzwunde quoll; dann verdrehte er die Augen und sackte bewusstlos zu Boden. Talbot riss den Arm sofort wieder hoch und zielte mit der Pistole auf Jamies Brust, bevor er mehr tun konnte, als einen Schritt auf den Alten zuzutreten.


    Jamie starrte ihn mit locker an der Hüfte gehaltener MP5 ungläubig an.


    Professor Talbot hielt die Pistole in seiner Rechten, die nicht im Geringsten zitterte; in der linken Hand hatte er eine externe Festplatte. Über der Schulter hängend trug er ein T-Bone– offenbar die Waffe, mit der er die gefangenen Vampire exekutiert hatte. Auf seinem Gesicht standen ein sanftes Lächeln und ein leicht verlegener Ausdruck wie der eines kleinen Jungen, der bei etwas Verbotenem erwischt worden ist.


    »Was machen Sie hier?«, fragte Jamie langsam. Seine Stimme klang ungläubig; er konnte nicht begreifen, was er sah, konnte nicht glauben, dass er schon wieder einem Verräter gegenüberstand.


    Ich kann keinem Menschen mehr trauen, dachte er trübselig. Niemandem.


    »Oh, ich räume auf«, antwortete Professor Talbot lebhaft. »Ich hinterlasse nicht gern Unordnung, wenn ich verschwinde. Wie es so schön heißt: Der Letzte macht das Licht aus.«


    Jamie blickte kurz auf Matt hinunter, der bewegungslos auf dem weißen Laborboden lag. Die Platzwunde blutete stark, aber seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.


    »Wer sind Sie?«, fragte Jamie. »Wirklich, meine ich.«


    »Namen sind unwichtig, Jamie«, erwiderte Talbot lächelnd. »Nur Taten zählen. Ich sehe, dass Sie darauf brennen, alles zu erfahren, und da ich Sie erschießen werde, bevor ich gehe, kann ich Ihnen ruhig alles erzählen. Was Sie hier unten sehen, was ich Ihnen vorgeführt habe, ist…«


    In diesem Augenblick riss Jamie die Mündung seiner MP5 ein winziges Stück hoch und drückte ab. In dem geschlossenen Raum war der Knall ohrenbetäubend laut, und mitten in Professor Talbots Stirn erschien ein kleines schwarzes Loch. Ein dünner Strahl aus hellrotem Blut und graubrauner Gehirnmasse klatschte an die massive Tür hinter ihm. Talbot, dessen Gesicht völlig überrascht wirkte, fiel nach hinten. Als er zu Boden knallte, glitt ihm die Pistole aus der Hand und kreiselte über den Fußboden davon.


    Jamie seufzte mit dem schmerzlichen Gefühl, wieder einmal verraten worden zu sein, und trat langsam auf ihn zu. Er blieb vor Talbot stehen und starrte ihn an; die weit geöffneten Augen des Alten schienen seinen Blick voll lebloser Empörung zu erwidern.


    »Ich will nichts hören«, sagte Jamie. »Ich will deine Geschichte nicht hören. Sie interessiert mich nicht.«


    Dann hörte er ein gedämpftes Poltern links hinter sich und sah sich langsam um. Patrick Connors, dessen Augen feurig glühten, sprang in seiner Zelle auf; er hämmerte begeistert grinsend mit den Fäusten an die dicke Kunststoffwand. Jamie nickte ihm beruhigend zu, dann ging er zu Matt weiter, der sich noch immer nicht bewegt hatte.


    Er kauerte bei seinem Freund nieder und begutachtete die Platzwunde unter dem Haar. Obwohl sie stark blutete, war sie weniger schlimm, als Jamie befürchtet hatte, sondern eigentlich nur ein tiefer Kratzer. Er riss sein Erste-Hilfe-Päckchen auf und bedeckte die Wunde mit einer Mullkompresse, die er mit langen Streifen Heftpflaster befestigte. Als er das Pflaster festdrückte, begann Matt leise zu stöhnen.


    »He, alter Junge«, sagte Jamie freundlich. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Matts Lider zuckten, dann öffnete er langsam die Augen. Sein Blick war anfangs unfokussiert, aber nachdem Matt mehrmals geblinzelt hatte, wurde er allmählich klar. Er sah lächelnd zu Jamie; dann wirkte er plötzlich erschrocken, wollte hochfahren und sank wieder zurück. Dabei griff er sich stöhnend an den Kopf.


    »Langsam«, sagte Jamie und legte seinem Freund einen Arm um die Schultern. »Ganz langsam. Kannst du sitzen?«


    Matt, der vor Konzentration die Stirn runzelte, setzte sich langsam auf. Diese Anstrengung war sichtlich schmerzhaft, aber er schob nur die Lippen vor, ohne einen Laut von sich zu geben. Er atmete aus, dann fiel sein Blick auf Professor Talbots Leiche, und er holte erschrocken tief Luft.


    »Ist er…«


    »Er ist tot«, sagte Jamie. »Ich hab ihn erschossen.«


    Matt verzog das Gesicht zu einem wilden Grinsen. »Gut!«, fauchte er. »Er hat Dr.Yen ermordet, Jamie, und alle anderen. Mich hätte er auch umgebracht.«


    »Ich weiß«, bestätigte Jamie. »Und mich. Aber das kann er nicht mehr.«


    Matt betrachtete die Leiche, dann beugte er sich zu ihr hinüber und nahm dem Toten etwas aus der Hand. Er zeigte Jamie, was es war: die schwarze externe Festplatte.


    »Er hat alle Speicher gelöscht«, sagte Matt. »Nachdem er… als die anderen tot waren. Er hat sämtliche Daten, alle Versuchsergebnisse gelöscht.«


    »Weshalb?«, fragte Jamie. »Weißt du das?«


    »Er hat gesagt, er sei fertig«, antwortete Matt. »Er hat alle Daten auf diese Festplatte kopiert, die er mitnehmen wollte. Er ist nur noch heruntergekommen, um alle Vampire zu vernichten; damit sei seine Arbeit abgeschlossen, hat er gesagt.«


    »Du verstehst bestimmt, was auf dieser Festplatte gespeichert ist«, sagte Jamie ruhig. »Nicht wahr? Du kannst rauskriegen, woran er wirklich gearbeitet hat.«


    »Vielleicht«, sagte Matt. »Ich kann’s jedenfalls versuchen.« Er sah zu seinem Freund auf, dann verzog er das Gesicht und hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Wer war er, Jamie? Ich hatte solche Angst.«


    »Jetzt ist wieder alles in Ordnung«, versicherte Jamie ihm. »Du hast deine Sache klasse gemacht.«


    Matt lächelte und versuchte aufzustehen.


    »Langsam«, sagte Jamie rasch. »Bleib vorläufig sitzen, okay?«


    »Okay«, sagte Matt einfach. Jamie hatte plötzlich einen Kloß im Hals, als er das grenzenlose Vertrauen im Blick seines Freundes sah, und musste sich rasch abwenden, bevor er die Fassung verlor.


    Er durchquerte den Operationssaal und blieb vor der ersten Zelle rechts stehen. Patrick Connors schien ruhiger zu werden, als Jamie sich näherte; er sprang nicht mehr in dem kleinen Raum umher, und seine Augen flackerten unsicher dunkelrot, als der Teenager vor ihm stehen blieb. Auf seinem Gesicht stand noch Euphorie, vermutlich wegen des Todes von Professor Talbot, aber es ließ auch Angst und Sorge erkennen, und Jamie wurde bewusst, dass er sich jetzt nicht die Realität dessen vorstellen durfte, was der Vampir hier unten auf der tiefsten Ebene des Rings erlitten haben musste.


    Jamie suchte nach passenden Worten, die dem Gefangenen irgendetwas bedeuten und auch nur andeutungsweise als Entschuldigung dafür dienen konnten, dass er ihn zu diesem albtraumhaften Schicksal verurteilt hatte.


    Der Jugendliche und der Vampir mittleren Alters starrten sich durch die mehrere Zentimeter dicke bruchsichere Kunststoffwand getrennt sekundenlang an. Dann hob Jamie die Hand und gab auf dem Tastenfeld neben der durchsichtigen Wand Admiral Sewards Generalcode ein. Ein Elektromotor begann leise zu summen, und die Kunststoffwand wurde in die Decke hochgezogen.


    Wenn er mich angreift, bin ich tot, dachte Jamie, als das letzte Wandstück verschwand.


    Connors verharrte einige Augenblicke lang unbeweglich. Dann trat er vor und tat etwas, das Jamie am wenigsten erwartet hätte: Er schloss den Teenager in die Arme und drückte ihn an sich, dass Jamie kaum noch Luft bekam.


    »Danke«, flüsterte Connors, dem Tränen übers Gesicht liefen. »Danke.«


    Jamie baumelte mit schlaff herabhängenden Armen im Griff des Vampirs. Er wusste nicht, wie er auf diese seiner Überzeugung nach ganz und gar unverdiente Großzügigkeit reagieren sollte.


    »Bitte… sehr«, brachte er schließlich heraus.


    Connors entließ ihn aus seiner erdrückenden Umarmung und hielt Jamie auf Armeslänge an den Schultern. Dem Vampir liefen noch immer Tränen über die Wangen, aber auf seinem Gesicht erschien jetzt auch ein Lächeln: ein hartes, schmallippiges Lächeln, das eher siegreich als glücklich wirkte, das Lächeln eines Überlebenden. Dann setzte Connors sich urplötzlich in Bewegung. Er ließ Jamie los, rannte den Korridor entlang und kam vor Maggies Zelle zum Stehen.


    Jamie beobachtete, wie Vater und Tochter sich von beiden Seiten an die Kunststoffwand drängten, wie sie beide weinend Trostworte stammelten und vergeblich versuchten, einander zu berühren.


    Er folgte Connors langsam, machte vor dem Tastenfeld in der Wand halt und gab erneut den Generalcode des Direktors ein. Die beiden Vampire schrien vor Freude laut auf, als die durchsichtige Kunststoffwand zwischen ihnen überraschend in die Höhe ging. Sie war kaum in Taillenhöhe angelangt, als Maggie darunter hindurchschlüpfte und sich ihrem Vater in die Arme warf. Er sank auf die Knie und hielt seine Tochter eng umarmt; Tränen liefen ihm übers Gesicht, als er ihren Atem auf seiner Haut spürte.


    Jamie, der selbst Tränen in den Augen hatte, während er diese Szene beobachtete, merkte plötzlich, dass Matt neben ihm erschienen war. Er wandte sich seinem Freund zu, der mit blassem Gesicht leicht schwankend dastand und die weinenden Vampire nicht aus den Augen ließ.


    »Großer Gott, Jamie«, flüsterte er, während er Vater und Tochter Connors beobachtete. »Wo sind wir hier? Was zum Teufel haben sie hier unten gemacht?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Jamie. »Allem Anschein nach schlimme Dinge. Ganz, ganz schlimme.« Er nickte Matt so aufmunternd zu wie möglich, dann ging er neben den Vampiren in die Hocke. »Mr.Connors«, sagte er mühsam beherrscht, »dies alles habe ich nicht gewusst. Als ich Ihre Tochter und Sie hergeschickt habe, wusste ich nicht, welche Versuche hier unten angestellt wurden. Das müssen Sie mir glauben. Mir tut’s schrecklich leid, dass ich’s nicht wusste. Das bedaure ich aufrichtig.«


    Patrick Connors drehte langsam den Kopf zur Seite und sah Jamie an. Seine Augen hatten wieder ihre gewöhnliche blassblaue Farbe angenommen, und er hielt Maggie weiter fest an sich gedrückt.


    »Ich glaube Ihnen«, sagte er halblaut. »Wirklich. Aber das macht die Frauen und Männer, die hier unten gestorben sind, nicht wieder lebendig oder ihre Foltern durch dieses Ungeheuer ungeschehen.« Als er »Ungeheuer« sagte, ging sein Blick rasch zu Talbots Leiche hinüber, und er wirkte einige Augenblicke lang unwillkürlich ängstlich, als fürchte er plötzlich, der Professor sei vielleicht doch nicht tot. Jamie drehte den Kopf zur Seite, sah die größer werdende Blutlache unter Talbots Hinterkopf und wandte sich wieder Connors zu.


    »Er ist erledigt«, stellte er fest. »Er ist tot. Er kann niemanden mehr verletzen.«


    Patrick Connors nickte. Er erwiderte Jamies Blick sekundenlang– bedeutungsschwere Momente lang, in denen der Vampir nichts von dem sagte, was er hätte sagen können–, dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu.


    Als Jamie sich wieder aufrichtete, spürte er eine Hand, die leicht auf seiner Schulter lag. Er drehte sich um und sah in Matts sorgenvolles Gesicht.


    »Was ist mit Kate und Larissa?«, fragte sein Freund. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Sie leben«, antwortete Jamie. »Mehr weiß ich vorläufig nicht. Aber sie leben.«
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    Zu Asche verwandelt


    Larissa Kinley, Valentin Rusmanov und Cal Holmwoood erreichten den Rand der schlurfend umherirrenden Masse von Überlebenden und gingen durch sie weiter. Mehrere Agenten nickten ihnen zu, als sie vorbeikamen, aber nur einige wenige sagten hallo oder rangen sich zu halbherzigen Umarmungen und Händedrücken durch.


    Mein Gott, es sind so wenige, dachte Larissa erschrocken. Wie schlimm hat Valeri uns dezimiert?


    Dann sah sie Kate, die sich verzweifelt an Angela Darcy klammerte, und rannte zu ihrer Freundin. Sie löste Kate aus Angelas Armen und hielt sie an sich gedrückt.


    »Gott sei Dank, du lebst«, flüsterte sie. »Ich freue mich so, dich zu sehen! Alles in Ordnung mit dir?«


    Als Kate keine Antwort gab, setzte Larissa ihre Freundin ab und betrachtete sie genauer. Ihr blondes Haar war strähnig und schmutzig, der Blick ihrer unnatürlich geweiteten Augen starr. Ihre ganze Erscheinung bewirkte, dass Larissas Magennerven sich verkrampften.


    »Was ist passiert?«, fragte sie. »Kate? Was hast du?«


    Kate ließ die Mundwinkel hängen, und ihre Schultern bebten.


    »Ist irgendwas mit Shaun?«, fragte Larissa. »Ist Shaun etwas zugestoßen?«


    Kate erwiderte ihren Blick, nickte und brach erneut in Tränen aus. Larissa schloss sie wieder in die Arme und sah über ihre bebende Schulter hinweg zu Angela hinüber, die diese Szene sichtlich verzweifelt beobachtete. Larissa machte Angela auf sich aufmerksam; sie zog wortlos fragend die Augenbrauen hoch und fühlte ihr Herz sinken, als Angela nur langsam den Kopf schüttelte.


    Bitte nicht. O bitte nicht.


    Sie spürte eine Hand auf ihrem Rücken und verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wem sie gehörte. Hinter ihr stand Jack Williams, der sie mit gewaltig erleichtertem Gesichtsausdruck anstarrte.


    »Gott sei Dank!«, rief er aus, indem er Kate und Larissa umarmte. »Gott sei Dank, dass ihr lebt!«


    »Gleichfalls«, sagte Larissa. Sie umarmte ihn ihrerseits, aber ihre Aufmerksamkeit galt nicht wirklich Jamies Freund. Sie hatte nur Augen für Kate. »Wie geht’s deinem Bruder, Jack? Alles in Ordnung mit ihm?«


    »Patrick geht’s gut«, sagte Jack, ließ sie los und lächelte flüchtig. »Er hilft unten im Krankenrevier mit. Aber ihm selbst fehlt nichts.«


    »Das ist gut«, murmelte Larissa. »Das ist wirklich gut.«


    »Hast du Jamie gesehen?«, fragte Jack. »Er hat dich gesucht.«


    »Und mich gefunden«, sagte Larissa nickend. »Er hat sich auf die Suche nach Matt gemacht. Ich muss los und ihm dabei helfen.«


    »Okay«, sagte Jack. »Soll ich mitkommen?«


    Larissa schüttelte den Kopf. »Danke, nicht nötig«, wehrte sie ab. »Aber ich muss jetzt los.«


    Sie wandte sich von Jack ab und legte ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter.


    »Kate«, sagte sie halblaut. »Kannst du mich hören?«


    »Ich bin nicht taub, Larissa«, antwortete Kate mit vom Weinen stockender und heiserer Stimme. Sie drückte die Hand der Vampirin, und Larissa lächelte über die Unverwüstlichkeit ihrer Freundin.


    »Ich muss los, um Jamie und Matt zu suchen«, sagte sie. »Kommst du zurecht, wenn ich dich mit Angela und Jack allein lasse?«


    »Natürlich«, antwortete Kate, aber Larissa spürte, wie ihre Freundin ihre Finger umklammerte. Dieser Druck hielt nur einen Augenblick an– weniger als eine Sekunde lang–, aber er war deutlich zu spüren. »Geh«, forderte Kate sie auf und trat einen Schritt zurück. »Geh und finde sie. Ich kann heute keinen weiteren Verlust ertragen.«


    Sie verzog wieder das Gesicht, aber als Larissa auf sie zutrat, wich Kate einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.


    »Geh!«, sagte sie. »Wirklich.«


    »Ich liebe dich, Kate«, sagte Larissa plötzlich. Sie war selbst überrascht, als sie sich das sagen hörte, war aber sofort froh, dass sie’s gesagt hatte. Kate bedachte sie mit einem Lächeln, das so klein und schwach war, dass es der Vampirin fast das Herz brach. »Ich liebe dich auch«, antwortete Kate. »Ich bin hier, wenn du zurückkommst. Wenn ihr drei zurückkommt.«


    Larissa nickte ihrer Freundin lächelnd zu, dann wandte sie sich ab und lief zum Hangar, in dem Blutkonserven lagerten, die sie brauchte, um wieder ganz zu Kräften zu kommen.


    Jamie hörte, wie die Tür des Krankenreviers sich zischend hinter ihm schloss; sein Gesicht war bleich, als er die Szene vor ihnen betrachtete.


    Er war mit Matt Browning langsam aus den Tiefen des Rings heraufgekommen und hatte mit ihm den großen, normalerweise klinisch reinen Saal des Sanitätsbereichs von Department19 betreten. Als Jamie die Tür öffnete, überfielen ihn eine Kakophonie und vielfältige Schreckensbilder, die an Lazarette im Ersten Weltkrieg erinnerten, wie er sie aus alten Filmen kannte, die er sich früher mit seinem Vater angesehen hatte.


    In allen Betten und sogar auf dem Fußboden zwischen ihnen lagen blutende Agenten von Schwarzlicht. Schwärme von Ärzten und Pflegepersonal, deren weiße Kittel längst rot eingefärbt waren, bemühten sich um sie, gaben Schmerzmittel, verbanden Wunden und führten in einzelnen verzweifelten Fällen Wiederbelebungsmaßnahmen durch.


    Auf einem der ersten Betten lag ein junger Agent, mit dem Jamie einmal in den Welsh Valleys im Einsatz gewesen war, ein Mann, der kaum fünf Jahre älter war als er. Sein dicker Halsverband war durchgeblutet, und ein Arzt, der über ihn gebeugt stand, bemühte sich hektisch, diese Blutung zum Stehen zu bringen.


    Jamie beobachtete die Szene mit Matt neben sich vom Eingang aus, sah den Puls des Agenten auf dem Monitor neben dem Bett zu einer endlosen geraden Linie werden, und hörte die restlichen Überwachungsgeräte, an die er angeschlossen war, schrill piepsen. Der Arzt nahm die Hände vom Hals des Verwundeten und begann sofort mit einer Herzdruckmassage, zu der er in stetem Wechsel eine Atemspende in den Mund des Agenten ausführte.


    Aber seine Bemühungen waren vergebens. Nach vier, fünf qualvollen Minuten legte eine Krankenschwester dem Arzt eine Hand auf die Schulter.


    »Er ist tot«, sagte sie leise.


    Der Arzt richtete sich auf, trat einen Schritt zurück und schwankte kurz, als könnten die Beine ihn nicht länger tragen. Dann biss er die Zähne zusammen und wandte sich dem nächsten Verwundeten zu, der Hilfe brauchte.


    Jamie war erschüttert. Er hatte miterlebt, wie Männer und Frauen im Kampf fielen, hatte viele unschuldige Opfer von Vampiren zu Gesicht bekommen, aber er hatte noch nie etwas so verzweifelt Trauriges wie die letzten Augenblicke dieses jungen Agenten gesehen, hatte niemals gesehen, wie ein Verwundeter seinen schweren Verletzungen erlag, obwohl die besten Ärzte des Landes um sein Leben kämpften.


    »Großer Gott«, flüsterte Matt. »Jamie, es sind so viele.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete Jamie. »Der Angriff war wirklich schlimm.«


    Der weiße Fußboden des Krankenreviers war an vielen Stellen blutig, und die Luft– durch die Anwesenheit so vieler Männer und Frauen heiß und verschwitzt– wurde alle paar Sekunden von Schmerzensschreien und lautem Stöhnen zerrissen.


    Auf dem Bett rechts neben den beiden Jugendlichen starrte ein Agent die Saaldecke über sich an und knirschte hörbar mit den Zähnen, während er darum kämpfte, nicht zu schreien. Sein linker Arm fehlte, war glatt aus dem Schultergelenk gerissen. Eine Krankenschwester war dabei, die Wunde zu säubern und zu sterilisieren; als sie eine Injektionsnadel mitten in die klaffende Wunde stach, verlor der Agent seinen Kampf und schrie vor Schmerz gellend laut auf.


    Schwarze Uniformen füllten den Raum; in einer Ecke stand eine Gruppe von Agenten, die ihre verwundeten Kameraden offen ungläubig anstarrten. Sie umklammerten gebrochene Arme und Handgelenke oder drückten Mullpolster auf Schnitt- und Platzwunden; dies waren offenbar Agenten, die leicht verwundet davongekommen waren. Jamie forderte Matt auf, sich zu ihnen zu stellen.


    »Bleibst du nicht bei mir?«, fragte Matt mit Panik in der Stimme.


    »Ich muss wieder los, um zu helfen«, erklärte Jamie ihm. »Das verstehst du, nicht wahr?«


    Matt starrte seinen Freund an, dann presste er die Lippen zusammen und schob das Kinn vor.


    »Natürlich tue ich das«, sagte er. »Ich bin hier unten gut aufgehoben. Geh jetzt und tu, was du kannst.«


    Jamie schloss seinen Freund impulsiv in die Arme, dann gab er ihn wieder frei.


    »Danke«, sagte er. »Ich komme zurück und sehe nach dir, sobald ich kann. Versprochen!«


    »Das weiß ich«, antwortete Matt. »Geh einfach, okay?«


    Jamie nickte, dann stieß er die Tür des Krankenreviers auf. Er rannte den grauen Korridor hinunter zum Aufzug und drückte mehrmals den Rufknopf. Die Kabine schien ewig lange zu brauchen, bis sie herunterkam, und Jamie musste sich beherrschen, um nicht ungeduldig von einem Bein aufs andere zu treten. Dann hörte er, dass der Aufzug abgebremst wurde, und beobachtete, wie die Tür zur Seite glitt.


    In der Kabine stand Larissa.


    Ihre Augen glühten feurig rot, und sie hielt ihre Glock17 in der Hand; ihre Schultern verrieten Anspannung, und sie schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Diesen Anblick kannte Jamie von zahllosen Einsätzen, aber er hatte ihn noch nie so glücklich gemacht wie jetzt.


    Larissas Augen leuchteten auf, als sie ihn sah. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Jamie gab ihr keine Gelegenheit dazu; er kam hereingestürmt, schloss Larissa in die Arme und hielt sie umklammert, als hinge sein Leben davon ab.


    Der Schlaf, als er endlich über den Ring und die Überlebenden von Valeris Angriff herabsank, kam nicht leicht. Körperliche und geistige Erschöpfung trieb die Agenten, die unverletzt geblieben oder aus dem Krankenrevier entlassen worden waren, in ihre Unterkünfte und ihre Betten, in denen Albträume auf sie warteten.


    Durch den Ring schwirrten Gerüchte übelster Art; niemand wusste genau, wie viele Agenten bei dem Angriff gefallen, wie viele verwundet oder in Vampire verwandelt worden waren. Jeder wusste, dass Admiral Seward von Valeri Rusmanov entführt worden war, und jeder wusste auch, dass Jamie und sein Team Frankenstein zurückgebracht hatten. Früher wäre letztere Nachricht freudig begrüßt worden, aber der Zustand des Colonels hatte das Gefühl von Ausweglosigkeit und Verzweiflung, das den Stützpunkt ohnehin erfasst hatte, nur noch verstärkt.


    Eine bestimmte Frage wurde auf den langen, schockierend stillen Korridoren des Rings häufiger als jede andere gestellt, eine Frage, die nach allgemeiner Ansicht der Überlebenden rasch und vor allem klug beantwortet werden musste: Wer zum Teufel würde sie führen, nachdem Henry Seward nun nicht mehr da war?


    Jamie und Larissa schliefen aneinandergekuschelt in seinem schmalen Bett. Das war ein Verstoß gegen die in Schwarzlicht geltenden Vorschriften und ihre eigenen Regeln, aber in dieser Nacht kümmerte sie das nicht; sie waren voneinander getrennt gewesen, als die Welt in Chaos versunken war, hatten beide gefürchtet, sie würden sich nie wiedersehen, und waren fest entschlossen, sich nicht so bald wieder zu trennen.


    Matt, der einen turbanartigen Kopfverband trug, schlief nebenan. Er hatte bis zum frühen Morgen geduldig im Krankenrevier ausgeharrt, während die Ärzte schwer verletzte Agenten versorgten, von denen es bestürzend viele gab.


    Kate lag wach im Bett, war weit davon entfernt, im Schlaf Vergessen zu finden, und hatte unzählige Bilder von Shaun vor den Augen: eine grausame Diaschau, die sie nicht abstellen konnte. Sie hatte mit einem Gefühl völliger Nutzlosigkeit zugesehen, wie Paul Turner von Cal Holmwood begleitet seinen toten Sohn in den Hangar trug. Sie hatte dem trauernden Vater ihre Hilfe anbieten, ihm Trost zusprechen wollen, aber das hatte sie nicht gekonnt; stattdessen hatte sie Turner nur hilflos beobachtet.


    Colonel Holmwood saß in seiner Unterkunft am Schreibtisch. Hinter ihm lag eine Videokonferenz mit dem Chef des Generalstabs und dem Premierminister, in der er ihre erschrockenen Fragen nach bestem Wissen und Gewissen beantwortet hatte. Er ließ Streifen auf dem Stützpunkt patrouillieren und hatte alle Sensoren überprüfen lassen, während für das gesamte Department19 weiter Bereitschaftsstufe eins galt. Jetzt versuchte er zu begreifen, wie alles passiert war, wie alles so rasch über sie hatte hereinbrechen können.


    Frankenstein schlief unruhig in einer Zelle auf Ebene H des riesigen Stützpunkts; die Wirkung des starken Betäubungsmittels, das Jamie ihm injiziert hatte, war noch nicht abgeklungen, und er hatte sich in seine Menschengestalt zurückverwandelt, ohne aufzuwachen und die Schmerzen der Umwandlung erleiden zu müssen. Er schlief in einer Ecke der ausbruchssicheren Zelle zusammengerollt; seine graugrüne Brust hob und senkte sich langsam, und sein Gesicht spiegelte grausige Albträume wider.


    Überall auf dem Gelände des Stützpunkts waren Doppelstreifen mit schussbereiten T-Bones unterwegs. Die Männer waren erschöpft, dem Zusammenbruch nahe, aber sie beschwerten sich nicht. Sie waren in Gedanken bei ihren Kameraden, die verwundet im Krankenrevier oder tot im Leichenhaus lagen, und würden sie nicht im Stich lassen, indem sie in ihrer Wachsamkeit nachließen.


    Zuletzt ging die wässrige gelbe Sonne mit unglaublich bedächtiger Langsamkeit im Osten auf, und der Ring ließ einen kollektiven Seufzer der Erleichterung hören.


    Die lange, scheinbar endlose Nacht war vorüber.


    Nun begann der Morgen danach.
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    Kriegsrat


    Jamie wachte auf, weil Larissas und seine Konsole schrill piepsten.


    Er tastete ächzend seinen Nachttisch ab, um sie zu finden. Neben ihm räkelte Larissa sich, streckte die Arme über den Kopf aus.


    »Wie spät ist’s?«, fragte sie verschlafen.


    »Keine Ahnung«, gab Jamie zu. Er bekam endlich die Konsole zu fassen und hielt sie vor seine noch halb geschlossenen Augen.


    alle/pflicht_live_briefing/ops/0800


    Jamie las die auf dem Display rechts unten dargestellte Zeit ab. Es war 7.35Uhr. Er stöhnte nochmals laut.


    »Fünf nach halb acht«, sagte er. »Um acht Uhr findet eine Besprechung statt. Teilnahme ist Pflicht.«


    »Für wen?«, fragte Larissa. Sie rieb sich verschlafen die Augen.


    »Alle«, antwortete Jamie und schwang die Beine über die Bettkante. Als Larissas Hand seine Schulter berührte, sah er sich nach ihr um. Ihr schwarzes Haar bedeckte das dünne Kopfkissen, und eine Locke fiel ihr übers rechte Auge. Jamie, der natürlich befangen war, erschien sie an diesem Morgen schöner denn je.


    »Letzte Nacht ist wirklich passiert«, sagte sie leise. »Nicht wahr?«


    Jamie nickte langsam. »Ja, leider«, antwortete er. »Die Frage ist nur: Wie geht es weiter?«


    Zwanzig Minuten später traten Jamie und Larissa auf Ebene0 aus dem Aufzug und fanden sich in einem Gedränge aus Agenten wieder. Für die Männer und Frauen, die sich in schwarzen Uniformen auf dem Korridor vor dem Kontrollzentrum drängten, gab es nur ein Gesprächsthema: Valeri Rusmanovs nächtlichen Überfall auf den Stützpunkt.


    Zuverlässige Informationen schienen weiter rar zu sein; während Jamie sich mit Larissa einen Weg durch die Menge bahnte, hörte er einige Dinge, die hoffentlich nur wilde Spekulationen waren. Gerüchten zufolge war bei dem Überfall die Hälfte aller Agenten gefallen, bei Einbruch der Dunkelheit würden die Vampire erneut angreifen, und es habe bis zu fünfundzwanzig Agenten gegeben, die in Valeris Diensten gegen die eigenen Kameraden gekämpft hatten. Jamie spürte Larissas Hand auf seinem Arm, als sie sich durch die Menge drängten, und fasste das als Zeichen auf, dass auch sie diese Gerüchte gehört hatte.


    Am Eingang des Kontrollzentrums fanden sie Jack und Patrick an der Wand lehnend. Die beiden Brüder waren blass und wirkten sorgenvoll, aber sie lächelten, als Jack und Larissa herankamen.


    »Alles klar?«, fragte Patrick.


    »Alles klar«, bestätigte Jamie. »Den Umständen entsprechend.«


    »Jack hat mir erzählt, was du gemacht hast«, sagte Patrick. »In Paris. Klasse gemacht, Kumpel. Verdammt gut gemacht!«


    »Wir haben’s gemacht«, sagte Jamie und nickte zu Jack hinüber, der verlegen grinste.


    »Hast du schon jemanden informiert?«, fragte Patrick.


    Jamie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte«, gab er ehrlich zu. Die Agenten schwiegen einige Sekunden lang betrübt, während sie in Gedanken bei Admiral Seward waren. »Ich habe nicht mal daran gedacht, einen Bericht zu schreiben. Aber ich habe ihn vom Sicherheitsdienst in einer ausbruchsicheren Zelle auf Ebene H unterbringen lassen, sodass die Nachricht von seinem Zustand längst die Runde gemacht haben dürfte.«


    »Wie geht es ihm?«, fragte Jack.


    »Keine Ahnung«, gab Jamie ehrlich zu. »Er war noch verwandelt, als wir ihn runtergeschafft haben, und noch betäubt. Ich werde mich um ihn kümmern, sobald diese Besprechung zu Ende ist.«


    »Ein Werwolf«, murmelte Patrick. »Unglaublich.«


    »Ich hätte selbst darauf kommen müssen«, sagte Jamie. »Ich habe gesehen, wie er gebissen wurde, bevor er ins Meer gestürzt ist. Aber das ist mir erst wieder eingefallen, als es zu spät war.«


    »He!«, sagte Larissa scharf. »Es war nicht zu spät. Du hast ihn gefunden und heimgebracht. Geh nicht so hart mit dir ins Gericht.«


    »Sie hat recht, Jamie«, sagte Jack. »Dass er noch lebt, hat er dir zu verdanken. Wären wir eine halbe Stunde später gekommen, wäre er tot gewesen. Das sollten wir nicht außer Acht lassen.«


    Jamie nickte, dann sah er durch die Glasfüllung der Tür des Kontrollzentrums. Unter dem wandgroßen Bildschirm konnte er Cal Holmwood mit Admiral Sewards Assistenten sehen; Marlow tippte eifrig auf seiner Tastatur und öffnete dabei ein Bildschirmfenster nach dem anderen.


    »Was geht dort drinnen vor?«, fragte er. »Warum lassen sie uns nicht…«


    Er verstummte, als ein weiterer Agent das Kontrollzentrum durchquerte und neben Cal Holmwood stehen blieb. Sein Gesicht war noch blasser als sonst, aber die roboterhaften Bewegungen und die durchdringenden grauen Augen waren unverkennbar.


    Dort stand Major Paul Turner.


    »Jesus«, sagte Jamie leise. »Was zum Teufel macht er dort drinnen?«


    Larissa und die Brüder Williams drehten sich um, um zu sehen, wen er meinte. Er hörte Larissa tief Luft holen, als sie sah, was er sah.


    »Der Mann ist eine Maschine«, flüsterte Patrick kaum hörbar.


    »Die Leiche seines Sohns ist fast noch warm«, sagte Larissa. »Da könnte er sich ruhig den Vormittag freinehmen.«


    »Wozu?« fragte Jack ernsthaft. »Wie würde das Shaun helfen?«


    Seine Frage hing in der Luft, als die vier beobachteten, wie Turner und Holmwood sich berieten, während Marlow auf weitere Anweisungen wartete. Cal Holmwood sah plötzlich zur Tür hinüber, starrte sie direkt an. Sie reagierten verlegen, weil sie sich ertappt fühlten, aber Holmwood verdrehte nur die Augen und winkte sie herein.


    Jack stieß die Tür auf. Sie traten ein und setzten sich in die erste Reihe. Hinter ihnen verstummten die Gespräche, als die übrigen Agenten ihnen folgten. Turner und Holmwood warteten unter dem wandgroßen Bildschirm stehend darauf, dass alle Platz nahmen. Sobald die Agenten saßen– mit gewaltigen Lücken zwischen ihnen, wie Jamie betroffen feststellte–, öffnete Marlow mit raschen Tastenbefehlen zehn Bildschirmfenster, in denen die blassen, angespannten Gesichter der Direktoren der zehn anderen Organisationen zum Schutz vor dem Übernatürlichen erschienen. Unter jedem Fenster stand der Name des Landes, das der Abgebildete vertrat: Ägypten, Brasilien, China, Deutschland, Indien, Japan, Kanada, Russland, Südafrika und Vereinigte Staaten.


    »Können Sie mich alle hören?«, fragte Cal Holmwood. Als die zehn Direktoren zustimmend antworteten, fuhr er fort: »Als stellvertretender Direktor von Department19 habe ich die heutige Besprechung zu leiten. Das ist kein Job, der mir Freude macht oder den ich mir je gewünscht hätte. Ich bin stolz darauf, unter einem der größten Männer in der Geschichte unseres Departments gedient zu haben, der uns vergangene Nacht geraubt worden ist: Admiral Henry Seward.«


    Gemurmel bei den versammelten Agenten und den zehn zugeschalteten Direktoren.


    »Die Lage ist noch nicht restlos geklärt«, fuhr Holmwood fort, »und viele Details bleiben lückenhaft. Bisher wissen wir jedoch Folgendes: Vergangene Nacht sind wir von einem Heer von Vampiren unter Führung von Valeri Rusmanov überfallen worden; der genaue Zweck dieses Angriffs ist noch nicht klar, obwohl die Gefangennahme von Direktor Seward zu den Zielen des Unternehmens gehört haben dürfte. Bei der Abwehr des Angriffs sind sechsundachtzig Agenten gefallen; weitere dreiundfünfzig haben teils schwere Verwundungen erlitten. Wie Sie alle wissen, entspricht das über der Hälfte der Ist-Stärke von Schwarzlicht.«


    Auf diese Zahlen reagierten die im Kontrollzentrum versammelten Agenten und die zugeschalteten ausländischen Direktoren gleichermaßen betroffen.


    Sechsundachtzig, dachte Jamie benommen. Dass es so viele waren, hätte ich nie geglaubt.


    Larissa drückte seine Hand, während Holmwood fortfuhr.


    »Zum Stehen gebracht werden konnte der Angriff erst durch Einsatz einer für den äußersten Notfall konzipierten Waffe, von deren Existenz nur der Direktor dieses Departments wusste. Wie ich inzwischen erfahren habe, wussten auch die übrigen Direktoren von ihr, nicht wahr?«


    »Korrekt«, sagte General Robert Allen, der Direktor des amerikanischen NS9. »Von dieser Waffe wussten nur wir Direktoren. Wie Sie ganz richtig gesagt haben, war sie für den äußersten Notfall gedacht.«


    »Danke«, antwortete Holmwood. »Wir sind noch dabei, die durch ihren Einsatz angerichteten Schäden zu begutachten, vor allem in Bezug auf die Sicherheit des Stützpunkts und mögliche Auswirkungen auf die Öffentlichkeit. Aber sie hat funktioniert; dafür müssen wir dankbar sein.«


    Er ist wütend, erkannte Jamie plötzlich, während er Cal Holmwood beobachtete. Er ist stinksauer, weil Admiral Seward als Einziger eingeweiht war.


    »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass Valeris Überfall durch den Mann gefördert wurde, den wir als Professor Richard Talbot, ehemals Direktor des Projekts Lazarus von Department19, gekannt haben.«


    Marlow gab einen Tastenbefehl ein, der auf dem Großbildschirm ein Foto von Talbot erscheinen ließ, das Jamie mit instinktivem Abscheu erfüllte. »Diesen Mann kenne ich!«, rief General Allen sofort aus. »Das ist Christopher Reynolds. Er hat vor vielen Jahren bei uns gearbeitet.«


    »Wie bitte?«, fragte Holmwood scharf. »In welcher Funktion gearbeitet?«


    Allen sah unbehaglich in die Kamera. »Er hat bei uns in der Wüste eine Abteilung für Sonderwaffen geleitet«, sagte er. »Dann ist er verschwunden.«


    »Verschwunden?«, fragte Oberst Owetschkin, Direktor der russischen RKSU. »Was meinen Sie mit verschwunden?«


    »Damit meine ich verschwunden«, erwiderte der Amerikaner. »Er hat sein Labor leergeräumt, alle Spuren seiner Arbeit vernichtet, seinen gesamten Mitarbeiterstab ermordet und ist untergetaucht. Wir fahnden seit fast einem Jahrzehnt nach ihm.«


    »Und das haben Sie uns nie mitgeteilt?«, fragte Owetschkin.


    »Es war geheim«, erwiderte Allen. »Auf höchster Stufe.«


    »Sehr bedauerlich«, sagte Cal Holmwood mühsam beherrscht, »denn letzte Nacht sind unsere dreiundzwanzig Wissenschaftler, die an dem Projekt Lazarus gearbeitet haben, durch die Hand dieses Mannes gestorben. Alle Informationen waren gelöscht, alle Spuren seiner Arbeit vernichtet; nur das beherzte Eingreifen eines unserer Agenten hat verhindert, dass er nochmals flüchten konnte.«


    »Ich habe nie von irgendeinem Projekt Lazarus gehört«, sagte Allen. »Sie können mir nicht vorwerfen, Sie nicht informiert zu haben, wenn Sie solche Dinge geheim halten.«


    »Da haben Sie recht«, bestätigte Holmwood. »Auch wenn ich nicht der Direktor bin und nichts mit dieser Entscheidung zu tun hatte, illustriert das ein zentrales Problem, unter dem die Departments von Anfang an zu leiden hatten. Wir trauen einander einfach nicht. Oder möchte jemand das Gegenteil behaupten?«


    Die zehn anderen Direktoren starrten ihn nur an, Owetschkin und Allen mit finsteren Mienen.


    »Täten wir das«, fuhr Holmwood fort, »hätte dieser Mann vielleicht daran gehindert werden können, dreiundzwanzig unschuldige Männer und Frauen zu ermorden oder Valeri Rusmanov zu helfen, weitere sechsundachtzig unserer besten Leute zu liquidieren.« Er sprach lauter, während er sich bemühte, seine wachsende Wut zu beherrschen. »Deshalb möchte ich Ihnen eine simple Frage stellen, Gentlemen: Stehen wir auf derselben Seite oder nicht?«


    Im Kontrollzentrum herrschte tiefes Schweigen, während die Agenten wie gebannt an Cal Holmwoods Lippen hingen. Auf dem wandgroßen Bildschirm wirkten die zehn Direktoren in ihren Dienstzimmern in aller Welt sichtlich besorgt.


    »Ich habe heute Morgen mit meinen Vorgesetzten in London gesprochen«, fuhr der Colonel fort. »Sie haben mich ermächtigt, Valeri Rusmanov und Graf Dracula, seinem Meister, den Krieg zu erklären. Ab sofort konzentriert dieses Department sich mit höchster Dringlichkeit darauf, unseren verschleppten Admiral Seward zurückzuholen. In zweiter Linie arbeitet es daran, Valeri und Dracula zu vernichten.«


    Cal Holmwood wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Von Ihnen, Gentleman, die fast ausnahmslos alte Kampfgefährten von mir sind, erwarte ich nichts weniger als rückhaltlose Unterstützung unserer Bemühungen. Sind Sie dazu nicht willens oder imstande, möchte ich das jetzt erfahren, damit wir die Beziehungen zu Ihnen abbrechen können. Für Geheimhaltung, politische Manöver oder Misstrauen ist kein Raum mehr; wir stehen einem gemeinsamen Feind gegenüber und müssen zusammenhalten, um nicht einzeln zu fallen.«


    Er verstummte und sah zu dem Großbildschirm auf. Die zehn Direktoren starrten sich sichtlich schockiert an. Als Holmwood dringend zu einer Videokonferenz eingeladen hatte, war niemand auf die Idee gekommen, er könnte ihnen ein solches Ultimatum stellen, was sie jetzt erschütterte.


    Oberst Owetschkin fing sich als Erster.


    »Ihr Tonfall gefällt mir nicht«, sagte er langsam, »aber in der Sache haben Sie recht: Die Zeit für Rivalitäten ist vorüber. Betrachten Sie die Ressourcen der RKSU als zu Ihrer Verfügung stehend, Cal.«


    Danke, Aleksandr, dachte Holmwood, den eine Woge der Erleichterung durchflutete. Der wortkarge, erfahrene russische Oberst war der Mann, dessen Unterstützung ihm am wichtigsten war– noch wichtiger als die General Allens. Jetzt ziehen die anderen bestimmt nach.


    Er behielt recht.


    Die übrigen Direktoren boten nacheinander ihre Kooperation und Unterstützung an. Cal Holmwood dankte jedem Einzelnen und versprach ihnen, er werde sich wieder melden, sobald er einen durchführbaren Plan für die Befreiung Henry Sewards habe. Dann wies er Marlow an, die Videokonferenz zu beenden, und wandte sich wieder den Männern und Frauen von Schwarzlicht zu.


    Irgendwo links von Jamie begann ein Agent zu klatschen. Das blieb sekundenlang ein einsamer Laut, bis ein weiteres Händepaar einfiel, worauf immer mehr Agenten klatschten, sodass zuletzt eine donnernde Akklamation für Colonel Holmwood den Raum erfüllte.


    »Danke, danke!«, rief Holmwood und hob die Hände, um wieder Ruhe herzustellen. »Vielen Dank!« Als der Beifall endlich abklang, betrachtete er sie ernst. »Unsere Dienstvorschrift bestimmt, dass ich als Stellvertretender Direktor unter den gegenwärtigen Umständen Admiral Sewards Amtsgeschäfte als Kommissarischer Direktor übernehme«, sagte er. »Ich versichre Ihnen, dass mir diese vorübergehende Beförderung kein Vergnügen macht. In der Vorschrift steht auch, dass jeder Agent dieser Regelung widersprechen und einen Gegenkandidaten vorschlagen kann. Sollte jemand das tun wollen, bitte ich jetzt um Wortmeldungen.«


    Das Schweigen im Kontrollzentrum war ohrenbetäubend laut.


    »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen«, sagte Holmwood mit der Andeutung eines Lächelns. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Er betrachtete die versammelten schwarz Uniformierten und empfand bei ihrem Anblick Stolz und Zuversicht.


    »Agenten«, fuhr er mit fester Stimme fort. »Wir stehen vor der größten Herausforderung, vor der die Menschheit je gestanden hat, und müssen wie gewohnt diese Last tragen, damit die Bevölkerung von ihr verschont bleibt. Lassen wir zu, dass Dracula zurückkehrt, dass er wieder zu alter Stärke gelangt, hört alles Leben, wie wir es kennen, auf diesem Planeten auf. Vor uns liegen finstere Zeiten; ich will nicht lügen und Ihnen etwas anderes erzählen. Aber ich bin stolz darauf, neben jedem Einzelnen von Ihnen zu kämpfen und gemeinsam mit Ihnen das Kommende zu meistern.


    Ich habe diesem Department nie mit größerem Stolz angehört als heute Morgen, und ich verspreche Ihnen eines: Wir werden Valeri und Dracula gemeinsam entgegentreten, und wir werden siegen. Wir werden die Finsternis zurückdrängen, wie wir’s immer getan haben, und triumphierend aus den Schatten treten– oder bei dem Versuch untergehen. Weil jeder und jede von Ihnen dabei eine Rolle zu spielen hat, beginnen heute Nachmittag die Einsatzbesprechungen für Einzelne und Gruppen. Bis dahin sind Sie alle entlassen.«


    Die Agenten sprangen geschlossen auf und applaudierten ihrem Kommissarischen Direktor. Cal Holmwood blieb mit ruhiger Entschlossenheit lächelnd auf dem Podium stehen, als die ersten schwarz Uniformierten das Kontrollzentrum verließen und in den Ring hinaustraten.
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    Vorwärts, immer vorwärts


    Eine Stunde später


    Jamie, Larissa, Kate und Matt standen vor Colonel Holmwoods Unterkunft und warteten darauf, hineingerufen zu werden.


    Nach der Versammlung hatten sie sich in Jamies Zimmer getroffen, aber ihre Begeisterung über Cal Holmwoods Worte war durch Kates Trauer um Shaun Turner gedämpft worden. Sie hatte auf Jamies Bett sitzend mitreden und einmal sogar mitlachen können, aber in ihr war eine unverkennbare Veränderung vorgegangen: Kate war nicht mehr das Mädchen, das sie am Vortag gewesen war.


    Auch Jamie, Larissa und Matt hatten schon Verluste erlitten; sie hatten Freunde und Angehörige zurücklassen müssen, als ihr Leben– teils freiwillig, teils ohne Vorwarnung von außen aufgezwungen– die Wendungen genommen hatte, die sie letztlich hierhergeführt hatten.


    Aber nur Jamie war wirklich mit dem vertraut, was Kate jetzt durchlitt; in den Tagen nach der Ermordung seines Vaters hatte er sich seinen unvorhersehbaren, unzuverlässigen Emotionen völlig ausgeliefert gefühlt. Eben war er noch ganz wie sonst gewesen, hatte vernünftig mit seiner ebenso niedergeschmetterten Mutter reden können; im nächsten Augenblick verfiel er in einen absolut unkontrollierbaren Weinkrampf, gegen den es kein Mittel zu geben schien.


    Noch schlimmer war jedoch die Art und Weise gewesen, wie sein durch die üblichen Trauerrituale konditioniertes Gehirn auf seine Gefühle reagiert hatte. Hatte er normal funktioniert, hatte sein Gehirn ihn dafür getadelt und ihm vorgeworfen, seinen Vater nicht geliebt zu haben, weil ein Sohn, dessen Vater gestorben sei, nicht imstande sein dürfe, mit Nachbarn übers Wetter oder das letzte Arsenal-Resultat zu reden. Hatten aber seine Gefühle ihn überwältigt, sodass er manchmal stundenlang geweint und geschluchzt hatte, hatte sein Gehirn ihn aufgefordert, kein Waschlappen zu sein, der seinen Vater beschämte, der seinen Sohn niemals in diesem Zustand hätte sehen wollen. Diese qualvollen, jähen Stimmungswechsel waren erst im Lauf der Zeit abgeklungen.


    Jamie beobachtete Kate und war sich bewusst, dass nichts, was er hätte sagen können, wirklich einen Unterschied für sie machen würde; Larissa, Matt und er konnten nur für sie da sein, wenn Kate sie brauchte, und darauf warten, dass die Zeit ihre Wunden heilte.


    Die vier hatten über die Bedeutung von Cal Holmwoods Rede diskutiert; sie war weniger eine Lagebesprechung als ein Ruf zu den Waffen, eine Kriegserklärung an Valeri und Dracula gewesen, und die vier jungen Agenten waren bereit, den Angriff anzuführen, falls sie dazu aufgefordert wurden, was hoffentlich geschehen würde. Larissa und Kate hatten Jamie und Matt von dem Überfall auf den Ring berichtet, wobei Larissa ausgespart hatte, was Shaun zugestoßen war; die Vampirin wollte es Kate nicht aufbürden, diesen schrecklichen Augenblick nochmals durchleben zu müssen, obwohl sie zu wissen glaubte, dass die Schreckensbilder ihrer Freundin ständig vor Augen standen.


    Larissa schilderte den Kampf zwischen Valeri und Valentin und versuchte, die Urgewalten zu beschreiben, deren Zeugin sie geworden war; sie war sich klein und nichtig vorgekommen, als sie die beiden beobachtet hatte– wie ein griechischer Held zwischen miteinander kämpfenden Göttern. Sie erläuterte, wie Valentin ihr zu helfen versucht hatte, indem er sie von seinem Blut trinken ließ, und sah, wie Jamie bei ihrer Schilderung einen roten Kopf bekam. Zuletzt hatte Jamie den anderen berichtet, was sich in Paris ereignet hatte.


    Er hatte mit dem Gedanken gespielt, bestimmte Ereignisse auszulassen; er wusste recht gut, dass sein Verhalten bei kaltem Tageslicht betrachtet teilweise bestenfalls tollkühn, schlimmstenfalls inakzeptabel gewesen war. Aber letztlich erzählte er doch die ganze Geschichte. Als er fertig war, fragte er die drei, ob sie mitkommen wollten, um nach Frankenstein zu sehen, aber bevor sie darauf antworten konnten, summten ihre Konsolen und beorderten sie zu Holmwoods Unterkunft.


    »Ihr könnt reingehen«, sagte der Agent, der vor dem Zimmer des Kommissarischen Direktors Wache hielt.


    Jamie nickte und stieß die Tür auf. Der Raum dahinter war viel kleiner als Admiral Sewards Arbeitszimmer; er war tatsächlich kaum größer als Jamies eigene Unterkunft. Cal Holmwood saß an seinem Schreibtisch, auf dem sich Akten, Archivkartons und Berichte türmten. Er sah auf, als sie an der Tür erschienen.


    »Herein«, sagte der Colonel, dann lehnte er sich zurück und beobachtete, wie sie sich vor seinem Schreibtisch aufreihten. »Kate«, sagte er freundlich, »das mit Shaun Turner tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass Sie und er Freunde waren.«


    Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er recht gut wusste, dass sie mehr gewesen waren, aber Kate nicht in Verlegenheit bringen wollte, indem er unterstrich, sie habe gegen eine der grundlegenden Vorschriften von Schwarzlicht verstoßen. Dafür war Jamie dem Mann hinter dem Schreibtisch aufrichtig dankbar.


    »Danke, Sir«, antwortete Kate. Sie kämpfte mit den Tränen, aber sie riss sich zusammen, und Holmwood nickte.


    »Bis gestern«, fuhr Holmwood fort, »hatte das Department fast zweihundert Agenten auf seiner Aktivenliste. Lauter erstklassig ausgebildete, erfahrene Männer und Frauen, die Besten der Besten. Und trotzdem scheinen Sie drei stets im Brennpunkt der Ereignisse zu stehen. Tatsächlich Sie vier, wenn man die Ereignisse von letzter Nacht berücksichtigt. Woher kommt das wohl?«


    »Pech, Sir?«, schlug Jamie vor.


    Cal Holmwood grinste. »Vielleicht, Mr.Carpenter. Vielleicht. Aus irgendeinem Grund waren Sie vier intensiv in alles verwickelt, was sich letzte Nacht hier und in Paris ereignet hat. Deshalb will ich Ihnen bestimmte Dinge erzählen, von denen die Mehrheit Ihrer Kameraden nichts erfahren wird. Ich handle hoffentlich richtig, wenn ich Ihnen vertraue?«


    Mit schwachem Lächeln wechselten Jamie und Larissa und Kate und Matt einen raschen Blick, der mehr sagte als tausend Worte.


    »Ja, Sir«, erwiderte Jamie. »Ich denke, dass ich für uns alle spreche, Sir.«


    »Gut«, sagte der Kommissarische Direktor. »Als Erstes darf ich Ihnen mitteilen, dass ich Sie alle vier als Ergebnis eigener Beobachtungen und auf Grundlage verschiedener Empfehlungen, die ich heute Morgen erhalten habe, für den Tapferkeitsorden zweiter Klasse vorschlagen werde. Auf unterschiedliche Weise haben Ihre Führung und Ihr Verhalten letzte Nacht den höchsten Anforderungen dieses Departments entsprochen und sind nicht unbemerkt geblieben. Die feierliche Ordensverleihung findet später statt, aber ich wollte Sie schon mal vorab informieren.«


    Jamie merkte, dass er leicht schwankte; er sah seine drei Freunde an und empfand einen Schwall warmer Zuneigung für den Jungen und die beiden Mädchen, die neben ihm standen.


    »Danke, Sir«, sagte Larissa stolz.


    »Danke, Sir«, sagte Kate, deren Augen wild entschlossen leuchteten.


    »Danke, Sir«, sagte Jamie.


    »Aber…«, sagte Matt. »Ich habe nichts getan, Sir. Jamie hat die Suche nach mir fast das Leben gekostet. Ich verdiene keinen Orden.«


    »Mr.Browning«, sagte Holmwood freundlich. »Die Überwachungskameras haben aufgezeichnet, was Sie zu Lieutenant Carpenter gesagt haben, als Professor Talbot Ihnen eine Pistole an den Kopf gehalten hat. Nicht ›Hilf mir!‹ oder ›Lauf!‹, sondern ›Erschieß ihn!‹. Ihre Sorge um die eigene Sicherheit ist hinter den Wunsch zurückgetreten, einen Feind dieses Departments auszuschalten. Sie können heute sehr stolz auf sich sein, Mr.Browning.«


    Matt errötete und sah angelegentlich zu Boden.


    »Bleiben wir gleich beim Thema«, fuhr der Kommissarische Direktor fort. »Wir haben damit begonnen, die bei dem verstorbenen Professor Talbot gefundene Festplatte auszuwerten. Mr.Browning, Sie werden im Lauf des Tages zu den Analysten von Nachrichtendienst und Wissenschaftlichem Dienst stoßen, nicht wahr?«


    »Ich denke schon, Sir«, bestätigte Matt. Er wirkte plötzlich aufgeregt, als er sich vorstellte, wie er die auf der Festplatte gespeicherten Daten auswerten würde.


    »Gut««, sagte Holmwood. »Sie sind vermutlich der einzige aktive Angehörige dieses Departments, der die sichergestellten Daten verstehen wird. Aber unsere vorläufige Analyse lässt erste Schlüsse auf das Motiv hinter Professor Talbots Arbeit zu.«


    Jamie spürte, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief.


    »Er hat an keinem Heilmittel gearbeitet, nicht wahr?«, fragte er leise.


    »Doch«, antwortete der Colonel. »Aber nicht an einem gegen Vampirismus. An einem Heilmittel für Vampire.«


    »Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte Larissa sofort.


    »Ein für Vampire bestimmtes Mittel«, erläuterte der Kommissarische Direktor. »Eine genetische Kur für ihre Schwächen: Empfindlichkeit gegen Sonnenlicht, Anfälle von Heißhunger. Alles. Er wollte Vampire perfektionieren, statt sie zu heilen.«


    »Aber warum hat Dr.Yen oder sonst jemand nicht versucht, ihn daran zu hindern?«, fragte Matt.


    »Die notwendige Forschungsarbeit war identisch«, sagte Holmwood. »Die Sequenzierung des Vampirgenoms, das Erkennen viraler Muster, die Fähigkeit, in die Vampir-DNA einzudringen und sie zu überschreiben… alles das wäre auch für die Entwicklung eines Heilmittels nötig gewesen. Er hatte nur nicht die Absicht, die Ergebnisse für diesen Zweck zu verwenden– und die Wissenschaftler des Projekts Lazarus konnten nicht ahnen, was er vorhatte.«


    »Die Ärmsten«, sagte Matt sichtlich bewegt. »Sie dachten, sie könnten dazu beitragen, die Welt besser zu machen.«


    »Das haben sie getan«, sagte Holmwood. »Für die Weiterführung des Projekts ist ihre Arbeit unschätzbar wertvoll. Ihr verdanken wir, dass wir einem Heilverfahren näher sind als je zuvor. Der Tod dieser Männer und Frauen braucht nicht vergebens zu sein; dass wir ihre Arbeit haben, verdanken wir Lieutenant Carpenter und Ihnen.«


    Jamie lächelte seinem Freund zu; Matt erwiderte sein Lächeln voller Emotionen, sodass Jamie wegsehen und den Klumpen, den er plötzlich in der Kehle hatte, hinunterschlucken musste.


    »Noch nicht schlüssig beweisen konnten wir«, fuhr Holmwood fort, »dass Professor Talbot die Informationen geliefert hat, die es Valeri Rusmanov ermöglicht haben, den Ring zu überfallen. Aber wir rechnen damit, diesen Beweis bald führen und auch belegen zu können, dass er sein Leben lang für Valeri gearbeitet hat. Von NS9 und RKSU erwarten wir Unterlagen, die das eindeutig beweisen.«


    »Schade, dass wir diese Unterlagen nicht schon hatten«, warf Kate ein. »Damit hätten wir die Ereignisse von letzter Nacht verhindern können.«


    »Miss Randall«, sagte Holmwood ernst, »ich bin völlig Ihrer Meinung. Wie Sie heute Morgen von mir gehört haben, haben wir aus den Ereignissen viel zu lernen– vor allem auch, dass die Departments der Welt beginnen müssen, einander tatsächlich zu vertrauen. Hätten wir alle verfügbaren Informationen ausgetauscht, hätten wir bestimmt vieles, was heute Nacht passiert ist, verhindern können.«


    »Aber das bringt Major Turner seinen Sohn nicht zurück, nicht wahr, Sir?«


    »Nein«, bestätigte Holmwood. »Leider nicht.«


    Darauf herrschte kurzes Schweigen, bis der Kommissarische Direktor weitersprach.


    »Mr.Browning, sobald die gründliche Überprüfung unseres Großrechners abgeschlossen ist, rechnen wir auch damit, beweisen zu können, dass Professor Talbot Valeri oder einen seiner Untergebenen alarmiert hat, als Sie durch einen Notruf unsere Aufmerksamkeit erregt haben. Er hatte offenbar den Auftrag, seinen Meister vor allem zu warnen, was Vampire in den Blickpunkt der Öffentlichkeit rücken konnte. Das ist eine nützliche Information, die darauf hinzuweisen scheint, dass Valeri daran interessiert ist, die Existenz von Vampiren zumindest vorerst noch geheim zu halten. Allerdings ist das ein schwacher Trost.«


    Matt nickte langsam. Auf seinem blassen Gesicht stand ein nervös verkniffener Ausdruck; einige Sekunden lang war er wieder in dem schwach beleuchteten Park gewesen und hatte die lächelnden Vampire auf sich zukommen sehen. Bei dieser Vorstellung hatte er weiche Knie bekommen.


    »Mr.Carpenter«, fuhr Holmwood fort. »Das gesamte Department19 ist Ihnen zu Dank verpflichtet, weil Sie Colonel Frankenstein zurückgebracht haben. Ich erwarte Ihren Bericht mit größtem Interesse.«


    »Das war nicht ich allein«, protestierte Jamie sofort. »Das waren auch Jack und Angela, Claire und Dominique, Sir. Sie waren unglaublich gut.«


    »Das glaube ich Ihnen gern«, bestätigte Holmwood. »Trotzdem war dies Ihr Unternehmen, das Sie bei Admiral Seward beantragt und zum Erfolg geführt haben. Deshalb sage ich: Ehre, wem Ehre gebührt, mein Sohn.«


    Der Kommissarische Direktor lächelte Jamie zu, der zu spüren glaubte, dass seine Wagen brannten.


    »Es gibt noch mehr zu sagen«, fuhr Holmwood fort. »Und es wird später gesagt werden. Nicht eigens betonen muss ich, dass wir letzte Nacht geblutet haben, Ladys und Gentlemen, schwer geblutet. Und bevor wir auch nur daran denken können, gegen Valeri Rusmanov und seinen Meister anzutreten oder zu versuchen, Henry Seward zu retten, muss ich dieses Department ab sofort wieder auf die Beine bringen. Daher habe ich Nachrichten für Sie vier– gute und schlechte.«


    Jamie blickte die Reihe seiner Freunde entlang; er spürte plötzlich den Drang, Larissas Hand zu ergreifen und sie aufzufordern, Matts Hand zu nehmen, und ihn aufzufordern, Kates Hand zu ergreifen, aber er widerstand ihm.


    »Mr.Browning«, sagte Cal Holmwood, »Sie werden hiermit zum kommissarischen Leiter des Projekts Lazarus bestellt.« Matt ließ einen erschrockenen kleinen Laut hören und errötete vor Verlegenheit. »Sie arbeiten mit Nachrichtendienst und Wissenschaftlichem Dienst zusammen, um das Projekt personell und materiell neu auszustatten und möglichst bald fortzuführen. Zu einem späteren Zeitpunkt übergeben Sie die Leitung einem entsprechend qualifizierten Nachfolger von Professor Talbot. Ist das verstanden?«


    »D-das kann ich nicht«, stotterte Matt. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.«


    »Würde ich das glauben«, sagte Holmwood, »hätte ich Sie nicht als Leiter ausgewählt. Sie beherrschen die wissenschaftlichen Grundlagen und gehören ab sofort diesem Department an. Für den Posten kommen nur Sie infrage; das Projekt Lazarus ist zu wichtig, als dass es scheitern dürfte.«


    »Das kannst du«, sagte Jamie und nickte seinem Freund, der sich wild umsah und Cal Holmwoods Blick beharrlich auswich, beruhigend zu. »Du weißt, dass du’s kannst.«


    »Das weiß ich nicht«, widersprach Matt.


    »Dann tu einfach dein Bestes«, sagte Larissa. »Für mich und Jamies Mom und jeden anderen Vampir, der keiner sein möchte. Okay?«


    Matt schluckte angestrengt, dann nickte er.


    »Gut«, sagte Holmwood wieder. »Eine exakte Kopie der sichergestellten Festplatte finden Sie in Ihrer Unterkunft; Ihre ersten Empfehlungen in Bezug auf Einstellungen, Materialbeschaffung und dergleichen erwarte ich morgen früh als Erstes. Klar?«


    »Ja, Sir«, sagte Matt und machte große Augen.


    »Miss Kinley, Miss Randall«, fuhr Holmwood fort. »Sie werden hiermit zu Lieutenants befördert und erhalten die Sicherheitseinstufung Noble– genau wie ich oder Direktor Seward. Mr.Carpenter, diese Höherstufung gilt auch für Sie. Ihnen allen meinen Glückwunsch.«


    Nun herrschte sekundenlang Schweigen, weil die drei Agenten buchstäblich sprachlos waren. Jamie schwirrte der Kopf, noch während er spürte, wie er fast widerstrebend zu lächeln begann. Er drehte unglaublich langsam den Kopf zur Seite und sah Kate und Larissa an. Kates vor Staunen offener Mund bildete einen perfekten kleinen Kreis, der Jamie fast zum Lachen brachte. Larissa starrte den Kommissarischen Direktor an, als könne sie nicht recht glauben, was sie ihn sagen gehört hatte.


    Cal Holmwood betrachtete ihre Gesichter, dann lachte er. »Bedanken können Sie sich später«, sagte er. »Und das waren die guten Nachrichten, fürchte ich. Die schlechte ist, dass ich das Einsatzteam G-17 auflöse und Sie jeweils ein neues Team führen lasse. Sie werden also nicht mehr gemeinsam zum Einsatz kommen.«


    Larissa reagierte als Erste. »Weshalb, Sir?«, fragte sie. »Wie können Sie uns für einen Orden vorschlagen und gleichzeitig bestrafen?«


    »Miss Kinley, das ist keine Bestrafung«, antwortete Holmwood beschwichtigend. »Ich denke nicht daran, Teams unnötig zu zerschlagen– vor allem nicht, wenn sie so erfolgreich wie Ihres sind. Aber nach den Ereignissen von vergangener Nacht gehören Sie drei jetzt zu den Agenten mit der größten Einsatzerfahrung. In den kommenden Monaten werden wir viele Rekruten anwerben müssen, und neue Agenten brauchen erfahrene Agenten als Teamführer; das ist für den Fortbestand des Departments unerlässlich. Ich hoffe, dass Sie das verstehen.«


    Danach herrschte Schweigen.


    Er hat recht, dachte Jamie. Ich weiß, dass er recht hat. Aber das macht es bestimmt nicht leichter, ohne Kate und Larissa zu einem Einsatz ausrücken zu müssen. Garantiert nicht leichter.


    Er dachte an all die Orte, an denen sie gewesen waren, an all die Dinge, die sie gesehen und getan hatten, und wurde plötzlich von dem Gefühl überwältigt, eine ungeheure Umwälzung zu erleben, nach der nichts mehr so sein würde wie früher. Er sah die beiden jungen Frauen an, in deren Hände er wieder und wieder bereitwillig sein Leben gelegt hatte, und fragte sich, ob sie Ähnliches empfanden.


    Zwischen den Akten auf dem Schreibtisch begann ein Kurzzeitmesser zu summen. Der Colonel streckte eine Hand aus und stellte ihn ab.


    »Sie haben bestimmt Fragen«, sagte Holmwood. »In den kommenden Tagen und Wochen sicher viele. Ich bin immer hier, um sie zu beantworten. Aber im Augenblick muss ich Sie leider verabschieden.«


    Jamie betrachtete den Kommissarischen Direktor; ihm ging alles Mögliche durch den Kopf, aber er sagte nichts. Stattdessen durchquerte er den kleinen Raum und öffnete die Tür. Er trat auf den grauen Korridor hinaus, und seine Freunde folgten ihm.


    Die vier Agenten kehrten mit dem Bewusstsein, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte, dass sie in Zukunft getrennte Wege gehen würden, schweigend in Jamies Unterkunft zurück.


    Sie saßen auf dem Stuhl und auf seinem Bett, versuchten, über die Auswirkungen von Cal Holmwoods Planung zu diskutieren, und kamen damit nicht recht weiter. Alles war zu groß, zu umwälzend, und die vier brauchten mehr Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten.


    Mit der Zusage, sich zum Abendessen mit ihnen zu treffen, ging Kate als Erste; sie hatte versprochen, Major Turner in seiner Unterkunft zu besuchen. Die Mitteilung hatten Jamie und Larissa mit hochgezogenen Augenbrauen quittiert, ohne jedoch etwas zu sagen; stattdessen hatten sie Kate wortlos gehen lassen.


    Matt ging als Nächster. Er müsse sich mit den Daten auf Talbots Festplatte befassen, sagte er, um Holmwood morgen früh vernünftige Vorschläge machen zu können. Er wollte sich ebenfalls zum Abendessen mit ihnen treffen, aber das glaubte Jamie ihm nicht recht; er sagte jedoch nichts, und auch Larissa schwieg– selbst dann noch, als Matt die Tür hinter sich zugemacht und sie alleingelassen hatte.


    Jamie und Larissa lagen lange schweigend auf seinem Bett, während ihnen der Kopf von Gedanken schwirrte, die sie einander nicht anvertrauen konnten oder wollten. Zuletzt tastete Larissas Hand sich über den Abstand zwischen ihnen vor und schloss sich sanft um Jamies Hand; er hielt sie umklammert, weil sie das Einzige in seinem Leben war, das sich unverändert anfühlte.


    Nach einiger Zeit, deren Dauer weder Jamie noch Larissa hätten abschätzen können, fragte er sie, ob sie ihn zu Frankenstein begleiten wolle. Sie lächelte, erklärte ihm jedoch, sie finde, er solle ihn allein besuchen. Dann ließ sie seine Hand los und entschwebte in die Luft. An der Tür machte sie noch einmal halt und bedachte Jamie mit einem warmen liebevollen Lächeln.


    »Wir sehen uns später«, sagte sie.


    Dann war sie verschwunden.


    Jamie betrachtete die Stelle, an der Larissa geschwebt hatte, noch einige Sekunden lang, bevor er vom Bett aufstand. Er hatte keine Ahnung, was er in Bezug auf sie oder Kate oder Matt tun sollte; vielleicht ließ sich nichts tun, vielleicht brauchte nichts getan zu werden. Aber während Colonel Holmwood gesprochen hatte, hatte er deutlich eine Veränderung gespürt, als habe die Stellung der Erdachse sich plötzlich um ein bis zwei Grad geändert. Nicht genug, um eine Katastrophe zu bewirken, aber genug, um die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern.


    Er verließ seine Unterkunft und ging langsam zu dem Aufzug am Ende des Korridors. Als er in der Kabine den Knopf der Ebene G drückte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er Frankenstein, den er lange für tot gehalten hatte, wiedersehen würde. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, das zu einem breiten Grinsen wurde, und als die Aufzugtür sich öffnete, spurtete Jamie den Korridor entlang.


    Frankensteins Zelle befand sich zwar auf Ebene H, war aber nur über einen besonders gesicherten Aufzug von Ebene G aus erreichbar. An der Tür zu dem Korridor mit dem Aufzug, den normalerweise nur Agenten des Sicherheitsdiensts benutzen konnten, gab Jamie den Generalcode des Direktors ein. Als die Tür sich öffnete, trabte er den Korridor, der eine sanfte Kurve beschrieb, bis zum Aufzug entlang. Er betätigte den Rufknopf, trat in die Kabine, sobald die Tür aufging, und wartete ungeduldig darauf, dass der Aufzug mit ihm in die Tiefe sank.


    Auf Ebene H trug er sich ins Besucherbuch des Offiziers vom Dienst ein. Dann war er am Schreibtisch des Wachhabenden vorbei und in dem Zellenblock, einer wesentlich kleineren Ausgabe des Blocks für Übernatürliche: nur jeweils vier Zellen auf beiden Seiten eines weißen Korridors, jede mit einer schweren Stahltür statt einer UV-Barriere. Sieben der Türen standen offen; nur die letzte Tür rechts war geschlossen. Jamie blieb davor stehen und rief dem Offizier vom Dienst zu, er könne die Tür öffnen. Das geschah durch einen Tastenbefehl, der die Schließriegel rumpelnd zurückfahren ließ, während ein warnender Summton erklang. Jamie stand unbeweglich da, bis die Tür langsam aufschwang.


    Auf dem Fußboden der Zelle hockte Frankensteins Monster gegenüber dem schmalen Bett, auf dem sein riesiger, mit Wunden übersäter Körper niemals Platz gehabt hätte. Er sah auf, als die Tür sich öffnete: Sein mächtiges grau-grünes Haupt drehte sich in Jamies Richtung und machte dort halt.


    Jamie starrte seinen Freund mit angehaltenem Atem an, bevor er zögernd einen Schritt nach vorn machte. Frankenstein rappelte sich schwerfällig auf, wobei sein Kopf fast die Decke des kleinen Raums streifte, und betrachtete Jamie sichtlich verwundert.


    »Ich erinnere mich an dich«, sagte er leise. »Ich weiß deinen Namen. Du heißt Jamie, nicht wahr?«


    Jamie spürte, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen, dann stürzte er in die Zelle und warf sich an die breite, unebene Brust des Monsters. Er schlang die Arme um seinen Rücken, so weit er fassen konnte, dann spürte er, wie Frankensteins gewaltige Arme ihn langsam umschlossen. Er legte den Kopf an die Brust des Monsters und schloss die Augen, und sie blieben lange in ihrer Umarmung.


    »Ich hatte mich vergessen«, sagte Frankenstein. Er saß wieder auf dem Fußboden, während Jamie auf dem schmalen Bett hockte. »Ich konnte mich an nichts erinnern. Wer ich war, wo ich gewesen war. Alles weg.«


    »Erinnerst du dich daran, was nach Lindisfarne passiert ist?«, fragte Jamie behutsam. »Nach deinem Sturz?«


    Frankenstein schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, dass ich ins Meer gefallen bin«, sagte er. »Und ich erinnere mich daran, auf einem Fischkutter aufgewacht zu sein. An die Ereignisse dazwischen habe ich keine Erinnerung.«


    »Wir haben uns gefragt, warum du dich nicht bei uns gemeldet hast«, sagte Jamie. »Vor allem deshalb hat niemand geglaubt, du könntest überlebt haben. Aber das ist jetzt geklärt.«


    Danach herrschte einige Augenblicke lang Schweigen.


    »Du hast mich gerettet«, sagte Frankenstein. »Wie schon dein Großvater vor dir. Mich vor meiner Vergangenheit gerettet. Vor mir selbst.«


    »Darüber brauchen wir jetzt nicht zu reden«, sagte Jamie. »Du musst dich ausruhen.«


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Frankenstein mit bebender Stimme. »Wie kommt’s, dass du letzte Nacht dort aufgekreuzt bist?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Jamie und lächelte seinem Freund zu.


    Frankenstein blickte sich in der Zelle um. »Wie du siehst, muss ich gerade nirgendwohin«, sagte er.


    Jamie lächelte erneut und setzte sich neben dem Monster auf den Boden. »Ich weiß fast nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er.


    »Traditionellerweise mit dem Anfang«, antwortete Frankenstein mit einem ganz schwachen Lächeln, das seine Mundwinkel kräuselte.

  


  
    


    Erster Epilog


    Leibhaftig


    Tiefe, leere Finsternis wich einem düsteren Purpurrot, das mit grellroten Schmerzfäden durchwirkt war. Henry Seward zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und hatte Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken.


    Er konnte nichts sehen. Sein Gesichtsfeld bestand nur aus absoluter Schwärze.


    Der Direktor von Department19 riss seine Arme hoch, die schlaff herabgehangen hatten, grapschte nach seinem Gesicht und ertastete weiches Material, das seine Haut bedeckte. Die Erleichterung, die ihn durchflutete, war so süß, dass ihm der Atem stockte, aber sie hielt nicht lange an. Klaustrophobie erfasste ihn, und er krallte die Finger in das Material und zerrte daran. Es löste sich leicht und glitt nach oben, bis Licht seine Augen traf, und er holte schmerzhaft tief Luft, während er darauf wartete, dass sie sich an die Helligkeit gewöhnten.


    Nicht blind. Gott, ich danke dir. O Gott, ich danke dir.


    Die hellen Lichtpunkte vor seinen Augen begannen allmählich zu schrumpfen, sich in feste Gegenstände zu verwandeln. Seward atmete tief ein und aus und beobachtete, wie ein großer holzgetäfelter Raum vor seinen Augen Gestalt annahm.


    Er saß in der Mitte des Raums auf einem Stuhl, einem mit grünem Leder bezogenen behaglichen Stuhl mit Armlehnen. Vor sich hatte er einen imposanten riesigen Schreibtisch, auf dessen brauner Lederbespannung Leere herrschte. Die Wand dahinter war mit dunkel glänzendem Edelholz getäfelt und hing voller Ölgemälde, auf denen Schlachten aus dem Altertum und mittelalterliche Heerlager dargestellt waren. Rechts von ihm gab ein großes Fenster den Blick auf dunkle Wälder frei, und Seward merkte, dass er die Tannenwipfel leise rauschen hören konnte.


    Henry Seward packte die Armlehnen, wollte sich hochstemmen und spürte dabei einen stechenden Schmerz im rechten Unterarm. Als er den Blick senkte, sah er zwischen Handgelenk und Ellbogen eine mit Heftpflaster befestigte quadratische Mullkompresse. Er betrachtete sie zunächst verständnislos, dann sank er auf den Stuhl zurück, als Erkenntnis und Erinnerung zurückkehrten.


    Er hatte sich auf dem gesamten Flug nach Leibeskräften gegen Valeri Rusmanovs Griff gewehrt, aber der uralte Vampir hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


    Sie waren schon über der Küste von Lincolnshire, als die lautlose Explosion von purpurrotem Licht den Himmel hinter ihnen erfüllte. Seward, der trotz seiner Panik im Stillen die erstaunliche Geschwindigkeit des alten Ungeheuers bewunderte, ließ unwillkürlich einen lauten Triumphschrei hören, der aber jäh abbrach, als er vor Valeris Gesicht hochgerissen wurde.


    »Was war das?«, fauchte der Vampir. »Was haben Sie getan?«


    Seward grinste, dann spuckte er dem ältesten der Brüder Rusmanov ins Gesicht.


    Valeri fuhr zurück, hob die freie Hand, um den Speichel abzuwischen, und überlegte sich die Sache anders. Schneller als Sewards Auge folgen konnte, änderte seine Hand die Richtung und krachte zur Faust geballt in die Magengrube des Direktors. Aus seinem Mund explodierte ein Geräusch wie von einem platzenden Ballon, und er spürte, wie seine Augen aus den Höhlen zu quellen drohten, als die Wucht dieses Schlags durch seinen Körper lief. Seward riss den Mund auf, um nach frischem Sauerstoff zu schnappen, aber das konnte er nicht; sein Körper hing verkrampft, wild zuckend und um sich schlagend in Valeris Griff.


    Während er versuchte, Ruhe zu bewahren, während er sich verzweifelt bemühte, den Krampf zu überwinden und wieder die kalte Nachtluft zu atmen, spürte er einen heißen stechenden Schmerz im Unterarm. Sein erschrockener Blick zeigte ihm, dass Valeri ihm den Arm mit einem seiner langen spitzen Fingernägel aufgeschlitzt hatte. Der alte Vampir bohrte zwei Finger in die Wunde, die sofort stark zu bluten begann und Schock- und Schmerzwogen durch Sewards bereits angeschlagenen Körper schickte.


    Der Direktor von Schwarzlicht versuchte zu schreien, als sein Ortungs-Chip von den Unterarmmuskeln losgerissen und mit langen blutigen Sehnenstücken herausgezogen wurde. Valeri zerquetschte den Chip mit einer Hand, ließ die Stücke ins dunkle Meer unter ihnen fallen und funkelte seinen Gefangenen an.


    »Heute ist Ihr Glückstag«, knurrte der Vampir. »Hätte ich nicht Befehl, Sie lebend zurückzubringen, würde ich Sie zusehen lassen, wie ich Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehe. Weiteratmen, verdammt noch mal!«


    Valeris freie Hand pfiff durch die Luft und schlug Seward kräftig auf den Rücken. Die Lähmung von Lunge und Rachen wurde aufgehoben, und er atmete mit einem laut zitternden Schrei wieder Luft ein. Er machte noch zwei, drei Atemzüge, bevor seine Verletzung und der Blutverlust ihn überwältigten, sodass er das Bewusstsein verlor.


    Henry Seward ließ zu, dass das Entsetzen, das diese Erinnerung hervorrief, ihn ausfüllte, dann atmete er tief durch und schob es beiseite. Er durfte keine Zeit damit vergeuden, Angst zu haben; er wusste, in wessen Händen er sich befand und weshalb er entführt worden war.


    Dann erstarrte er.


    Obwohl er nichts gehört hatte, wurde ihm plötzlich etwas bewusst. Er spürte einen minimalen Druckunterschied, die geringste Veränderung in der stillen Luft des Raums.


    Hinter ihm stand jemand.


    Er stemmte sich langsam hoch und stellte sich auf, während er darauf wartete, dass ihn von hinten ein Schlag treffen würde. Als kein Angriff kam, biss er die Zähne zusammen und drehte sich mit entschlossener Miene nach dem Unbekannten um. Aber als er die kaum einen Meter von ihm entfernte Gestalt erkannte, musste er seine ganze Widerstandskraft zusammennehmen, um nicht aufzuschreien.


    Vor ihm stand, mit einem warmen Begrüßungslächeln auf den schmalen Lippen, die Augen in der Farbe von infiziertem Blut schimmernd, Graf Dracula.


    Seward taumelte zurück, als die Realität vor ihm seinen Verstand ins Wanken geraten ließ. Der erste Vampir der Welt machte keine Anstalten, ihn zu verfolgen; er blieb, wo er war, und stand mit auf den Rücken gelegten Händen lässig da, während sein blasses Gesicht unterdrückte Erregung verriet.


    Der Direktor spürte, dass sein Kreuz die Schreibtischkante rammte, und merkte, dass er nicht weiter zurückweichen konnte. Er starrte den Urvampir an und kämpfte um Selbstbeherrschung.


    Jetzt ist es aus mit dir, sagte er sich. Fern der Heimat, durch dieses Ungeheuer. O Gott, ich habe Jamie nicht einmal gesagt, dass sein Vater lebt.


    Dracula kam leichtfüßig um den Stuhl herum, auf dem sein Gefangener zu sich gekommen war, und trat auf den Direktor zu. Seward machte sich aufs Schlimmste gefasst und war entschlossen, dieser Kreatur nicht die Genugtuung zu verschaffen, ihn um Gnade betteln zu hören; er würde genau so sterben wie sein alter Freund Juri Petrow, der frühere RKSU-General: tapfer und in Ehren.


    Der wiedergeborene Vampir machte weniger als einen Meter von ihm entfernt halt. Seward merkte, dass sein Blick von dem Wahnsinn, der in den Augen des Ungeheuers brodelte, angezogen wurde, und zwang sich dazu, wegzusehen.


    »Admiral Henry Seward«, sagte der Vampir. »Ich bin Vlad Dracula. Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

  


  
    


    Zweiter Epilog


    Drei Väter


    Tausende Meilen voneinander entfernt fanden drei Männer, die einander nie begegnet waren, sich in drei ganz ähnlichen Gefängnissen wieder.


    In der Kleinstadt Stanley marschierte Greg Browning durch die Diele seines kleinen Hauses, umging die zitternde Gestalt seiner Frau und stapfte die Treppe hinauf. Er stieß die Tür zum Zimmer seines Sohns auf, in dem es noch genauso aussah wie am Tag seines Verschwindens– bis hin zu den Socken auf dem Boden und dem halbvollen Kaffeebecher auf dem Schreibtisch.


    Über den Becherrand wucherte Schimmel, aber Matts Mutter weigerte sich, ihn zu entfernen. Sie schien zu glauben, man dürfe nichts berühren, nichts aufräumen und in keiner Weise akzeptieren, dass das Leben unaufhaltsam weiterging, weil man dadurch zugebe, dass ihr Sohn nicht zurückkehren würde. Er war ihr einmal zurückgegeben worden, und sie glaubte weiterhin, hoffte wider besseres Wissen, wenn alles unverändert bleibe, werde er wieder zu ihr heimkehren.


    Als sie hörte, wie über ihr die Tür geöffnet wurde, ließ sie einen Klagelaut hören und rannte die Treppe hinauf. Sie erreichte die offene Tür, sah Greg die Kommode neben Matts Bett durchwühlen und schrie entsetzt auf.


    »Was machst du, Greg?«


    Er fuhr mit glühendem Blick hoch.


    »Ich mache, was wir gleich nach seinem Verschwinden hätten tun sollen!«, blaffte er. »Ich versuche herauszufinden, was ihn dazu gebracht hat! Hier muss es irgendwas geben, Lynne. Er war drei Monate lang weiß der Teufel wo, dann ist er zwei Monate zu Hause und verschwindet wieder? Wie dumm bist du eigentlich? Er ist nicht einfach so abgehauen, Lynne. Das hat was damit zu tun, wo er die ganze Zeit über war!«


    Auf der anderen Seite des Flurs wachte Matts Schwester in ihrem Bettchen auf und begann zu weinen.


    »Tu’s nicht, Greg«, bat Lynne. »Oh, bitte tu’s nicht!«


    »Geh und kümmere dich um das Baby«, sagte Greg. Er knallte die Schubladen zu, setzte sich schwer an Matts Schreibtisch, schaltete den Computer seines Sohns ein und beobachtete, wie der Bildschirm zum Leben erwachte. Dann sah er sich um und entdeckte seine Frau, die ihn fast hasserfüllt anstarrte, noch immer an der Tür.


    »Geh und kümmere dich um das Baby!«, brüllte er.


    Lynne fuhr zurück, dann flüchtete sie über den Treppenabsatz. Als Greg mit einem Doppelklick den Internet Explorer öffnete, hörte er das Weinen seiner kleinen Tochter leiser werden, und klickte den Verlauf des Browsers an.


    Was zum Teufel war mit dem Jungen los? Vielleicht findet sich hier etwas.


    Auf dem Monitor erschien eine Liste von Websites, bei deren Anblick es Greg kalt den Rücken hinunterlief.


    Vampire unter uns. Blutroter Hexensabbat. Knoblauch und Kruzifixe. LebensBlut. Unter Nachtaktiven. Die untote Ressource. Vampire: die letzten Freigeister.


    Ohne Vorwarnung standen Greg plötzlich die Bilder vor Augen, die er mit solcher Mühe zu verdrängen versucht hatte.


    Das Mädchen im Garten. Matts Kehle, seine aufgerissene Kehle. Blut.


    Ein ängstlicher Schauder überlief ihn. Die Bilder wichen zurück, aber sie weigerten sich, ihn ganz zu verlassen; sie zogen sich düster raunend knapp außer Reichweite in seinen Hinterkopf zurück. Greg bedeckte das Gesicht mit den Händen und lehnte sich auf dem Stuhl seines Sohns zurück– weg von dem Bildschirm, weg von der Namensliste und ihrer Bedeutung. So saß er lange da und versuchte, den Mut aufzubringen, sich einzugestehen, was in jener Nacht geschehen war; er versuchte, sich das wirklich einzugestehen, statt weiter so zu tun, als habe das nach der Heimkehr seines Sohns keine Rolle mehr gespielt.


    Zuletzt ließ er die Hände sinken und stand von dem Stuhl auf. Den Computer ließ er eingeschaltet; er wollte ihn nicht wieder anfassen, nicht wieder auf den Bildschirm sehen müssen. Er schaltete das Licht in Matts Zimmer aus und wollte eben die Tür hinter sich schließen, als in dem dunklen Raum ein Klingelzeichen ertönte.


    Greg Browning drehte sich um und sah in einer Ecke von Matts Bildschirm eine Instant Message blinken. Er ging an den Schreibtisch zurück und öffnete sie.


    In seinem leeren Haus auf Lindisfarne wartete Pete Randall darauf, dass das Telefon klingelte.


    Er wartete seit fast einem Vierteljahr darauf, dass es klingelte– seit die Polizei vom Festland herübergekommen war, um ihm mitzuteilen, obwohl seine Tochter offiziell noch als vermisst geführt werde, müsse er anfangen, sich darauf einzustellen, dass sie nicht zurückkommen werde, und versuchen, sein Leben weiterzuleben.


    »Welches Leben?«, hatte er gefragt, bevor er sie fortgeschickt hatte.


    Er saß in dem verschlissenen Sessel am Fenster im Wohnzimmer. Auf der Fensterbank neben ihm war Tee in einem Becher kalt geworden, hatte sich mit einem öligen Film überzogen. Mrs.McGarry aus dem übernächsten Haus hatte ihm den Tee gekocht, als sie morgens vorbeigekommen war, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Das tat sie inzwischen fast täglich, obwohl seine Antwort, ein brüchiges, bedrücktes »Gut« stets gleich lautete, und obwohl sie sich bei jedem ihrer Besuche nur schweigend gegenübersaßen. Trotzdem kam sie an den meisten Tagen vorbei. Ihr Mann war bei dem nächtlichen Überfall auf Lindisfarne umgekommen, und Mrs.McGarry versuchte diesen Schicksalsschlag durch hektische, fast manische Betriebsamkeit zu meistern.


    Pete dagegen meisterte nichts.


    Nicht das Geringste.


    Wäre Kates Leiche aufgefunden worden, hätte er sich umgebracht, das wusste er absolut sicher. Das wäre eine einfache Entscheidung gewesen, ein logischer Entschluss auf Grundlage dessen, was an seinem Leben noch lebenswert war. Wäre Kates Leiche aufgefunden worden, wäre ihm nichts mehr geblieben, und er wäre bereitwillig ins Dunkel gegangen.


    Aber ihr Leichnam war nicht aufgefunden worden, nicht von den zahllosen Polizeitauchern, die jeden Meter vor der Küste der kleinen Insel abgesucht hatten, nicht von den Spürhunden und Spurensicherern, die Wiesen und Wälder Quadratmeter für Quadratmeter sorgfältig abgesucht hatten. Und das bedeutete, dass er Hoffnung haben durfte; nicht viel, kaum mehr als einen erbärmlich flackernden Glutrest, aber doch genug. Genug, um ihn ein- und ausatmen zu lassen, genug, um das Telefon anzustarren und auf den Anruf mit der Mitteilung zu warten, sie sei lebend und gesund aufgefunden worden und habe nach ihm gefragt.


    Heute, sagte er sich. Heute ist der Tag, an dem sie anruft. Heute kommt sie heim.


    Tief unter der Wüste Nevadas lag Julian Carpenter auf dem Feldbett in seiner Einzelzelle im Zellenblock der National Security Division9.


    In einer Hand hielt er ein kleines Rechteck aus Papier, das in seiner Geldbörse hinter einem seiner Führerscheine– ausgestellt auf John Sullivan aus Great Falls, Michigan– versteckt gewesen war.


    Das Rechteck war ein Foto.


    Es war verknittert und eingerissen, von häufigem Anfassen mitgenommen. Aber die Knicke und kleinen Risse nahmen dem Bild nichts von seiner Wirkung, nichts von der Kraft, die er wieder daraus zu ziehen versuchte, nichts von der Kraft, die ihn auf seiner langen Reise durchs dunkle Herz Amerikas gestärkt hatte.


    Marie Carpenter saß entspannt auf der Steinmauer im rückwärtigen Teil des Gartens ihres alten Hauses in Benchley, und Jamie stand neben ihr. Julians Frau wirkte so glücklich, wie er sie in Erinnerung hatte; ihr Gesicht leuchtete in dem hellen Sonnenschein, bei dem die Aufnahme gemacht worden war, aber auch wegen ihres strahlenden Lächelns, das ihn zu gleichen Teilen mit Liebe und Schmerz erfüllte, wenn er es betrachtete.


    Jamie wirkte verlegen wie die meisten Jugendlichen, wenn sie für Familienfotos posieren müssen, aber sein Blick war hell und klar, und er hatte seiner Mutter lässig einen Arm um die Schultern gelegt. Er lächelte schwach in die von seinem Vater gehaltene Kamera, und sein braunes Haar flatterte im Sommerwind.


    Julian Carpenter hielt das Foto fest in der Hand. Bob Allen war persönlich heruntergekommen, um ihm Henry Sewards Antwort auf seine Bitte zu überbringen; er hatte Julian erklärt, zumindest das sei er ihm schuldig. Als Bob ihm mitgeteilt hatte, Seward weigere sich, ihn seinen Sohn sehen zu lassen, hatte er nicht geschrien oder gebrüllt oder den NS9-Direktor angefallen. Er hatte ihm nur gedankt und sich wieder auf sein Bett gelegt.


    Ihm war klar gewesen, dass passieren konnte, dass Admiral Seward nein sagen würde, aber er hatte in seiner tiefsten Seele nicht glauben können, dass Henry sich zwischen ihn und seine Familie stellen würde.


    Er wusste, dass seine Rückkehr einen Schock für Schwarzlicht bedeuten würde, und er wusste, dass das Department allen Grund hatte, ihn misstrauisch zu beäugen; das verübelte er Henry nicht im Geringsten. Aber er hatte gehofft, dass die Tatsache, dass er sich dem NS9 gestellt hatte, seinen alten Freund davon überzeugen würde, dass seine Motive lauter waren, dass er nur wollte, worum er gebeten hatte: die Chance, dafür zu sorgen, dass sein einziger Sohn außer Gefahr blieb.


    Das ist nicht Henrys Schuld, dachte er. Er konnte nicht anders, du alter Dummkopf. Jamie ist jetzt ein Agent; niemand darf auch nur wissen, dass er existiert, und erst recht nicht aus dem Nichts auftauchen und verlangen, mit ihm reden zu dürfen. Töricht. Du sitzt jetzt hier fest: wertlos für Jamie, wertlos für Marie, wertlos für jedermann. Bloß ein dummer, wertloser alter Mann in einer Zelle tief unter dem Erdboden.


    Tränen begannen ihm übers Gesicht zu laufen und sanft auf die schmale Matratze zu tropfen, aber er versuchte nicht, sie wegzuwischen; sein Blick blieb auf die beiden einzigen Menschen gerichtet, die ihm auf dieser Welt noch etwas bedeuteten.


    Zuletzt, lange Stunden später, schlief er ein und träumte von seiner Familie.

  


  
    85 Tage bis zur Stunde null

  


  
    


    Danksagung


    Mein unendlicher Dank gilt zuerst und vor allem meinem Agenten Charlie Campbell und meinem Lektor Nick Lake. Department19– Die Wiederkehr ist ein langer Roman, und so war auch der Weg vom ersten Entwurf bis zum fertigen Buch sehr lang. Ihre Unterstützung, Kreativität und endlose Geduld haben mir geholfen, ihn zu bewältigen.


    Meine Freundin Katherine Wheatly hat mich gerettet, indem sie mich mit Dr.Lewis Dartnell vom University College London bekannt gemacht hat, als ich auf dem besten Weg war, an wissenschaftlichen Fragen zu verzweifeln. Lewis ist es zu verdanken, dass die genetischen Erklärungen für Vampirismus so vernünftig sind, wie sie hoffentlich sind; er hat meine (sehr schlichten) Fragen zu DNA und Gentherapie mit bewundernswerter Geduld beantwortet und es freundlicherweise geschafft, dabei nicht zu lachen. Zutreffend dargestellte wissenschaftliche Sachverhalte sind sein Verdienst; unzutreffende sind meine Schuld, was niemanden überraschen dürfte.


    Mein Freund Matt Powell und ich haben fünf Wochen damit verbracht, elftausend Kilometer weit kreuz und quer durch die USA zu fahren; in dieser Zeit habe ich viel für den dramatischen Höhepunkt von Die Wiederkehr recherchiert und ihn ausgearbeitet. Für endlose Kaffees und Spareribs, für seine erstklassigen Fähigkeiten als Navigator, für seine geduldige Bereitschaft, mir detailliert zu erklären, wie jemand versuchen könnte, in die Area51 zu gelangen, und vor allem für Mysterons gebühren ihm meine Liebe und Dankbarkeit.


    Meine Freundin Sarah hat die Stimmungsschwankungen und Anfälle von manischer Hyperaktivität, die für die letzten Monate von Die Wiederkehr typisch waren, ebenso bewundernswert gemeistert wie mein beleidigtes Schmollen, wenn sie sich einmal weigerte, alles stehen und liegen zu lassen, um eine leicht veränderte Neufassung eines Kapitels zu lesen– genauso wie die Tatsache, dass ich unser Wohnzimmer in ein Harmagedon aus Ausdrucken, Netzdiagrammen und Haftnotizen verwandelt habe. Danke dafür, dass du stets an meiner Seite bist.


    Liebe und Dank gehen wie immer an meine Freunde und Angehörigen– Mom, Peter, Sue, Ken, Joe, Mick, Adam, Paul, Iso, Rich, Clemmie– und die fabelhaften Teams bei HarperCollins und Razorbill: Laura, Tom, Alison, Ben, Rebecca, Rosi, Lily, Tom, Sarah, Rachel, Tom, Kate, Geraldine, Mary, Tiffany, Sam, JP, James.


    Zu guter Letzt gilt mein tief empfundener Dank allen Lesern von Department19– Die Mission. Als Neuling hatte ich mir die Daumen gedrückt, dass ein paar Leute mein Buch lesen und es hoffentlich mögen würden– deshalb war ich völlig überwältigt von den vielen Menschen, die sich die Zeit nahmen, mir Tweets, Facebook-Nachrichten, Briefe, Zeichnungen oder E-Mails zu schicken, um mir mitzuteilen, dass sie Die Mission verschlungen haben und gespannt auf Die Wiederkehr warten. Hoffentlich habe ich Ihre Erwartungen erfüllt.


    Will Hill


    London, Januar2012

  

OEBPS/Images/logo.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
" WILL HILL
DEPARTMENT

ke
Bl
k- !

 DIE WIEDERKEHR

THRILLER = LUBBE






